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Ein Vorwort, was ein Nachwort fast unmöglich macht!
Verehrte Leserinnen und Leser!
 
Bevor sie sich nun an die Lektüre dieses Buches machen, erlauben sie mir einige erklärende Hinweise. Sie kennen mich nicht und ich werde sie höchstwahrscheinlich auch nicht mehr kennenlernen. Viele meiner Kollegen bieten ja die Möglichkeit, während einer Lesereise, um ihr Buch zu promoten, sich dem Publikum persönlich zu zeigen. Manche lassen sich sogar anfassen.
Andere geben auch gerne Autogramme und locken unter dem Vorwand, keinen Stift einstecken zu haben, besonders weibliche Leserinnen, die das Verfallsdatum noch nicht überschritten haben, zu sich ins Hotelzimmer ein. Nicht selten kommt es dort zu unsittlichen Tätigkeiten, die die Leserinnen nicht mehr und die Autoren sehr schnell vergessen.
Autoren sind von hause aus sehr einsame Menschen und suchen stets nach Anerkennung und Aufmerksamkeit. Sie leben nur in ihrer Phantasie und beschreiben Dinge, auch unzüchtiger Art, die fern ihrer eigenen Realität sind. Das ist ihr Dilemma! Ihre sexuellen Verwerfungen, die tief in ihnen schlummern, erleben nie das Tageslicht ihrer Realität.
Darum projizieren sie ihre Gelüste auf den jeweiligen Helden ihrer Bücher.
Ein guter Autor schickt seinen Helden von einem Höhepunkt zum nächsten. Schlechte Autoren haben nicht einmal in ihren Büchern Sex. Dafür haben den dann die Kritiker, die sie verreißen.
 
Eine feuilletonistische Abkanzlung ist nichts anderes als eine Serie von Orgasmen, die eigenhändig zu Papier gebracht werden. Wobei Literaturkritiker unterscheiden zwischen Autoren und Schriftstellern. Zufällig traf ich einmal einen dieser „Reißwölfe literarischer Ergüsse“ in einer Herrensauna und ergriff die Chance beim Schopfe, diesen körperlich unansehnlichen Zeitgenossen, mit meiner Frage zu konfrontieren. Sichtlich eingeschüchtert von meiner oft bejubelten Gesamterscheinung, demonstrativ trat ich ohne Handtuch ein, was immer einen „Aha!“ Effekt erzeugte, versuchte er mir, den Unterschied zu erklären. Also nicht den Unterschied zwischen ihm und mir, denn der lag ja auf der Hand. „Der Unterschied zwischen einem Autor und einem Schriftsteller ist einfach!“, erklärte er mit sichtbarem Unbehagen. „Stellen sie sich folgendes vor: Ein Mann geht durch einen Wald nach Hause. Ein Autor würde das mit folgenden Worten beschreiben: „Ein Mann geht durch einen Wald nach Hause.“ Hingegen ein Schriftsteller würde es folgendermaßen beschreiben: „Ein gramgebeugter Mann, dessen Furchen sich in sein Antlitz eingebrannt hatten, von der Mühsal und Pein seiner Jahre, immer noch hoffend auf die Liebe seines Lebens, durchschritt einen modrigen und von Laub gesäumten Buchenhain, der durchzogen von knorrigen und dem Wind trotzenden Geäst, bei einem ein unwirkliches Gefühl hinterließ, welches den weiten Weg anhielt, bis er zu seiner einsamen Kate kam.“
 
Nun fragen sie sich sicher, was diese nette kleine Episode bei ihnen bewirken soll! Gut das sie danach fragen. Das zeugt von ehrlichem Interesse an meinem Werk, worüber ich sehr glücklich bin. Leider sind solche Glücksmomente sehr selten. Aber durch ihre unaufdringliche Frage haben Sie in mir ein Gefühl der Wärme und Dankbarkeit erzeugt, was ich ihnen niemals vergessen werde. Ich sehe mich nämlich als Autor, weshalb sie in diesem Buch keine seitenlangen Beschreibungen von Gegenden, Wäldern, Seen oder dergleichen lesen müssen. Damit will und werde ich sie nicht quälen, damit sie sich ungetrübt der heiteren Geschichte widmen können. Elendlange Beschreibungen halten nur unnötig beim Lesen auf und machen ein Buch nur dick. Meine Bücher sind eher schlank und eignen sich zum Beispiel nicht zum Erschlagen des Ehepartners. Selbst als Türstopper ist es gänzlich ungeeignet. Im Buchregal nimmt es auch nur wenig Platz ein. Eine Ausgabe von „Mein Kampf“ nimmt mehr Platz ein, als vier meiner Bücher.
 
Jetzt will ich sie aber auch nicht länger vom Lesen abhalten. Allerdings muss ich ihnen eine betrübliche Mitteilung machen, die sicherlich eine große Enttäuschung für sie sein wird. Dieses Buch wird mit meinem Tod enden, weshalb ich mich außerstande sehe, anschließend noch ein Nachwort zu schreiben. Dies ist rein technisch nicht möglich, wie mir mein Hausarzt versichert hat. Da ich nach einem gründlichen Check-up mitgeteilt bekam, ich sei kerngesund, bleibt mir nichts anderes übrig als den Freitod zu wählen. Noch suche ich nach einer für mich passenden Todesart, die geschmackvoll und individuell sein soll, damit ich mich abhebe von den Wald- und Wiesenselbstmördern. Auch will eine unterhaltsame Bestattung genau geplant sein. Aber dazu mehr im Buch, damit die Vorfreude erhalten bleibt.
 
Nun wünsche ich ihnen gute Unterhaltung und viel Spaß auf meinem Weg zu einem gelungenen Selbstmord.
 
Herzlichst
    Ihr Autor

Kapitel 1
Selbstgespräche dienen dazu, sich einer Situation klar zu werden, wenn man niemanden hat, der einem zuhört. Selbst wenn man jemanden hat, der einem sein Gehör schenkt, heißt das noch lange nicht, dass man auch verstanden wird. Ich fühle mich oft nicht verstanden, selbst wenn man mir versichert, vollkommendes Verständnis für mich aufzubringen. Aber ich werde das Gefühl nicht los, sie sagen es nur, damit sie baldmöglichst wieder ihre Ruhe haben können und sich mit ihren eigenen Problemen zu quälen.
 
Wirkliche Zuhörer, die zu dem noch Verständnis aufbringen und im besten Fall sich damit dann auch noch auseinandersetzen, sind rar gesät. Je mehr Probleme man hat, desto weniger Menschen zeigen Interesse daran, sich diesen, meinen Problemen zu stellen. Und ich habe Probleme! Und darüber rede ich dann mit mir. Nicht selten erwische ich mich in der Bahn oder bei einem gemütlichen Einkaufsbummel, wie ich mich mit mir auseinandersetze. Gelegentlich geschieht es auch, dass sich diese innere Diskussion dahin gehend entwickelt, halblaut durch die Straßen geführt zu werden. Ich bemerke dies zunächst nicht, so sehr bin ich in das Gespräch mit mir vertieft. Es fällt mir dann erst auf, wenn mich Passanten mit einem mitleidigen Blick ansehen. Manche schütteln auch einfach nur den Kopf.
 
Einmal lief eine interessierte Frau minutenlang neben mir her, in der Hoffnung, zu verstehen, worüber ich sprach. „Das finde ich aber nicht.“, hörte ich sie plötzlich sagen. Erst da bemerkte ich sie. Sie riss mich mit ihrer Aussage aus meinen Gedanken. „Bitte?“, fragte ich und sah sie mir etwas genauer an. Rein äußerlich sah sie wie eine Sozialkundelehrerin im Ruhestand aus. Dennoch hatte sie ein freundliches Gesicht. Ihre Augen versteckte sie hinter einer dunklen Sonnenbrille. Am liebsten hätte ich sie gebeten die Brille abzusetzen, um ihr direkt in die Augen sehen zu können. Bei Frauen achte ich immer zuerst auf die Augen, denn sie können viel über den Menschen erzählen. Andere Männer achten ja eher auf die Brust oder den Hintern. Aber was sagt so ein Hintern schon aus? Nichts! Und eine Frau nur auf ihre Brüste zu reduzieren ist unhöflich. Da stellt sich höchstens die Frage: Operiert oder Natur!
 
Ein kurzer Blick, ok, den konnte ich mir nicht verkneifen, ließ mich stark vermuten, hier musste es sich um einen Naturbusen handeln. Ihr grüner Pullover, der fast senkrecht an ihr herunterhing, zeigte nur eine kleine Wölbung, vielmehr Zwei natürlich. „Natürlich!“, dachte ich und achtete peinlich genau darauf, dass ich es nur dachte und nicht versehentlich zu mir sagte. Wäre mir peinlich gewesen. „Warum hadern sie mit sich?“ Sie sah mich neugierig an. Jetzt gehöre ich nicht zu denjenigen Menschen, die anderen meine Probleme erzählen. Zumindest nicht fremden Frauen und dazu noch mitten auf der Straße, zwischen Drogeriemarkt und Brillenfachgeschäft. „Sie sind doch noch ein junger Mann. Sie haben ihr leben noch vor sich. Genießen sie doch lieber den schönen Tag, statt zu grübeln.“
 
Ich lächelte sie an. „Danke für den „Jungen Mann“! Aber ich bin älter, als ich aussehe. Ich bin heute Fünfzig geworden!“ Sie reichte mir ihre Hand. „Da gratuliere ich aber herzlichst.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht. Dann nahm sie die Sonnenbrille ab und ich sah in ihre mandelbraunen Augen. „Das ist doch ein Grund zum feiern. Man wird nur einmal fünfzig!“ Da hatte sie natürlich recht. Man wird nur einmal fünfzig. Man wird aber auch nur einmal neunundvierzig! Und neunundvierzig hört sich besser an als fünfzig. Mit neunundvierzig ist man noch jung, mit fünfzig ist man alt. Das kommt über Nacht. Man schläft mit neunundvierzig ein und wacht als alter Fünfziger auf und kommt kaum noch aus dem Bett. „Fünfzig ist kein Grund zum feiern.“, stellte ich resigniert fest. „Das ist doch Blödsinn!“, fuhr sie mich etwas an. „Ich bin dreiundsiebzig. Da müsste ich ja nur noch deprimiert durch die Gegend laufen. Alter ist doch relativ!“ Inzwischen blieben einige Passanten stehen und lauschten unserem kleinen Disput.
 
Ein Mann mit einer Bratwurst in der Hand, erkundigte sich, was denn los wäre. Genüsslich biss er in die Wurst und aus dem Brötchen tropfte, von ihm unbemerkt etwas Senf auf seine Krawatte, die sein weißes Hemd zierte. „Der Mann in der Mitte da, ist heute fünfzig geworden.“, erklärte eine Frau mit Rollator. „Ach!“, entfuhr es dem Mann und schob sich den letzten Zipfel seiner Bratwurst in den Mund. Alle sahen den Senf auf der Krawatte, doch keiner der umstehenden wies ihn darauf hin.
 
Dass ich fünfzig bin, faszinierte sie mehr, als ein Senffleck auf einer gemusterten, geschmacklosen Krawatte. „Mama, Gehen wir jetzt weiter?“ Ein kleiner Junge, vielleicht vier oder fünf - jedenfalls keine fünfzig, zog am Rock seiner Mutter. „Jetzt warte doch!“, hielt ihn seine Mutter zurück. „Schau doch mal, der Mann ist fünfzig Jahre alt geworden.“ Doch der Junge zeigte keinerlei Interesse daran und schielte zu der Eisdiele an der nächsten Ecke. „Ich will jetzt ein Eis!“, sagte er mit der Bestimmtheit eines fünfjährigen. „Du hattest erst gestern ein Eis und sowieso nicht vor dem Mittagessen.“ Diese erzieherische Maßnahme hatte zur Folge, dass der Junge sofort begann los zu plärren. Ich gab ihm einen Euro und schickte ihn zur Eisdiele. Die Mutter sah mich an, mit einer Mischung aus Empörung und heimlicher Dankbarkeit. Egal. Jedenfalls war jetzt Ruhe. Die Menschentraube wuchs unaufhaltsam. Diejenigen die das Glück hatten vorne zu stehen, erzählten den hintenstehenden, was hier vorne los war. Zwei Damen des Ordnungsamtes erkundigten sich, ob die Demonstration auch angemeldet wäre. Ich versicherte ihnen, es sei keine Demonstration. „Ich habe nur Geburtstag!“
 
Doch mit dieser fadenscheinigen Ausrede waren sie nicht zufrieden. Die eine Ordnungshüterin, die etwas pummelig war, sah ihre Kollegin, die ihr körperlich in nichts nachstand an, denn offenbar war sie mit der Situation überfordert. „Warum feiern sie denn nicht bei sich zuhause?“ Ihre Kollegin telefonierte bereits nach Verstärkung. „Ich feiere überhaupt nicht!“ Dann zeigte ich auf die ältere Dame, die mir diesen Flashmob eingebrockt hat. „Die Dame hat mich nur gefragt, warum ich mit mir hadere.“ Die Kollegin, die telefonierte, unterbrach kurz: „Ist hadern strafbar? Was ist überhaupt hadern?“ „Er ist unzufrieden mit sich!“, mischte sich die Senfkrawatte ein. „Wieso das denn?“, fragte die pummelige Knöllchenschreiberin. „Er ist fünfzig geworden und nun leidet er darunter!“, erklärte die Sozialkundelehrerin mit den Mandelaugen. Ein Raunen ging durch die Menge. Endlich erfuhr auch die letzte Reihe, was mit mir los war.
 
Plötzlich kippte die Stimmung. Aus der anfänglichen Sorge, es wäre etwas Schreckliches passiert, ein Mann sei umgekippt oder angeschossen worden, stellte sich nun die nackte Wahrheit dar.
„Bloß weil der fünfzig ist, stellt er sich so an!“ Ein empörter Endsechziger kam derart in Rage, dass man vorsichtshalber einen Notarzt alarmierte. Gerade die „Überfünfziger“ regten sich über mich auf und die „Unterfünfziger“ bekamen Angst und hofften innerlich, unbedingt vor der grausamen „Fünfzig“ aus dem Leben scheiden zu dürfen, denn so wollten sie nicht werden. Als der kleine Junge, mit dem von mir bezahlten Eis zurückkehrte, packte ihn seine Mutter an der Hand und eilte mit ihm nach Hause. Ich hörte nur noch, wie sie sagte: „Der alte Mann ist kein Umgang für dich!“
 
Langsam wurde mir die Sache zuviel und als ein Streifenwagen in die Fußgängerzone mit Blaulicht einbog, entschied ich mich, abzuhauen.
Ich kämpfte mich durch die Menschentraube und mir gelang es, auch wenn einige versuchten, mich festzuhalten, dem Pöbel zu entkommen. Bis auf ein eingerissenes Hemd kam ich unverletzt davon. Körperlich unversehrt, aber mit irreparablem Schaden an meiner Seele, rettete ich mich in eine Eckkneipe am Hauptbahnhof, wo mich keiner kannte.
 
Und mein zerrissenes Hemd, ein Weihnachtsgeschenk meiner Mutter, fiel hier auch gar nicht weiter auf. Ganz im Gegenteil. Ich wurde sofort akzeptiert von den Thekenbrüdern, die mich als Ihresgleichen sofort in ihren Kreis aufnahmen. Der Einstand in diesen erlauchten Club kostete mich eine Runde Korn und jeweils ein Bier zum Nachspülen. Als Neukunde, der ich war, verlangte die Wirtin direkte Bezahlung bei Bestellung. „Also das sind acht Bier zu zweiachtzig und acht Korn zu zweifünfzig, sind zusammen .... sagen wir glatt fünfzig!“ Und da war sie wieder: „die Fünfzig!“ Wie schön, dass man hier hemmungslos weinen konnte.
 
„Lass es nur raus!“, meinte Adi, der eigentlich Adolf hieß. Er war ein netter Kerl, solange ihn niemand Adolf nannte. Da konnte er unangenehm werden, denn wie er nach der zweiten Runde erzählte, war sein Vater ein Freund vom Führer gewesen, weshalb er diesen Namen ihm gegeben hatte. Adi war öfter hier, um nicht zu sagen täglich. Er war so etwas wie der Philosoph unter den Brüdern. Das Leben hatte ihm mitgespielt, wie ich bereits nach der dritten Runde erfuhr, nachdem ich kurzzeitig mich ausklinken musste, um an dem nächsten Bankautomaten mir „Rundengeld“ zu ziehen. Für neue Freunde muss man bereit sein, auch einmal etwas zu investieren. Als ich zurückkam, stand die Runde Bier und Korn schon da. Alle hatten sie auf mich gewartet! Ich zahlte die obligatorischen fünfzig Euro und dann stießen alle auf mein Wohl an. Es wurde noch ein gemütlicher Nachmittag, ein unterhaltsamer Abend und eine lange Nacht. Da ich es nicht gewohnt bin so viel zu trinken, war ich dankbar, dass ich ab und zu an die frische Luft kam, wenn ich zum Geldautomaten lief. Aber all die Geschichten, die sie aus ihrem Leben berichteten, waren jeden Euro wert. Erst als meine Bankkarte das Tagesvolumen erreicht hatte, verabschiedeten wir uns schweren Herzens. Adi nahm mich sogar in den Arm und drückte mich lange. Irgendwo auf dem Nachhauseweg muss ich dann meine Geldbörse verloren haben. Keine Ahnung wie, aber am nächsten Morgen war sie nicht mehr in der Hosentasche.
 
Der Tag begann mit einem herrlichen Kater. Der Vorteil einer durchzechten Nacht ist es, man braucht sich nicht erst mühsam anzuziehen. Denn offenbar hatte ich es unterlassen, mich überhaupt auszuziehen. So spart man Zeit und kann sich direkt mit der täglichen Depression auseinandersetzen. Woher genau sie kam, kann ich nicht mehr sagen. Eines morgens war sie da und ist seitdem mein ständiger Begleiter. Während meines rituellen Frühstücks versuchte ich mich, an die wertvollen Tipps von Adi zu erinnern. Blackout! Keine Chance! Ich zermarterte mir das Hirn, doch mein Erinnerungsvermögen machte mir einen Strich durch die Rechnung. Da versucht sich, endlich einmal jemand mit mir auseinanderzusetzen, was in unserer heutigen Gesellschaft schon Seltenheitswert hat und dann habe ich alles vergessen. An das Gesicht von Adi kann ich mich noch deutlich erinnern, nur nicht, was er gesagt hat. Was solls! Ich werde einfach heute Abend wieder hingehen und mir Notizen machen. Denn soviel weiß ich noch, alle hatten mich eingeladen wieder zu kommen. Endlich wahre Freunde gefunden zu haben macht mich schon stolz und glücklich.  Der Tag zog sich so dahin.
Auch ein kurzer Gang an den Briefkasten brachte nichts Aufregendes. Werbung und die Telefonrechnung.
Der Fernseher, der im Dauerbetrieb läuft, Blumen auf dem Balkon gießen, sowie das Öffnen einer Dose Gulaschsuppe, bildeten den zweifelhaften Höhepunkt des Tages. Der angekündigte Sonnenschein war ersatzlos gestrichen worden und präsentierte sich als diesiger, wolkenverhangener Regentag. Eine trostlose Welt, die aber meiner Stimmung entsprach. Der November zeigt sich von seiner besten Seite. Und morgen ist zur Stimmungsaufhellung auch noch Totensonntag. Ich lungere den ganzen Tag im Bett, von wo aus ich den besten Ausblick auf den Fernseher habe, mein Tor zur Welt. Ich durchstöbere nebenher die Fernsehzeitung und plane mein Totensonntagprogramm. Ich stelle fest, die Fernsehgewaltigen haben sich wieder einmal selbst übertroffen, in der Auswahl ihrer Feiertagssendungen. Trostlose Aussichten für morgen!
 
Aber ich habe ja die Hoffnung auf einen Feiertagskater, dank meiner neuen Freunde. Das bringt wenigstens etwas Freude in mein tristes Leben. Morgen folgt dann als einziger Tagesordnungspunkt, der allsonntägliche Anruf von Mutter. Da kommt aber auch nicht wirklich Freude auf. Diese Anrufe gleichen mehr einem Verhör, dem ich unterzogen werde. Mutter fragt und ich habe wahrheitsgemäß zu antworten. Wobei ich die Wahrheit etwas positiv ausschmücke, um unnötigen Nachfragen und den gefürchteten „Guten Ratschlägen“ zu entgehen. Und wenn es ganz schlecht läuft, muss ich dann auch noch mit Vater sprechen. Der stellt die gleichen Fragen wie Mutter, was wohl dazu dient, herauszufinden ob ich mich nicht in Widersprüche verwickle. Deshalb liegt auch am Telefon immer der Zettel mit den drei Antworten, auf die drei obligatorischen Fragen des sonntäglichen Sorgenanrufs.
 
Aber heute ist ja erst Samstag, der Tag vor der Herrin, die ihrem Sohn sein Versagen, in unterschwelliger Form vorwerfen wird. „Ich meine es ja nur gut, Junge!“, eines ihrer Lieblingssätze, bildet immer den Abschluss ihrer sonntäglichen Ausführungen, die mir ein schlechtes Gewissen machen sollen. Meist ist sie mit ihren Methoden auch erfolgreich. Dann ruiniert sie gekonnt mir den Sonntag! An Tagen, an denen es mir gut geht, erlaube ich es mir, den Anruf einfach zu ignorieren. Ich habe mir sogar heimlich Dialekte angeeignet, damit ich mich selbst verleugnen kann. Inzwischen habe ich es zu einer gewissen Perfektion darin gebracht und sie zweifelt an ihrem Sehvermögen, seit sie sich ständig verwählt.
 
Ich kann jedem geplagten Sohn, jeder von Anrufen gepeinigten Tochter nur empfehlen: Lernt Dialekte und genießt den anruffreien Sonntag! Natürlich darf man es damit nicht übertreiben. Wer solche Tricks zu häufig anwendet, wird prompt bestraft, mit der Androhung eines Besuches. Hierbei ist zu unterscheiden, zwischen Müttern die unter einhundert Kilometer entfernt wohnen und denen die noch weiter entfernt sind.
 
Im ersten Fall kommt sie zum Kaffee vorbei, wobei sie dann Kuchen mitbringt. Kuchen backen kann sie. Leider gibt sie in nicht einfach nur ab oder stellt ihn vor die Tür. Nein, sie fordert Einlass und inspiziert zunächst die Wohnung, die natürlich nie ihren hygienischen Ansprüchen genügt. Dann öffnet sie ihre Handtasche und zieht wie zufällig eine Kittelschürze raus und beginnt mit Staubwischen oder Fensterputzen. Während Vater, der sie begleiten musste, mit mir den Kuchen vertilgt, rast sie mit dem Staubsauger durch die Ecken. Würde sie diese Tätigkeiten kommentarlos machen, wäre sie als kostenlose Haushaltshilfe ja herzlich willkommen, aber dazu sind Mütter nicht geboren. Vater drängt dann meist zum Aufbruch, da er unbedingt zur Sportschau zuhause sein möchte und dann bleibe ich zurück, mit der Gewissheit ein schlechter Sohn zu sein, dafür aber mit einer sauberen Wohnung.
 
Doch der Preis dafür ist sehr hoch und kostet mich jedes mal mindestens eine Stunde auf der Couch meines Psychiaters. Im Falle, ihre Eltern wohnen weit entfernt, wofür man nicht dankbar genug sein kann, droht der Besuch übers Wochenende. Dann haben sie ein richtiges Problem. Natürlich wollen sie dann nicht in ein Hotel, sondern bei ihnen wohnen. Dies bedeutet, eine gründliche Reinigung der Wohnung. Dies wird ihre Mutter zwar nicht zufriedenstellen, denn Mütter finden immer noch irgendwo ein Staubkorn und beginnen sofort mit der Nachreinigung. Auch müssen Schränke aufgeräumt und allzu privates versteckt werden. Diverse Fotos, Videos oder gar Spielzeug mit erotischem Hintergrund, dürfen keinesfalls in ihre Hände fallen. Meine Lösung für solche Fälle ist es, sie in einem Paket verstauen und mit der Post verschicken. Die Postbeamtin wundert sich zwar immer, dass Absender und Empfänger identisch sind, aber was weiß diese Frau schon von meinen Sorgen und Nöten. Sie lächelt mich dann immer mitleidig, aber verständnisvoll an: „Ihre Mutter kommt wohl übers Wochenende?!“ Offenbar haben auch Postbeamtinnen Mütter. Das ist irgendwie auch beruhigend!
 
Aber heute ist ein Tag der Freude. Denn es ist Samstag und in ein paar Stunden treffe ich meine neuen Freunde. Jetzt gehe ich zur Bank und lasse meine Bankkarte sperren und hole mir etwas Bargeld.
 
 

Kapitel 2
„Ihr Konto ist leider leer und einen Überziehungskredit haben wir ihnen nicht eingeräumt!“, teilt mir eine geschäftsmäßig freundliche Dame am Bankschalter mit. Passend zu ihrer Aussage, trägt sie ein schwarzes Kostüm.
Als ich die Augen wieder aufschlage, stehen mehrere Kostüm- und Anzugtragende Bankangestellte um mich herum. Statt sich um ich zu kümmern, erklärt die Dame im Kostüm ihren Kollegen meine finanzielle Situation. „Ach sein Konto ist gesperrt!“, ereifert sich ein Kollege und wirft mir einen verächtlichen Blick zu. „Warum liegt denn der Mann auf dem Boden?“, erkundigt sich eine Kundin im Pelzmantel. „Das macht doch keinen guten Eindruck!“ Mehre Kunden beginnen mich mit ihren Smartphones zu fotografieren. Aufgeregt kommt der Filialleiter hinzu und erklärt mit hochrotem Kopf: „Bitte unterlassen sie das Fotografieren. Der Kunde hatte sicher nur einen Schwächeanfall. Es wird ihm sicher gleich besser gehen!“ Die Schwarzkostümierte tritt auf ihn zu und flüstert ihm etwas ins Ohr.
 
„Bitte?!“ Der Filialleiter konnte seine Empörung nicht unterdrücken. Offenbar hatte ihn die Information, die in seine Gehörgänge eingedrungen waren, bis ins Mark erschüttert. „Pleite?“, flüsterte er meiner Sachbearbeiterin zu. Diese nickte nur stumm! „Der Mann muss hier weg, und zwar schnell.“ Der Filialleiter hatte gesprochen und seine Untergebenen handelten sofort. Mehrere Anzugträger trugen mich aus der Empfangshalle in den hinteren Bereich der Filiale, wo ich für die Kunden nicht mehr sichtbar war. Dort wurde ich dann zum Hinterausgang gebracht und auf die gegenüberliegende Straßenseite an ein „Vorfahrt achten“ Schild angelehnt. Da ich aber noch nicht im Vollbesitz, der Kontrolle über meine Beine war, entschloss sich ein Anzugträger kurzerhand, meinen Hosengürtel zu öffnen und aus den Schlaufen zu ziehen. Mit dem befreiten Gürtel band er mich schließlich an dem Straßenschild fest. Dafür hatte ich natürlich größtes Verständnis, denn schließlich warteten noch Kunden mit Geld auf ihre fachkundige und freundliche Beratung. Während ich so rumhing, überdachte ich mein weiteres Leben. Nach reiflicher Überlegung kam ich zu der Erkenntnis, mir wohl eine neue Bank suchen zu müssen.
 
Nachdem ich etwas zu Kräften gekommen war, versuchte ich, mich zu befreien, was sich leider als Unmöglichkeit herausstellte. Eigentlich hätte es eine Leichtigkeit sein müssen, denn täglich öffne und schließe ich ihn. Doch da ist die Gürtelschnalle vorne und jetzt hat dieser Fuchs von einem Bankers sie hinter mir angebracht. Ohne sie zu sehen, ist es für mich unmöglich sie zu öffnen, denn dazu ist der Mechanismus zu kompliziert. Und ich stehe nun hilflos da! Passanten kommen auch keine vorbei. So stehe ich nun breitbeinig da, denn zu allem Überfluss ist die Hose ohne Gürtel kaum auf den Hüften zu halten. Ich kaufe Hosen grundsätzlich zwei Nummern zu groß, für den Fall einer plötzlichen Gewichtszunahme. Hätte ich damals bloß Hosenträger, statt dieses unsäglichen Gürtels gekauft. Mit elastischen Hosenträgern könnte ich mich jetzt wenigstens zur nächsten Telefonzelle vorarbeiten und Hilfe verständigen.
 
Na ja, als wäre alles nicht schon verzweifelt genug, beginnt es nun auch noch zu regnen. Wenn jetzt der Gürtel nass wird, zieht sich das Leder zusammen und schnürt mir die Luft ab. Oder aber es staut mir das Blut in den Adern. Ohne Blutzirkulation bin ich praktisch tot. Ohne Luft zum atmen allerdings auch. Der Tod ist mir in jedem Falle gewiss. Und wenn ich jetzt um Hilfe rufen würde, ertrinke ich, denn der kleine Regenschauer entwickelt sich zu einem Unwetter sintflutartigen Ausmaßes! Es ist einfach nicht mein Tag. Aber genau das passt zu mir. Und langsam reift in mir die Erkenntnis, es ist einfach nicht mein Leben. Am liebsten würde ich die Zeit zurückdrehen, sagen wir bis kurz vor der Eizellenbefruchtung, dann würde ich vieles anders machen. Das würde schon damit beginnen, dass ich mir zwei andere Menschen suchen würde, denen ich es gestatte, mich zu zeugen. Eine sorgfältige und gewissenhafte Prüfung, sowie ein ausgeklügeltes Auswahlverfahren wäre unausweichlich. Schließlich muss ich mit deren Gene mein zukünftiges Leben bestreiten. Bei der jetzigen Auswahl meiner Erzeuger konnte ich ja nicht mitsprechen und nun leide ich unter den desaströsen Genen, einer unheilvollen Allianz zweier Menschen, denen das Wort „Verhütung“ nicht vertraut war. Und ich habe es auszubaden. „Ich will nicht mehr!“ Ich schreie es hinaus, in eine Welt, die sich mir gegenüber absolut ungerecht verhält.
Aber der Schrei bleibt ungehört! Nichts anderes habe ich erwartet. Da steht man nun, gefesselt mit dem eigenen Hosengürtel, die zu allem Überfluss langsam eine Unterhose freilegt, die einer öffentlichen Zurschaustellung geschmacklich nicht entspricht. Hätte ich heute Morgen bereits gewusst oder zumindest geahnt, welche Wendung dieser Tag bringt, so wäre eine sorgfältigere Auswahl angebracht gewesen. Mein einziger Trost in dieser ausweglosen Lage ist es, niemand weiß was ich weiß! Das beruhigt mich ein wenig. Denn solange keiner von meinem „Dreitagetragesystem“ etwas vermutet, bin ich auf der sicheren Seite. Solange jetzt der Gummibund nicht reißt, bin ich auch kein öffentliches Ärgernis. Die komplette Freilegung würde sicherlich Schaulustige und die Presse anziehen, denn es ist durchaus sehenswert, wie ich aus eigener Inaugenscheinnahme weiß. Sicherlich wundern sie sich, über was ich so nachdenke, während ich gefesselt an einem „Vorfahrt achten“ Schild stehe, mit einer Hose, die inzwischen ihre Talfahrt auf Kniehöhe unterbrochen hat, um ihre Kräfte zu sammeln für die letzte Etappe?
Ich weiß ja nicht, ob ich es bereits erwähnte, aber ich bin fünfzig! Muss ich noch mehr sagen?! Aber vielleicht versteht mich nur ein Mittfünfziger.
Sollten sie jedoch noch unter fünfzig sein, dann genießen sie die Zeit in vollen Zügen, denn die fünfzigste Kerze brennt schneller auf ihrem Geburtstagskuchen, als sie denken. Und dann werden sie an mich denken. Noch haben sie Zeit, etwas aus ihrem Leben zu machen. Bei mir ist es zu spät! Schuld war dieses elende Spermium, angeblich das schnellste und durchsetzungsstärkste seiner Art! Es war in Wirklichkeit ein Versager, dass mir das Leben versaut hat. Der Erzeuger, der es meiner Mutter in einer schwachen Sekunde überlassen hatte, verschwand nach der Geschenkübergabe auf Nimmerwiedersehen. Aus seinem Genmaterial, kombiniert mit dem meiner Mutter, wurde ich. Kein guter Start! Nun hat ein Kind seiner Mutter keinen Vorwurf zu machen, denn als Kind muss man immer Dankbarkeit gegenüber der Mutter zeigen. Dafür gibt es den Muttertag. Ein Kindertag ist gesellschaftlich nicht vorgesehen. Ein vergessener Muttertag ist eine familiäre Großkatastrophe, die unverzeihlich ist und durch keine Entschuldigung zu entschuldigen ist. Kein noch so großer nachträglicher Fleurop-Blumenstrauß kann das wieder gutmachen. Als „undankbares Kind“ ist man dann über Jahre innerfamiliär isoliert. Nur nach außen ist und bleibt man ein gutes und erfolgreiches Kind, denn der Schein einer glücklichen Familie muss gewahrt bleiben. All diese Verlogenheit ist mir zum Glück erspart geblieben, denn meine Mutter entschloss sich, mich vorab, einer Babyklappe anzuvertrauen.
 
In einer, von mir getragenen Windel fand eine Nonne, die den Posteingang kontrollierte, einen erklärenden ausführlichen Brief, worin sie ihre Beweggründe meiner Aussetzung darlegte.
„Ich wills nicht!“ Näher ging sie nicht darauf ein. Und so wurde ich stadtbekannt als namenloses Findelkind. Zunächst wuchs ich bei der Nonnengemeinschaft auf. Das Kloster, welches zu der Klappe gehörte, war ein sehr altes Gemäuer. Die Nonnen waren es auch. Eigentlich war es ein Schweigekloster, doch mit meiner Ankunft veränderte sich dies schlagartig. Ich brachte die alten Damen ganz schnell in Trab. Aber sie bemühten sich redlich um mich, wenngleich sie mit Babys nicht sonderlich viel Erfahrung hatten. Und da ich auch noch männlichen Geschlechts war, machte das die Sache nicht einfacher, da ihre Erfahrungen mit Männern doch sehr begrenzt waren. Bevor sie mich dem Jugendamt zurückgaben, wollten sie mir aber noch einen Namen geben. In einer Art Konklave, stimmten sie darüber ab und jede der „Bräute Christi“ durfte einen Vorschlag machen. In geheimer Abstimmung entschieden sie sich fast einstimmig für einen Vornamen für mich. Von den zehn Nonnenstimmen entfielen neun auf „Joseph-Maria“ und eine Stimme auf „Hans-Joachim“! Wer die abtrünnige Nonne war, konnte nie ermittelt werden.
 
Die nächsten Tage verbrachte ich in der Ablage „J“ beim zuständigen Jugendamt. Eine freundliche Sachbearbeiterin, die wie ich alleinstehend war, nahm sich dann meiner nicht nur an, sondern auch mit nach Hause.
Ihre Kollegen atmeten auf, denn ich war dort gleichermaßen unbeliebt wie sie. Ihre burschikos freundliche Art konnte jedoch über ihr Äußeres nicht hinwegtäuschen. Dies war sicher auch eines der Hauptgründe, weshalb sie ohne Mann durch das Leben vegetierte. Bei Jo, die eigentlich Johanna hieß, wurde ich ausschließlich vegan ernährt. Zwei mal am Tag bekam ich pasteurisierte und entrahmte Sojamilch und abends meist pürierten Tofu. Da sich damals in meinem Wortschatz weder „Schweinesteak“, noch „Kalbskotelett“ befanden, empfand ich die Ernährung als kindgerecht. Ich entwickelte mich prächtig. Während meine Kommilitonen im Kindergarten versuchten „Die kleine Raupe Nimmersatt“ zu verstehen, hatte ich bereits ein Zeitungsabo von „Emma“. Meine Adoptivmutter, wobei sie die Bezeichnung: „Mutter die zweite“ bevorzugte, tat alles, um mich zu einem guten Feministen zu erziehen. „Mutter2“, wie ich sie immer liebevoll und voller Respekt nannte, ging mit mir zu jeder Demonstration, die sich in unserer Stadt anstrengte, die Welt zu verändern. Mal war ich für die Legalisierung von Drogen, mal für eine neue Umgehungsstraße, einmal sogar für ein Verbotsverfahren des Vatertages. Zu jeder Demonstration gingen „Mutter2“ und ich vorneweg und fahnenschwenkend. Für jede Demo bemalten wir abends vorher ein Bettlaken mit der entsprechenden Forderung. Nicht wenige Male wurde „Mutter2“ dafür angefeindet, dass sie mich mitschleppte. Dann meinte sie stets: „Hauptsache das Kind kommt an die frische Luft!“
Meine roten Wangen, die sich bis heute nicht zurückentwickelt haben, zeugen noch davon. Ich war ein beneidenswert glückliches Kind, bis zu jenem Tag, der mein Leben schlagartig verändern sollte. Diese Zäsur in meinem Leben, mache ich verantwortlich für alles und sie markiert den Wendepunkt einer unbeschwerten Kindheit. Noch heute schmerzt diese Kerbe, die in meiner kindlichen Seele aufs Grausame eingeritzt wurde. Nur ungern spreche ich darüber, da die Erinnerung mich auch heute noch kaum schlafen lässt. Nacht für Nacht kommen die Bilder hoch und quälen mich im Schlaf. Kein Mensch wird je erahnen, wie viel Leid ein Kind zu ertragen, in der Lage ist. Für all dies stehe ich mit meinem guten Namen: Joseph-Maria! Doch selbst zwei Heilige in einem Namen, vermochten das Unausweichliche nicht zu verhindern.
 
Es war Sankt Martinstag und in unserer Stadt sollte der alljährliche Martinsumzug, mit einem Sankt Martin hoch zu Ross stattfinden. Inzwischen war ich in der siebten Klasse und wir mussten Laternen basteln, was uns allen peinlich war, denn mit Dreizehn fanden wir uns zu cool dafür.
Mein aus Butterbrotpapier- und Pappkarton widerwillig zusammengekleisterter Lampion, sah elend und nicht gerade feuerbeständig aus.
Ich entschied mich für ein Teelicht als Leuchtkörper, statt einer batteriebetriebenen Glühlampe, als Protest gegen die Energieunternehmen und deren Profitsucht. Die waren mir zwar gleichgültig, aber „Mutter2“ hatte Geburtstag und ich kein Geschenk. So konnte ich ihr wenigstens eine kleine Freude bereiten, die mich auch nicht in ein finanzielles Fiasko stürzte. Zum Abschluss der Bastelstunde jagte uns Herr Englisch, der Lateinlehrer, auf den Schulhof runter. Dort wurde es dann richtig peinlich. Wir mussten mit brennenden Laternen im Kreis herumlaufen, unter dem Absingen der „Sankt Martin Hymne“. Wohlgemerkt ich war dreizehn und lief mit meiner Laterne und sang: „Laterne, Laterne. Sonne, Mond und Sterne!“ Hatte ich schon erwähnt: Ich war dreizehn! Und es war große Pause! Das habe ich Herrn Englisch nie verziehen und im nächsten Halbjahr Latein abgewählt. Für mich war der Mann gestorben. Der war so tot wie seine Sprache.
„Mutter2“ tat das, was jede Mutter tut, wenn ihr Kind mit einer lieblos zusammengeklebten Laterne nach Hause kommt. Sie freute sich und lobte meine handwerkliche Begabung. Für meinen Geschmack etwas zu übertrieben. Aber so sind Mütter weltweit nun einmal. Sie loben jede Bastelarbeit ihres Kindes über den Klee, die sie zu Ostern, Weihnachten, Geburtstagen oder zum Muttertag geschenkt bekommen. Nun konnte ich aber bereits in jungen Jahren abschätzen, wie meine Basteltätigkeiten zu beurteilen waren und begriff: „Mutter2“ lügt! Vermutlich lügen alle Mütter, wenn sie Bastelarbeiten ihrer Kinder in Händen halten. Nur Herr Englisch lügt nicht und gab mir eine Fünf für mein Kunstwerk.
Die Vermutung lag nahe, mein Lampion wird es niemals ins Museum of Modern Art schaffen. Die Hoffnung, es würde zu einem horrenden Betrag bei Sotheby`s versteigert, schwand in dem Augenblick, als ein Windstoß, ungefragt die Butterbrotlaterne entzündete. Dies geschah in dem Moment, als mein Leben aus den Fugen geriet. Ich stand abends mit „Mutter2“ vor der katholischen Kirche, die ich nie betreten musste, weil „Mutter2“ sie als frauenfeindlich verdammte. „Erst wenn eine Frau mich taufen darf, werden wir hineingehen.“ So war sie halt! Immer auf der Seite des schwachen Geschlechts. Wobei sie gar nicht so schwach war. Ich habe nie eine Frau gesehen, die einhändig ein Gurkenglas öffnen konnte. „Mutter2“ konnte das. Selbst vor Spinnen lief sie nicht weg. Sie schrie sie einfach so lange an, mit ihrer tiefen Bruststimme, das die Spinnen von selbst Reißaus nahmen. Auf dem Balkon unserer Nachbarn tummelten sich alle Tauben der Stadt, nur zu uns traute sich keine herüber. Nur einmal, da wagte es eine. „Mutter2“ warf ihr nur einen intensiven tiefen Blick zu und sie stürzte sich sofort vom Balkongeländer, direkt unter einen schwarzen Mercedes Kombi, mit der Aufschrift „Dein Bestatter“. Aus dem Ergebnis dieses Zusammentreffens hätte nicht einmal ein Tierpräparator noch etwas zaubern können. Aber was kommt sie auch auf unseren Balkon!
Jedenfalls standen wir nun vor der Kirche des heiligen Joseph und harrten auf die Ankunft von St. Martin. Als ei Raunen durch die Kindermenge ging, sahen wir die Straße herunter. So wie im Film Winnetou auf Iltschi erschien, um Mario Adorf zu erschießen, denn er hatte es verdient, einfach Nscho -tschi zu erschießen, das war nicht zu entschuldigen, trabte eine Gestalt zu Pferde heran. Aus der Ferne sah es stolz und erhaben aus. Bei näherer Betrachtung erwies es sich jedoch als eine Mogelpackung. Denn auf dem Pferd saß nicht Pierre Brice, der einzig wahre Winnetou, sondern ein blonder Jüngling, der sein Pferd kaum zügeln konnte. Auf welchem Acker er den her hatte, vermag ich nicht zu sagen. Mit Iltschi, einem stolzen Rappen, hatte diese kackbraune Schindmähre nun wirklich nichts zu tun. Als Salami hätte er mir mehr imponiert.
 
Der blonde St. Martin Verschnitt, entpuppte sich ebenso als Fehlbesetzung, die nicht einmal RTL gewagt hätte. Ein dümmlich grinsender und wie eine Weinkönigin winkender Selbstdarsteller in einem langen Mantel aus irgendeiner Fastnachtsabteilung von Karstadt. Ich konnte meine maßlose Verärgerung kaum verbergen.
Eine Fehlbesetzung Sondersgleichen, wurde uns hier als Heiliger vorgesetzt. Von diesem St. Martin Imitat würde kein noch so frierender Bettler einen halben Mantel annehmen. Nicht mal einen Euro! Und nur, um mir wohl das Gegenteil zu beweisen, erschien aus einer Seitenstraße ein Obdachloser, der aber offenbar nicht zu dieser Schmiereninszenierung gehörte, auf der Bildfläche.
 
Dieser Bettler, dem man die Mühsal des Pfandflaschensammelns in seinem faltenfrohen Gesicht ablesen konnte, schnorrte gerade den Pfarrer um eine Zigarette an, die dieser ihm unwirsch gab. Hätte er dies wohl auch getan, wenn nicht so viele Zeugen zugesehen hätten? Man weiß es nicht. Schlimm genug das er überhaupt rauchte, dieses Schwergewicht Gottes. Predigt Wasser und raucht Camel. Wenn es wenigstens eine biologische selbstgedrehte Weihrauchzigarette gewesen wäre. Links und rechts von ihm standen seine zwei Messdiener, denen er nichts anbot. Dabei sehe ich die beiden immer auf dem Schulhof hinter einem Busch heimlich rauchen.
Neidisch sahen die beiden ihren rauchenden Herrn an, der sich unbekümmert auch gleich eine ansteckte, in ihren schmucken Messdienerkleidchen.
Inzwischen war auch Dorian Gray für Arme auf seinem Gaul angekommen und statt nun seinen Mantel mit dem armen Obdachlosen zu teilen, indem er ihn zerschneidet, so wie wir es gelernt haben im Religionsunterricht, ignoriert er ihn einfach und reitet vorbei.
Gerade als ich „Mutter2“ überreden wollte, diese alberne Veranstaltung zu boykottieren, geschah etwas, womit niemand, am wenigsten ich gerechnet hatte. Plötzlich scheute das Pferd, ein Gefühlsausbruch, was niemand von dem Gaul erwarten konnte, so mühsam schleppte es sich den Berg herauf. Schuld daran, ein kleiner Pekinese, mit Aufmerksamkeitsdefizit.
 
Winnetou hätte eine solche Situation ausgesessen, doch Blondi war nicht Winnetou, der war nur schön - und zu dämlich, ein Pferd zu führen. Während nun das Pferd sich vorne erhob, purzelte „Muttis Schönster“ hinten runter und landete direkt vor mir und „Mutter2“! Der Pekinese verschwand in einer Einkaufstasche seiner Leinenhalterin und ward nicht mehr gesehen. Hätte ich an seiner Stelle auch gemacht! Unter dem Gelächter der Laterne schwingenden Kinderschar flog Sankt Martin direkt vor „Mutter2“. Benommen und beschämt rappelte er sich auf und sah mit schmerzverzerrtem Gesicht hilfesuchend „Mutter2“ an. Nun kenne ich „Mutter2“ sehr gut und weiß um ihre heiteren Kommentare, die sie gewöhnlich loslässt. Doch diesmal sagte sie nichts. Dabei wäre es doch für jede rechtschaffene Feministin ein gefundenes Fressen, wenn vor ihr ein blasierter Typ im Dreck liegt.
 
Aber was sich dann abspielte, war unbegreiflich und erschütternd. Mein feministisches Weltbild geriet ins Wanken und von einer Minute auf die andere, war nichts mehr so, wie früher. „Mutter2“ sagte nichts, aber ihre Augen sprachen Bände. Auge in Auge sahen sie sich an. Was heißt ansehen, sie versanken förmlich ineinander. Es waren vielleicht nur Sekunden, aber die sollten entscheidend sein. Gerade als sie ihm die Hand reichen wollte, sank er in sich wie ein nasser Sack zusammen und eine vorübergehende Ohnmacht verhinderte das Schlimmste.
 
 
 

Kapitel 3
 
Schweigend saßen wir am nächsten Tag am Frühstückstisch. Im Hintergrund dudelte das Radio. Normalerweise lief irgend ein Sender mit Rockmusik. Heute füllte Howard Carpendale mit „Ti amo“ den Raum. „Mutter2“ summte gedankenverloren mit. „Schmeckts?“, fragte sie, doch es schien sie nicht wirklich zu interessieren. „Ja danke!“, antwortete ich pflichtbewusst. „Ist das Ei noch warm?“ Mein Auge wanderte suchend über den Tisch. Frühstückseier gab es gewöhnlich nur sonntags. Heute war Samstag! Von einem Ei war weit und breit nichts zu sehen. Da ich nicht sofort antwortete, wiederholte sie ihre Frage. „Du hast gar keine Eier gekocht!“, stellte ich fest und die Suche ein. „Das freut mich!“, säuselte sie auf die Melodie von „Ti amo“. Ich sah zu ihr hinüber. Sie rührte mit einem Messer in ihrer Müslischale. Irgendwie war heute Morgen alles anders als sonst. Ich begann mir Sorgen zu machen. „Mutter2“ sah mich zwar an, doch ich hatte das Gefühl, sie schaut durch mich durch, als ob ich aus Glas sei. Ich sah mich nach etwas Unterhaltung um.
 
Am Fensterbrett saß, zwischen zwei Topfpflanzen, eine Mücke, die wohl den Absprung nicht geschafft hatte. „Die letzte ihrer Art!“, dachte ich. Ich nahm eine Serviette und erlöste sie aus ihrer Einsamkeit. Warum sollte es ihr besser gehen als mir. Ich spürte, wie die Melancholie des Herbstes auf mich abfärbte. Aber da ich ja erst dreizehn war, konnte ich mich noch nicht so poetisch ausdrücken. Deshalb bemerkte ich, dass ich Scheiße drauf war. Das verstand ich eher und entsprach auch meiner üblichen Wortwahl. Und um Schlimmeres zu verhindern, strich ich „Mutter2“ zärtlich über den Handrücken und nahm ihr das Messer weg. Sie bemerkte es nicht einmal. Erst als ich ihr den Löffel zwischen Daumen und Zeigefinger klemmte, lächelte sie mich dankbar an. „Ich bin satt!“, seufzte sie, obwohl die Müslischale noch jungfräulich dastand. Ich befürchtete, sie war ernsthaft krank. Was, wenn sie sterben wird? In meinen Gedanken malte ich mir die schlimmsten Szenarien aus. Wohlgemerkt ich war dreizehn! „Räumst du bitte den Tisch ab? Ich muss noch zu einem Termin!“ Ohne auf eine Antwort zu warten, stand sie auf und ging ins Bad. „Ja, Mutter2!“, rief ich ihr nach, doch es verhallte ungehört.
 
Ich beschloss, eine Freundin anzurufen, deren Vater Arzt war. Ich wusste zwar nicht, welche Fachrichtung er behandelte, aber Arzt ist Arzt. Damit von vornherein keine Missverständnisse aufkommen, sie war nur eine platonische Freundin. Ich war zwar schon aufgeklärt, aber „Mutter2“ meinte, ich sollte mir mit etwas Festem noch Zeit lassen. Obwohl ich ja schon dreizehn war, wollte ich auch noch nichts festes, etwas Lockeres hätte mir für den Anfang genügt. So völlig unbedarft wollte ich ja nicht eine endgültige Beziehung eingehen. Zumindest ein paar Fingerübungen würden ja nicht schaden. In der „Bravo“ stand, die Jugend wäre heute früher reif. Und wenn die „Bravo“ das schreibt, muss es ja stimmen. Marie-Charlotte hat zwar durchaus durchblicken lassen, ein gewisses Grundinteresse an mir zu haben, doch leider war sie einen Kopf kleiner als ich und ich hatte nicht die geringste Lust, mir eine Wirbelsäulenverkrümmung zuzuziehen. Solange „Mutter2“ im Bad ist, nutze ich die Chance und rufe bei Marie-Charlotte an und schildere ihr die Symptome, damit sie ihren Vater fragen kann, was ich tun muss, damit „Mutter2“ wieder die Alte ist. Zum Glück braucht „Mutter2“ immer sehr lange im Bad, was wohl ihrem Alter geschuldet ist. Männer wie wir haben es da leichter. Wir haben noch unsere natürliche Schönheit und vor allem Charakter! Wobei bei mir der Charakter überwiegt. Durch meine ständig roten Wangen fällt die Akne kaum auf. Das Glück hat nicht jeder Junge in meiner Klasse.
 
„Marie-Charlotte! Wir müssen reden!“, flüsterte ich in den Hörer unseres Telefons, welches dummerweise neben der Tür zum Bad an der Wand hängt. Der Hörer ist noch mit einem Kabel an dem Telefon befestigt. Was das Zeitalter der Digitalisierung angeht, wohne ich noch in der Kreidezeit. „Ich glaube meine „Mutter2“ ist krank. Kann dein Vater sie nicht untersuchen, ohne das sie was merkt? ... Was? ... Wieso denn nicht? ... Ach Mist! Aber Arzt ist doch Arzt. Die Nase? ... Ich weiß nicht, ob die feucht ist! Na gut, kann man halt nichts machen. Danke trotzdem. Ja versprochen ... Wenn ich einen Hund kriege, dann wird dein Vater der Arzt meines Vertrauens. Tschüss!“ Enttäuscht legte ich auf.
 
Jetzt war guter Rat teuer. Jeder normale dreizehnjährige würde in solchen Fällen seinen Vater zur Hilfe holen, aber wenn man mal einen braucht, stellt man fest, gar keinen zu haben. Ich habe ja nicht einmal eine richtige Mutter. Und „Mutter2“ dürfte demnächst aus dem Bad kommen, denn selbst sie wird einmal mit Verschönerungsarbeiten fertig. Die arme Frau! Da steht sie nun vor dem Spiegel, verziert Lippen und verdeckt Augenränder und ahnt nicht, wie krank sie ist. Und ich als ihr zugewiesener Sohn muss hilflos Mitansehen, wie sie ihre letzten Tage verbringt. Ich könnte heulen und schreien vor Wut. Aber das würde sie ja mitbekommen und sofort nachfragen, was los sei. Ich kann ihr doch nicht die furchtbare Wahrheit offenbaren. „Du sprichst vermutlich ein letztes Mal mit einer zukünftigen Vollwaise!“ Das Tränenmeer wäre wohl unbeschreiblich. Aber ich muss stark sein! Für sie! Mein kleines Herz blutet. Ich weiß nicht einmal wie man eine Beisetzung organisiert. Vielleicht will sie ja auch verbrannt werden? Zu dumm, dass wir nie über so etwas gesprochen haben. Ich muss unbedingt den Pfarrer anrufen und fragen, wo Nichtgläubige beerdigt werden, wenn das überhaupt geht. Vielleicht werden die aber auch anders entsorgt.
„Hilfe!“, entfährt es mir. Plötzlich steht die Sterbende vor mir und lächelt mich ganz beseelt an.
„Ja, du bist mir eine große Hilfe!“, sagt sie und schaut freudig auf den abgeräumten Frühstückstisch. Den hatte ich wohl aus Versehen und völlig unabsichtlich während meines Grübelns abgeräumt. Das wäre mir früher nie passiert. Sie strich mir durch meine Haare, ganz zärtlich, als wäre es das Letzte mal. Mir schossen Tränen aus den Augen. Ich nahm „Mutter2“ in den Arm und drückte sie ganz fest. „Ich hab dich ganz Dolle lieb!“, schluchzte ich. „Was hast du denn?“ Sie sah mich ganz erstaunt an. Wenn sie gewusst hätte, was ich weiß, hätte sie sicher mitgeheult. Doch jetzt war es an mir, stark zu sein. Ich war ab jetzt der Mann im Haus und würde alles tun, damit sie eine würdige Beerdigung erhält. Und wenn der Pfarrer sich weigert, dann soll er mich kennenlernen. Unterschätzt niemals einen dreizehnjährigen, wenn er mit dem Rücken zur Wand steht. „Mutter2“ soll stolz auf mich sein. Ich werde mich ihr als würdiger Begleiter in den Tod erweisen. Sie soll einen Grabstein erhalten, der jedem anderen Grabstein ebenbürtig ist. Und wenn ich auch dafür mein letztes Taschengeld aufbringen muss. Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht! Wo bekomme ich in Zukunft denn mein Taschengeld her? Schließlich muss ich ja weiterleben. Kriegt man da Witwenrente vom Staat?
 
Ich bemerke gerade, ich umklammere „Mutter2“ immer noch. Ich muss es auflösen, sonst bemerkt sie, dass hier irgendwas faul ist. „So, genug umarmt!“, sage ich in vorgespielter Fröhlichkeit. „Ach, das tat gut!“, seufzte sie. „Können wir gerne öfter machen!“ Ich sagte es und es war eine Lüge, denn ich weiß ja wie es um sie steht. Ich wischte mir meine Tränen ab, gab ihr einen Kuss auf ihre angemalten Lippen und sagte etwas, was ich sonst nie sagte, obwohl ich so empfand: „Hab dich lieb!“ Sie sah mich mit großen Augen an, die sie, ohne es zu ahnen, schwarz angemalt hatte. „Smokey eyes!“, ist ja auch bei den Mädels in meiner Klasse sehr beliebt, obwohl die ihre Zukunft ja noch vor sich haben. Die Welt kann so ungerecht sein. „Ich gehe jetzt meinen Besuch machen. Du hast da noch Ei am Mund!“, meinte sie und ließ mich stehen. „Ei?“, rief ich ihr erstaunt nach. Doch sie hörte mich nicht mehr. Nur noch das Schließen der Haustür war zu hören. Dann war es still und ich allein mit all meinen Sorgen. „Jetzt hört sie schon nicht mehr. Damit fängt es an.“, dachte ich nur traurig. Ich ging ins Bad und sah in den Spiegel. Keine Eierreste zu sehen. „Mein Gott, das Augenlicht lässt auch schon nach!“ Nachdenklich nahm ich einen Waschlappen und wusch mir völlig unbegründet das Gesicht. Wenn man traurig ist, macht man manchmal völlig verrückte Sachen.
„Das ist aber eine traurige Geschichte.“, meinte der Mann, der neben mir an dem Straßenschild stand. Ich hatte ihn überreden können, die Gürtelschnalle zu öffnen. Aus Dankbarkeit hatte ich begonnen, ihm meine Geschichte zu erzählen. Inzwischen hatte es auch aufgehört zu regnen. Er bot mir einen Schluck aus seiner Flasche Jägermeister an. „Hilft bei Erkältung!“, sagte er und lächelte mich mit dem Restbestand seiner Zähne an. „Wenn sie wollen, können wir ja zu mir gehen und sie erzählen mir dann weiter!“ Ich war für diesen Vorschlag sehr dankbar, denn vom langen Stehen taten mir die Füße weh und ich musste zu dem feststellen, dass Jägermeister auf nüchternen Magen , eine nicht zu unterschätzende Wirkung hatte. Ihm jedoch schien es nichts auszumachen. „Keine Sorge, Zuhause habe ich noch eine!“, sagte er, nachdem er den letzten Rest ausgetrunken hatte. Die leere Flasche stellte er neben dem Straßenschild ab. „Leere Jägermeisterflasche unter Straßenschild“, dafür würde auf der Documenta sicher eine Menge Geld geboten. Man muss nur behaupten, es sei Kunst. Irgendjemand glaubt es dann auch. Kunst ist ja in erster Linie Behauptung! Aber wenn man mal einen Kunstexperten braucht, kommt gerade keiner vorbei. Wir verließen die Kunstinstallation, die uns zu Weltruhm hätte verhelfen können und gingen die Straße entlang und stützten uns gegenseitig. Eine neue Freundschaft war geboren. Was ist schon Geld gegen einen Freund!
 
Unterwegs erzählte er mir von der Idylle, direkt am Rhein zu wohnen. Er hatte sich dort ein kleines Refugium geschaffen. Er war Freiberufler und konnte sich seinen Tag so einteilen, wie er es wollte. Ich beneidete ihn um seine Freiheit. Selbstbestimmt sein Leben zu gestalten, etwas das mir auch gefallen könnte. Je mehr er mir vorschwärmte, desto neugieriger wurde ich. Ein Häuschen im Grünen und das mitten in der Stadt. Wer wünscht sich nicht so was. An der Rheinpromenade angekommen, gingen wir stadtauswärts. Irgendwann endete die asphaltierte Promenade. Wir gingen weiter über eine Wiese, dann mussten wir einen Feldweg einschlagen, den der Regen aufgeweicht hatte. Durch den Morast zu waten, bereitete uns einige Mühe. Die Fußknöchel versanken im Schlamm. In der Ferne war die Stadt nur noch verschwommen zu erkennen. Entweder war sie wirklich schon so weit entfernt, oder der Jägermeister hatte etwas meine Sinne benebelt. „Ist es noch weit?“, erkundigte ich mich vorsichtig. „Noch etwas! Bist wohl nicht gewohnt zu wandern?“ Wir waren inzwischen bereits per „Du“! Männer, die gemeinsam aus einer Flasche getrunken haben, duzen sich automatisch. Da braucht es keinen großen Vorlauf, da achtet man nicht auf die Etikette. Männer unseres Schlages sind da völlig unkompliziert. Normalerweise bietet der Ältere dem Jüngeren ja das „Du“ an. Frauen untereinander tun sich da besonders schwer, da keine zugeben will die Ältere zu sein. Deshalb sind Frauenfreundschaften eher selten. Inzwischen ging der Morast bis fast ans Knie, was die Wanderung etwas beschwerlich machte. Langsam drängte sich mir der Eindruck auf, das Häuschen stünde an der Mündung des Rheins. Obwohl? Wir liefen ja nicht mit dem Strom, sondern gegen ihn. Also liefen wir in Richtung der Quelle, wo er entspringt. Wenn ich mich recht entsinne, entspringt er irgendwo in der Schweiz. Wahrscheinlich kommen wir bald an die Grenze, wenn wir so weiterlaufen. „Wir sind gleich da!“ Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben und mich auf ein Original Käsefondue gefreut. Doch dazu kam es nicht, denn immer wenn ich mich auf etwas freue, kommt etwas dazwischen. In diesem Fall war es ein Richtungswechsel. Mein Wanderführer bog in ein kleines Waldstück ein und dann waren wir auch schon da.
 
Auf einer kleinen Lichtung, die von einem kleinen Tannenwäldchen umsäumt war, stand ein blaues Zelt! „Hier wohnt jemand?“, fragte ich erstaunt. „Ich habe dir doch gesagt, ich wohne ganz idyllisch!“, meinte Hannes, der eigentlich Johannes hieß, wie er mir unterwegs im Matsch erzählt hatte. „Das ist nur meine Sommerresidenz. Für den Winter habe ich einen Zweitwohnsitz auf Mallorca.“ Hannes erstaunte mich immer mehr. Vor dem Zelt hatte er eine Feuerstelle und wenn er mal Musste, ging er hinter einen Busch, wo er sich ein Loch gegraben hatte und darüber hatte er einen dicken Ast gelegt. Voller Stolz zeigte er mir seinen Kühlschrank. Jener bestand aus einem Metallkorb, wie man ihn oft auf Fahrrädern antrifft. Daran hatte er ein Seil angebracht und dann wurde er einfach im Rhein versenkt. Damit Butter und Wurst, die er fein säuberlich in alte Marmeladengläser eingeschlossen hatte, nicht wegschwimmen, beschwerte er den Korb mit seinen Jägermeisterflaschen. Mit diesem Trick konnte er das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Hannes war bestens organisiert. Jeden morgen ging er in die größte Badewanne, die je ein Mensch hatte. Er warf sich einfach in die Fluten des Rheins. Im Herbst kam ihm der Fluss sogar so weit entgegen, dass er direkt aus seinem Zelt heraus, sein persönliches Spa-Paradies genießen konnte. Ich war schon froh, wenn aus meinem verkalkten Duschkopf überhaupt so viel Wasser kam, um meinen Körper zu benetzen. Während ich mich günstig bei Aldi und Lidl mit Nahrung eindeckte und endlos viel Verpackungsmüll verursachte, angelte er sich täglich frischen Fisch. Ich konnte mir gerade einmal Fischstäbchen im Sonderangebot leisten und er fing sich täglich frischen Zander oder Karpfen, der vor seiner Haustür vorbei schwamm. Nachdem er genug gesunde Omega Fettsäuren zu sich genommen hatte, ging er seinem Tagwerk nach. Im Gegensatz zu mir brauchte er sich nicht mit Ämtern, Wohngeld und Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen herumzuschlagen.
 
Hannes war ein ehemals attraktiver Professor der Philosophie und Altgriechischer Geschichte. Jahrelang eingesperrt in Hörsälen und hielt Vorlesungen vor Studenten, denen ein Sportstudium versagt geblieben war und Studentinnen, die mangels Aussehen sich gegen eine Karriere als Youtube Star entscheiden mussten, doch dank der üppigen elterlichen Zuwendungen, ihre Zeit sinnloser Weise in der Uni absaßen. Irgendwann war es ihm zuviel, in leere Gesichter seine Weisheiten und philosophischen Thesen zu dozieren. Er schmiss eines schönen Tages einfach alles seinem Dekan vor die Füße, hielt noch eine letzte flammende Rede vor seiner Studentenschaft, warf ihnen vor ihre Lebenszeit nur zu vergeuden, ließ sich einen Bart stehen, ignorierte Anrufe seines Friseurs und erlaubte seinem Haupthaar sich frei zu entfalten. Seinem Zahnarzt kündigte er die Freundschaft, pfiff auf alle Konventionen, verließ bei Nacht und Nebel seine Frau, nicht ohne ihr vorher noch ein Kind zu machen, damit sie etwas zu tun hat, holte sein altes Zweimannzelt aus dem Keller und verschwand auf Nimmerwiedersehen.
Um gänzlich von der Bildfläche zu verschwinden, hatte er sich einen perfiden Plan ausgeheckt. Er warf seinen alten Namen „Johannes“, der ihm, seit seiner Taufe schon zuwider war, da keiner ihn gefragt hat, ob er so heißen möge und nannte sich fortan im Winter Jo und im Sommer Hannes. Jetzt war Sommer! Als Jo fuhr per Anhalter nach Hamburg. Damals war Winter! Dort kaufte er am Bahnhof eine Postkarte der Isar und schrieb sie an seine Eltern. Mit links, statt mit rechts, schrieb er unter dem Pseudonym Helmut Gerlach, dass ihr Sohn ausgewandert sei, in ein Land ohne Auslieferungsabkommen. Danach reiste er weiter mit der Bahn, ohne gültigen Fahrschein und wurde in Wien verhaftet.
 
Nach zwei Tagen, ohne seine Identität zu verraten, wurde er aus der Beugehaft entlassen und warf unweit vom Stephansdom die Postkarte ein. Mit einem Geisterbahnunternehmer, der ihm auf Grund seiner Physiognomie eine Stelle anbot, reiste er in eine Stadt in Hessen, schwamm nachts über den Rhein und begann am anderen Ufer ein neues Leben. Dank dieser raffinierten Verschleierungstaktik, lebt er nun am Rande der Gesellschaft, da ihm übertriebener Fastnachtskult Pickel verursacht. Die Stadt, deren Namen er nie ausspricht, selbst wenn er alleine ist, aus Angst seinen Aufenthaltsort doch einmal zu verraten, wurde sein Zuhause. Hier baute er sich alles auf, was ein Mann so braucht. Um seine Metamorphose perfekt zu machen, legte er sich ein neues Image zu und verlagerte sich von seinem abendlichen Whisky, hin zu ganztägigem Jägermeister. Nach einer Eingewöhnungsphase brachte er es im Konsum des schwarzen Saftes zu erheblichen Rekorden. Er wurde ein stadtbekannter Mann. Keine Kassiererin, die ihn nicht grüßte, kein Filialleiter, der nicht ein aufmunteres Wort für ihn hatte, wenn er morgens vor dem Discounter lag. Das nennt man Kundenanbindung. Und Jo oder Hannes, je nach Jahreszeit, wusste diese Freundlichkeit zu schätzen und hatte sich bald die „Goldene Jägermeister Klubkarte“ verdient, die ihm während einer Feierstunde in der Spirituosenabteilung überreicht wurde.
 
Bis in den Abend hinein, saßen wir auf zwei Baumstümpfen, da das Zelt nur liegend Unterschlupf bot und auch nur für eine Person. Zu zweit wäre das nur gegangen, wenn man sich dicht an dicht gekuschelt hätte, jedoch kannten wir uns noch nicht so gut. Als vollendeter Gastgeber fuhr er ein kleines Buffet auf, bestehend aus frischen Heringen in Senfsoße, die schmackhaft in einer Dose lagen. Dazu gab es Brot, welches frisch geröstet über dem Lagerfeuer, einen wunderbaren Duft verströmte. In der Mitte schön gebräunt und an den Rändern schwarz, was rein optisch wunderbar zu der eisgekühlten Flasche Jägermeister passte, die die Runde machte. Ich musste feststellen, an der frischen Luft schmeckt es noch mal so gut. Was für ein herrliches Leben! Und Hannes war ein wunderbarer Geschichtenerzähler.
Herrliches und Trauriges konnte er von seinem Arbeitsplatz berichten. Als naturverbundener Freiberufler arbeitete er Montag bis Freitag, jeweils vier Stunden. Und immer an der frischen Luft, was man an seiner braun gegerbten Haut sah. „Was arbeitest du denn, wenn ich fragen darf?“ Er sah mich an, grinste und nahm einen kräftigen Schluck, als ob er sich Mut antrinken musste. „Ich bin gewissermaßen im Öffentlichen Dienst.“ Ich stutzte. „Du hattest doch gesagt, du wärst Freiberufler und jetzt bist du im Öffentlichen Dienst?“ „Na ja, ich arbeite freiberuflich im Dienst der Öffentlichkeit. Ich schenke den Menschen ein gutes Gefühl!“ Ich nahm einen kräftigen Schluck, in der Hoffnung dann klarer zu sehen. Langsam gewöhnte ich mich an den Jägermeister. Kräuter sind ja auch sehr gesund. Ich spürte, wie es in meinem Kopf arbeitete, doch blieb seine Erklärung so geheimnisvoll wie das Lächeln der Sphinx. Und Hannes faszinierte mich gleichermaßen.
 
Ich wollte unbedingt hinter seine Geschäftsphilosophie kommen. Vielleicht wäre das ja auch für mich etwas. Behutsam und vorsichtig begann ich, mein brennendes Interesse nicht zeigend, ihn auszuhorchen. „Was genau machst du denn?“ Ich hoffte, dass meine Taktik verfing. Und sofort plauderte er los, ohne Rücksicht darauf, ich könnte sein Geschäft kopieren. Ich war von meiner gewieften Fragetechnik selbst überrascht. „Es ist eigentlich ein ganz einfaches Prinzip. Jeden morgen sitze ich vor der Hauptpost und biete den Passanten meine Dienste an. Ich entschleunige sie für wenige Augenblicke.“ „Faszinierende Idee“, rief ich aus und konnte meine Begeisterung kaum unterdrücken. „Wenn sie mit mir gesprochen haben, gehen sie befreit und erleichtert wieder ihrer Wege!“
 
Ich hing an seinen Lippen, wie ein aufblühendes Herpesbläschen. „Und damit verdienst du Geld?“ Hannes hatte mich tief in seinen Bann gezogen. So rätselhaft seine Worte auch waren, es musste ein sensationelles und einmaliges Konzept dahinterstecken. Dafür würde ich sogar töten! „Jetzt gib es endlich preis und rede nicht drumherum!“ Ich erschrak vor mir selbst, denn in meiner Stimme schwang etwas Bedrohliches, was ich von mir nicht kannte. Sein Lächeln und seine Zahnlücke, in die locker eine Cohiba gepasst hätte, verschwand, denn auch er spürte plötzlich die Bedrohung, die von mir ausging. Mit großen Augen sah er mich an. „Joseph-Maria, was hast du denn plötzlich?“ Man konnte deutlich eine tiefe Verunsicherung in seiner Stimme vernehmen. Das liebenswürdige leichte Lallen, was zuvor noch mitschwang, war vollkommen verschwunden. Wie plötzlich der Holzknüppel, der am unteren Ende noch glimmte, in meine Hand kam, ist mir schleierhaft.
Plötzlich stand ich damit vor Hannes, der verschreckt auf seinem Baumstumpf in sich zusammengesunken da saß. „Sag mir, wie du an das Geld der Leute kommst, sonst ...!“ Ich brach, von mir selbst überrascht meine Drohung ab, denn ich vermochte nicht zu sagen, womit ich drohen könnte. Mit Drohungen hatte ich null Erfahrung, was sich jetzt bitter rächte. Der Mond schien mir ins Gesicht, was es wohl noch bedrohlicher machte, als es von mir vorgesehen war. „Was sonst?“, fragte er mich wie einer, der nicht wusste, was jetzt passieren würde. Und da waren wir schon zwei, denn auch ich hatte keine Vorstellung davon, wie es nun weitergehen würde. „Das merkst du dann schon!“, gab ich zurück, in der Hoffnung dadurch zeit zu gewinnen.
 
Als ehemaliger Friedensaktivist und überzeugter Pazifist, überforderte mich die aufgekommene Situation und außer Hannes war niemand da, mit dem ich darüber hätte reden können. Aber als Auslöser dieser Krise wäre er ein ungünstiger Gesprächspartner. Wie es kam, dass er plötzlich wie aus heiterem Himmel am Boden lag, vermag ich nicht mehr zusagen. Jedenfalls schien auch er so überrascht gewesen, zu sein, dass er nichts mehr sagte. Er musste ungünstig aufgekommen sein, wie eine klaffende Wunde an der Stirn bewies. Eine Mitschuld meinerseits, schloss ich jedenfalls aus, sonst wäre meine pazifistische Grundüberzeugung über Jahre nachhaltig gestört. Ich stand da und versicherte mir, völlig unschuldig zu sein. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, den ich einmal auf einer Postkarte gelesen hatte: „Niemand lebt ewig!“ Das ganze ging mir doch etwas zu herzen und ich trank den letzten Schluck Jägermeister, zum Angedenken an Hannes. Das hätte ihn sicher gefreut. Das überraschende Ende war für ihn sicher genau so unerwartet wie für mich. Aber wenigstens war er nicht allein, in der Stunde, die ihn vor seinen Schöpfer brachte. In stillem Angedenken verordnete ich mir eine Schweigeminute, als ein letztes Lebewohl.
 

Kapitel 4
Eine Stunde später saß ich immer noch am Lagerfeuer und Hannes tot daneben. Seine Situation war nach wie vor unverändert. So friedlich wie er da lag, hatte es etwas Beruhigendes. Jetzt wo die täglich hereinbrechende Nacht langsam den Wald in Dunkelheit tauchte, war ich froh, nicht alleine zu sein. Das Licht des Mondes umschmeichelte Hannes leblosen Körper. Irgendwo rief ein Käuzchen nach seinen Jungen, denn es war Schlafenszeit. Es hätte aber auch eine Wildsau sein können, denn im Tierreich war ich nicht so bewandert. Mein trüber Blick fiel auf Hannes und ich bedauerte es, dass unsere neue Freundschaft so jäh geendet war. In einer Zeit, wo Egoismus und Selbstverliebtheit an der Tagesordnung ist, sind wahre Freundschaften nur schwer zu finden. Und wenn sich eine findet, sollte und muss sie gut gepflegt werden. Hannes und ich waren auf einem sehr guten Weg, doch das Schicksal hatte es nicht gut mit uns gemeint.
 
Ein Gedanke ließ mich nicht los! Wie würde Hannes wohl ohne Bart aussehen. Ich war versucht, ihn heimlich zu rasieren. Doch dann, nach intensiverem Nachdenken, verwarf ich den Gedanken, da ich weder einen Rasierapparat dabei hatte, noch war die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, hier eine Steckdose zu entdecken. Manchmal lässt sich eben der beste Plan nicht in die Tat umsetzen, wenn es an kleinen Hilfsmittel mangelt. Wie wäre mein Leben wohl verlaufen, würde man mir nicht immer wieder Steine in den Weg legen. Ich genoss die Ruhe des Waldes und konnte endlich einmal meinen Gedanken nachhängen, etwas das mir in der Hektik der Stadt unmöglich war. Wie gerne hätte ich meine Gedanken mit Hannes geteilt! Ob wohl eines Tages, wenn ich mein Leben ausgehaucht habe, jemand bei mir sein wird? Eigentlich ein schönes Ende, an einem Lagerfeuer liegend, welches einem etwas wohlige Wärme spendet und umgeben von stolzen Tannen, die respektvoll schweigen, der Situation angemessen. Rührung überkam mich und ich musste mir etwas eingestehen! Ich war neidisch auf Hannes. Doch so schnell der Neid aufgekommen war, so schnell entschwand er wieder und wich einem Gefühl von Ärger. Nein, um bei der Wahrheit zu bleiben, es war blanker Hass. Wie es dazu kam, vermag ich nicht zu sagen. Doch mit einem Male stieg dieses nie gekannte Gefühl in mir hoch. Warum hatte Hannes ein so schönes Ende, warum nicht ich? Ich schrie diese Ungerechtigkeit in die Welt hinaus. Von jeher hatte ich Angst vor dem Tod! Ich wollte auch im Beisein eines guten Freundes sterben, der bei mir ist und mich in meiner letzten Stunde nicht alleine lässt. Vor Wut hätte ich heulen können und tat es auch. Tränen für Hannes, den ich verloren hatte und Tränen für mich, der alleine zurückgeblieben war.
 
Das Einzige was mich etwas tröstet, ist meine Abneigung auf einer Waldlichtung zu sterben. Und schon gar nicht nachts! Mein Traum eines gelungenen Abschieds von dieser Mutter Erde ist es, an einem sonnigen Ski-Tag, auf der Zugspitze, mit einem Weißbier im Liegestuhl liegend, die Schönheit der Alpen genießend, friedlich einzuschlafen. Dies wäre mein letzter Wunsch! Und wenn es den lieben Gott irgendwo da oben wirklich geben sollte, Zweifel sind angebracht, gerade in Zeiten von Fakenews, dann möge er meinem Wunsch nachkommen. Ich erwarte schon nicht viel von meinem Leben, dann kann er mir diesen kleinen Herzenswunsch doch erfüllen. „Hörst du? Notier es dir bitte!“ - Keine Antwort!
 
Unvermittelt überkam mich plötzlich etwas Furcht, denn ein anderer Gedanke verdrängte mein Zwiegespräch mit Gott. Gibt es in deutschen Tannenwäldern oder generell am Rhein Aasfresser? Denn langsam überkommt mich eine mir sehr bekannte Müdigkeit, gegen die ich noch kein Mittel gefunden habe. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn ich jetzt einschlafen würde und Hannes wäre angefressen, wenn ich erwache. Das würde er mir sicher nicht verzeihen. Einen solchen Anblick wäre nur schwer erträglich für mich, besonders auf nüchternen Magen. Gerade Flussläufe sind dafür berüchtigt, Stechmücken zu beheimaten, die sich auf so ein Frühstück gierig stürzen. Stechmücken sind ja so was von pietätlos! Wenn ich wenigstens Mückenspray zur Abwehr hätte.
Ich hoffe, Hannes wird mir verzeihen, aber ich kann meine Augen kaum noch aufhalten und werde mich nun in sein Zelt zurückziehen. Er wird es ja in absehbarer Zeit nicht mehr benötigen. Ich hatte noch kurz überlegt ihn mit ins Zelt zu nehmen, doch den Gedanken schnell verworfen. Denn erstens ist es zu zweit doch etwas eng und zum anderen würde es mir doch ein wenig Unbehagen bereiten, neben einem Toten zu legen. Aber ich bin mir sicher, Hannes wird dafür Verständnis haben. Wie ich es gewohnt war, zog ich mich komplett aus, da ich Nacktschläfer aus Überzeugung bin. Vor Hannes, hatte ich auch keinen Grund meine Nacktheit zu verbergen, denn schließlich sind wir Freunde. Nicht, ohne ihm eine gute Nacht zu wünschen, schloss ich den Reißverschluss des Zeltes. Ich warf mich vertrauensvoll in Morpheus Arme und er fing mich sanft auf.
 
Von der Sonne zärtlich geweckt, verspricht es ein schöner Tag zu werden. Wie Gott mich schuf, öffnete ich das Zelt und begrüßte den morgen. Mein ganzer Körper war noch ganz steif von der Nacht. Wirklich alles! „Guten Morgen, Joseph-Maria!“, empfing mich Hannes. „Hallo Hannes. Gut geschlafen?“ Irgendwie hatte ich das Gefühl, das hier, was nicht stimmte. Erst langsam registrierte ich, dass ich offenbar noch schlief und dies ein Traum sei. „Verrückt!“, dachte ich und freute mich doch, im Traum mit Hannes noch einmal reden zu können. Normalerweise träume ich immer, ich falle von einem Wolkenkratzer in eine Straßenschlucht und verursache so einen Verkehrsstau, der mich bei den betroffenen Autofahrern unbeliebt macht. Wofür ich Verständnis habe, da sie ja zur Arbeit müssen. Warum ich immer von einem Wolkenkratzer mich in die Tiefe stürze, kann ich im wachen Zustand nie erklären. Es ist einfach so und ich habe es für mich akzeptiert, da ich auch ohne Blessuren und Schmerzen immer aufwache. Ich nehme es einfach an, als eine Laune der Natur. Und jetzt stehe ich nackt im Traum vor meinem Freund Hannes. So lasse ich mir einen Traum gefallen. Aber das Allerbeste an diesem Traum war, dass Hannes auf dem Lagerfeuer Kaffee gemacht hatte. Und der roch auch noch verführerisch. Das schöne an einem Traum ist es, sich völlig ungeniert nackt und mit Morgenversteifung sich ans Lagerfeuer zu setzen, ohne das es jemand stört.
 
Träume ermöglichen unendliche Freiheiten! Das reale Leben kennt nur Zwänge! Wenn es jetzt noch Frühstück gibt, wäre der Traum perfekt. „Toast?“, fragte dann auch tatsächlich mein toter Freund, der bis auf die Platzwunde am Kopf, so lebendig aussah. Bislang hatte ich noch nie in einem meiner Träume gegessen, aber warum nicht einmal etwas Neues ausprobieren. Hannes legte vier Toastscheiben auf ein Rost und das Lagerfeuer tat seine Pflicht und röstete. Dazu gab es Erdbeermarmelade und zwei Scheiben Gouda. Verrückt! Mein Traum wusste genau, was ich morgens gerne frühstücke. Und ich musste mich nicht einmal selbst darum kümmern. Zuhause im Kühlschrank hätte ich gar keinen Käse mehr gehabt und hätte erst einkaufen müssen. Der Traum gefiel mir immer besser. Ich möchte sogar behaupten, der Traum bietet mehr Vorteile, als mein reales Leben. Hoffentlich hält er noch lange an! Es soll ja Leute geben, also in der Realität, die leben in einer Traumwelt. Die habe ich bislang immer belächelt. Aber langsam beginne ich sie nun zu beneiden. Der einzige Nachteil ist, dass sie meist in geschlossenen Anstalten leben. Aber solange sie sich in ihren Traumfantasien herumtreiben, bekommen sie es ja nicht mit. Ich werde jetzt erst einmal mein traumhaftes Frühstück genießen. Hannes belegte mir eine Toastscheibe mit Käse und reichte ihn mir rüber. Der Toast war sogar richtig heiß und ich verbrannte mich daran. Die perfekte Illusion. Vielleicht etwas zu perfekt, denn an meinem Zeigefinger bildete sich eine kleine Blase. Realer Schmerz in einem Traum? Langsam bekam ich Zweifel. Da ich aber immer noch nackt auf einem Baumstamm saß, hoffte ich inständig, es möge sich „Bitte“ um einen Traum handeln. Sicherheitshalber gab ich mir, nur um mich selbst zu beruhigen, eine Ohrfeige. Mit voller Wucht tat ich dies, um mir zweifelsfrei zu beweisen, dass ich mich inmitten eines schönen Traumes befinde.
 
Der Traum zerplatzte und meine Wange brannte höllisch! „Oh, mein Gott!“, dachte ich, so leise es mir möglich war. Alles war real! Hannes war real, der Toast war real und leider war meine Nacktheit auch real. Unruhig rutschte ich auf meinem Baumstumpf. Ein Splitter, der sich in meinen Hintern bohrte, gab den letzten Beweis. Hier war nichts geträumt und ich saß tatsächlich nackt vor Hannes, der eigentlich tot sein sollte. Nur ein Gedanke ging mir durch den Kopf: „Ich will meinen Traum zurück!“
Ich schloss meine Augen, in der verzweifelten Hoffnung, auf diese Weise meinen Traum zu finden, in dem ich mich dann beschämt zurückziehen konnte. Ich konzentrierte mich, wie ich mich noch nie konzentriert hatte und als ich die Augen wieder öffnete, zwar nur einen Spalt, aber immerhin, nur um sicherzugehen, da sah ich und ich war selbst überrascht – Hannes! Entweder er war mir heimlich gefolgt oder meine Fähigkeit zur Teleportation war nur ein frommer Wunsch. Und da ich von zu Hause aus ja nicht fromm war, lag eine Vermutung sehr nahe, die mich keineswegs beruhigte – ich war einfach nur ein mittelbegabter Versager. Vielleicht war mir diese besondere Gabe nur deshalb nicht gegeben, weil ich gesetzlich versichert war! Man weiß es nicht. Die Herren Politiker kümmern sich ja auch da nicht drum und die Frauen Minister, kriegen Kinder und haben andere Sorgen. Muss man ja auch Verständnis für haben, wenn sie schon mal einen Mann kriegen. Aber da erleichtern ja auch ihre Dienstreisen. Die werden praktisch schwanger für das Vaterland. Und was hat der kleine Wähler davon? Nichts! Die gönnen sich dann auf unsere Kosten eine Diätenerhöhung. Na ja, wenn sie damit ihre überflüssigen Schwangerschaftspfunde wegbekommen, soll es mir recht sein. Schließlich repräsentieren sie mich ja und ich möchte das sie dann wenigsten gut aussehen, wenn sie sonst nichts für mich tun. Das sind zwar alles wahnsinnig wichtige Gedanken, die mich hier durchströmen, aber sie klären leider nicht meine Lage. Schweren Herzens muss ich mir eingestehen, nicht in einem Traum gefangen zu sein. Nein, ich sitze tatsächlich nackt und mit einem herrlichen Holzsplitter im Arsch da und esse ein Goudabrötchen, als wäre es das Normalste der Welt. Hannes Diskretion war wirklich bewundernswert. Er vermittelte mir nicht das Gefühl, bemerkt zu haben, das ich nackt vor ihm sitze.
Oder aber, ich hatte ihn durch meine Offenheit eingeschüchtert und in ihm Minderwertigkeitsgefühle ausgelöst, was mich nicht gewundert hätte. Denn auf „ihn“ war ich schon stolz. In meiner ehemaligen exhibitionistischen Findungsphase, wie sie jeder gesunde aufkeimende Mann durchmacht, habe ich damit so manchen Hund und diverse herumstreunende Damen in die Flucht geschlagen. Eine spätere berufliche Karriere hätte ich mir durchaus vorstellen können, doch war ich den unseriösen Anfeindungen mancher Zeitgenossen nicht gewachsen. Ab und zu konnte ich aber auch Erfolge verbuchen. Leider meistens von Herren gesetzten Alters und unförmigen Aussehens. Ich habe es dann auch nur sehr selten geduldet, meist aus Mitleid. Ein von mir sehr begeisterter Gastwirt, dem ich mich heute noch gerne zeige, aber mehr aus nostalgischen Gründe, benannte sogar einen Imbiss nach mir, den er in einem Märchenpark betreibt: „Zum Rumpelstilzchen“ Aber das nur bye the way!
 
„Ich hoffe, meine Größe irritiert dich nicht, Hannes?“, rief ich freudig und versuchte, so meine Unsicherheit zu überspielen. „Ach, mach dir nichts daraus!“, beruhigte er mich, „ich habe in meinem Leben noch kleinere gesehen!“ Ich lächelte gequält und hätte ihm am liebsten mit einen Knüppel, eine über seine Platzwunde gezogen. Zu seinem Glück bin ich ein sehr besonnener Mensch. Ich habe einmal in einem Nachschlagewerk gelesen: Rauchen verursacht Schlaganfälle! Ich bin Nichtraucher und Pazifist. Mehr Beweise für meine Friedfertigkeit bedarf es ja wohl nicht! „Zieh dir ruhig etwas über, wenn es dir peinlich ist. Sonst friert er noch!“, lachte Hannes. Ich weiß nicht wie, aber ohne Ankündigung lag Hannes plötzlich neben dem Lagerfeuer. Schon das Zweite mal heute. Das kann doch kein Zufall sein. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass sich in die Platzwunde offenbar ein Virus eingenistet hatte, der streute. Ein sogenannter Streuvirus! Denn auf der anderen Stirnseite zeigte sich nun auch eine Platzwunde, die einen kleinen oberflächlichen Eindruck des Hirninnenlebens ermöglichte. Eine faszinierende Welt! Ich stocherte etwas traurig mit einem Ast in der Glut. Diese ständigen Ohnmachtsanfälle deuteten meines Erachtens auf einen Vitaminmangel in der Kindheit. Vermutlich verseuchte laktosehaltige Muttermilch! Jetzt kenne ich ja seine Mutter nicht, ich kenne ja nicht einmal meine eigene, aber nach Ansicht meines semi-medizinischen Grundwissens, muss sie intolerant gewesen sein.
Eine andersgeartete Diagnose, würde ich in das Land der Mythen und Legenden verweisen. Jetzt zahlte es sich aus, im Zuge meines Führerscheins einen Erste Hilfe Kurs belegt zu haben, den ich endlich einmal auf seine Alltagstauglichkeit testen konnte. Ich kniete mich über ihn und begann mit einer Herzmassage. Dann schiente ich beide Beine, für den Fall innerer Brüche oder eines Blutgerinnsels. Da sich aus der hinzugekommenen Platzwunde eine Blutfontäne ihren Ausgang erfolgreich gesucht hatte, wäre es fahrlässig gewesen, keinen Druckverband anzulegen.
In Ermangelung eines Solchen war ich gezwungen zu improvisieren. Etwas vollkommen Steriles zu finden, die Wahrscheinlichkeit stufte ich als sehr gering ein, bemühte mich dennoch, etwas adäquates, im Zelt zu finden. Unter seinen Klamotten, die die Reinlichkeitsstufe „sehr bedenklich“ hatten, wurde ich nicht fündig. Zu seinem unfassbaren Glück erinnerte ich mich, erst gestern meine Unterwäsche gewechselt zu haben. Das muss ein Wink das Schicksals gewesen sein, denn zwanghaftes Wechseln unter der Woche, liegt mir eigentlich gar nicht. Als hätte ich es geahnt – verrückt!
 
Ich lief mit meiner Calvin-Klein hinunter zum Rhein und feuchtete sie noch mehr an. Jetzt ging es um Sekunden, da muss man bereit sein Opfer zu bringen. Ich wickelte sie um seinen Kopf und fixierte sie mit einem Gummiband, mit dem er die Käsedose wasserdicht verschlossen hielt. Mehr konnte ich für Hannes jetzt nicht tun. Hilfe rufen, war keine Option. Ohne Unterhose war das ein Ding der Unmöglichkeit. „Mutter2“ hat mir immer verboten, ohne Unterhose auf Leute zuzugehen. „Das ist eine Frage der Etikette. Die Unterhose ist der Smoking des kleinen Mannes.“, so ihre mahnenden Worte, die ich tief in mein Herz eingeschlossen habe.
Es waren ihre letzten Worte, die sie mir mitgab, bevor ihr Leben verlosch, wie eine Kerze im Wind der Unendlichkeit. Ich rüttelte mich wieder wach, denn nun war nicht die Zeit für unangebrachte Sentimentalität. Hannes war ja schon einmal aus dem reich der Toten zurückgekehrt, warum sollte er es dieses mal nicht auch schaffen.
 
„Kämpfe! Hannes kämpfe!“, rief ich aufmunternd, bevor ich mich zu einer „Mund zu Mund Beatmung“ anschickte. Ungeachtet der Tatsache, dass wir beide noch nicht die Zähne geputzt hatten, stieß ich meine Zunge tief rein, damit der Odem des Lebens gespendet werden konnte. Und fast augenblicklich zeigte die Maßnahme ihre Wirkung. Hannes erbrach sich! „Ja, lass es raus!“, rief ich, ungeachtet dessen, dass ich noch auf seinem Brustkorb saß, der langsam rauf und runter ging, im Gleichklang mit meinem unterhosenfreien Hintern. Es entstand so etwas wie eine Symbiose. Ein unbeschreibliches Gefühl der Freude überkam mich. Was machten da schon die schwarzen Sprenkel des erbrochenen Jägermeisters. Denn Hannes lebte! Überglücklich schloss ich ihn in die Arme. Überwältigt von so viel Zuneigung, erbrach er sich über meinen Rücken. Wahre Freundschaft kann nichts erschüttern. Und ich werde nie seine ersten Worte vergessen, die die tiefe Zuneigung, um nicht zu sagen die Liebe widerspiegelt, die er für mich empfand: „Zieh dir endlich was an! Das Gebimmel vor meiner Nase nervt allmählich.“ Ach, der Hannes, immer ein liebes Wort für mich auf den Lippen.
 
In meinen Armen liegend, trug ich Hannes zum Ufer und Vater Rhein empfing uns und hatte das kühle Bad bereits eingelassen. Die Wellen, die an die Felsen klatschten, klangen, als würden sie uns mit Applaus begrüßen. Ich stellte Hannes auf einen feuchten Felsen. Trotz der beiden geschienten Beine konnte er sich Eingermaßen auf denselben halten. Doch dann geschah etwas, was ich auch nach vielen Jahren nicht vergessen kann. Ich hatte die Seife vergessen. Ich eilte zurück und fand im Zelt etwas, was im Entferntesten an Seife erinnerte. Es hätte aber auch ein getrockneter Grottenolm sein können. Doch jetzt war nicht die Zeit wählerisch zu sein. Wie ein geölter Blitz raste ich zurück zu Hannes, der ungeduldig darauf wartete eingeseift zu werden. Doch als ich zurückkehrte, fand ich nur einen leeren Felsen! So sehr ich meine Pupillen auch bemüßigte, weit und breit kein Hannes zu sehen. „Was ist geschehen?“, schrie ich in die Fluten hinein.
Doch wie so oft in seinem Leben, schwieg Vater Rhein. Darauf beschimpfte ich ihn auf das Übelste. „Schlammgrube“ war noch das Netteste. Aber was eben ein guter Vater ist, er nimmt nicht übel! Und er ist verschwiegen wie ein Grab, wenn auch wie in diesem Fall ein nasses. Und wünscht sich nicht jeder genau so einen Vater?!
 
 
 
 

Kapitel 5
Am nächsten Morgen wurde ich unsanft geweckt. Ich hatte mir fest vorgenommen, für Hannes Nachtwache zu halten, für den Fall, er würde zurückkommen. Da die Nacht sich jedoch als sehr kalt erwies, beschloss ich, mein Gedenken an Hannes ins Zelt zu verlegen. Im warmen Schlafsack auf ihn zu warten, war genauso pietätvoll, als frierend vor dem Zelt zu wachen. Zumal es ja auch Hannes Schlafsack war und so konnte ich ihm am nächsten sein. Er roch sogar nach ihm. Aber das konnte mich nicht abhalten. Wahre Freundschaft überwindet auch unangenehme Körpergerüche. Das eine Nachtwache aber so anstrengend sein konnte, hätte ich nie gedacht. Erschöpft muss ich irgendwann eingeschlafen sein. Ich öffnete den Schlafsack und ließ den Geruch der Nacht entweichen. Draußen schien jemand fürchterlich zu schimpfen. War Hannes zurückgekehrt? Schnell zog ich mir meine Kleidung an, denn ich wollte ihn nicht schon wieder mit nackten Tatsachen begrüßen. Nachher denkt er noch, ich wäre professioneller Exhibitionist, was ich zwar bin, aber das muss ja nicht gleich jeder sehen. Ich zog den Reißverschluss des Zeltes mit einem Ruck nach oben und steckte den Kopf heraus. Ich sah in zwei wütende Augen! Aber es war nicht Hannes, der jedes recht gehabt hätte, mir unwirsch zu begegnen. Es war eine Gänsemutter, die wild schnatternd vor dem Zelt stand. Hinter ihr standen vier Gänsekinder, die fasziniert zu ihrer Mutter aufsahen. Keine Chance, für mich das Zelt zu verlassen. Gegen diesen Bullterrier von einer Gans war ich machtlos. Bei jeder meiner Bewegung fletschte sie ihren Schnabel und fauchte mich an.
Ich sah mich verzweifelt im Zelt um, aber weit und breit war kein Notausgang zu finden. Ich versuchte die Gans, zu beruhigen, aber da ich nicht Konrad Lorenz bin, stand ich vor einer unüberbrückbaren Sprachbarriere. Ich versuchte es mit einem „put – put – put“. Das war das Einzige, an das ich mich erinnern konnte. Doch meine Erfahrungen, die ich mir während eines Bauernhofpraktikums angeeignet hatte, verpufften wirkungslos. Ein Huhn ist eben keine Gans! Dies musste ich schmerzlich erkennen. Um mir zu zeigen wie ungebildet ich doch sei, fuhr sie ihren Hals, so lang es ging, aus und knurrte mich in Gänsemanier an. Ihre vier Halbstarken unterstützten sie, indem sie sprachlich ihrer Mutter zur Seite sprangen. Gerade als ich die Hoffnung aufgeben wollte, jemals wieder lebendig das Zelt verlassen zu können, sah ich eine Brotscheibe, die ich mir als Betthupferl mitgenommen hatte. Eigentlich wäre sie wunderbar als Grundlage meines Frühstücks geeignet, doch schweren Herzens entschied ich mich, sie den Wölfen vorzuwerfen, die nichts anderes als meinen Tod wollten. Gegen zehn paar mörderische Gänseaugen und halb soviele Hälse mit geöffnetem Schlund, die nur darauf warteten, bis ich zu erschöpft war um mich noch wehren zu können, war ich machtlos. Mit der letzten Kraft die noch in mir war und einem unbändigen Willen weiterzuleben, riss ich die Brotscheibe in kleine Portionsstücke und warf sie den Raubtieren zum Fraß vor. Ich dachte, lieber das Brot als ich! Die Anführerin sah nur kurz auf die Brotstücke und dann wieder mit großer Verachtung zu mir. Unberührt blieben die Stücke liegen. Mein Plan, der eigentlich gut durchdacht war, ging nicht auf und ich sah mich schon als Opfer der Gänsegang. Was für ein Verlust für die Menschheit, der ich noch so viel zu geben habe.
Entweder werde ich bei lebendigem Leibe gefressen oder einfach jämmerlich verhungern. Ganz gleich was geschehen wird, keine der beiden Möglichkeiten, wird mich zufriedenstellen. Ich habe mich immer wieder einmal gefragt, wie mein Leben wohl enden mag, doch dieses Ende kam in meinen Überlegungen nie vor. Irgendwie auch peinlich, wenn auf meinem Grabstein steht: „Von Gänsen zu Tode gepickt!“ Ich kann mich dann doch nirgends mehr sehen lassen. Wenn es wenigstens ein Löwe wäre! Dann würde man in höchsten Tönen von meinem Heldentod berichten. Vermutlich würde man mir posthum die Ehrenmitgliedschaft des WWF antragen, die ich natürlich nicht ablehnen könnte. Eltern würden ihre Kinder nach mir benennen. Überall auf Kinderspielplätzen würden besorgte Mütter rufen: „Joseph-Maria, nicht so hoch schaukeln.“ Oder „Der Sand ist nicht zum Essen da, Joseph-Maria!“ Zu Schade, dass ich das berühmte Musical „Joseph-Maria and the Amazing Lion“ nicht mehr erleben werde! Es wird wohl auch keine Aufbahrung im offenen Sarg geben, wenn die Bevölkerung, sowie die politischen Repräsentanten des Landes Abschied nehmen wollen, denn in dem Zustand in dem ich gefunden werde, kann man mich kaum noch ausstellen. Aber das mein Todestag zu einem nationalen Feiertag wird, rührt mich doch einwenig. Es schmerzt schon einwenig, die vielen Nachrufe nicht mehr lesen zu können. Universitäten, die zukünftig meinen Namen tragen werden, nicht mehr als moralische Instanz zur Verfügung stehen zu können. All dies nicht mehr erleben zu können, nur weil ein paar dumme Gänse meinem hoffnungsvollen Leben ein Ende gesetzt haben. Da kann es nur ein schwacher Trost sein, dass zukünftig auf keinem Weihnachtsteller mehr eine Gänsekeule liegen wird. „Fuchs du hast die Gans gestohlen ... !“, wird auf den Index verbannt und „Hans im Glück“ lehnt es ab, eine Gans einzutauschen. Die Welt wird nicht mehr dieselbe sein! Disney`s DuckTales wird vor Kinderaugen geschützt werden müssen. Donald Duck und Gustav Gans werden auswandern müssen, wenn es nicht zu Lynchjustiz kommen soll. Ganz Entenhausen wird dem Erdboden gleichgemacht.
„Ga–ga–ga!“, tönt es plötzlich leise hinter mir. Vorsichtig drehe ich mich um. Aus einem Berg an getragener Schmutzwäsche sehen mich zwei funkelnde Augen an. Ich wittere sofort einen Hinterhalt! Hat sich etwa eines dieser Mordgänse von hinten ins Zelt geschlichen? Auf die traurigen Augen falle ich nicht herein. „Natürlich der Gänserich!“, schießt es mir durch den Kopf. Irgendjemand muss die Brut ja gezeugt haben. Und was so ein richtiger fürsorglicher Gänsevater ist, der beschützt seine Küken natürlich. Dafür habe ich natürlich vollstes Verständnis. Andererseits geht es hier um mein nacktes Überleben. Jetzt heißt es, er oder ich! Aber auf einen Zweifrontenkrieg war ich nicht vorbereitet. Aber ich bin bereit, Aug in Aug dem Feind zu begegnen. Dafür bin ich gerne bereit, kurzfristig meine pazifistische Grundüberzeugung, über Bord zu werfen. „My home is my Zelt!“ Wenn ihr Krieg wollt, dann könnt ihr ihn haben! Ein verzweifelter letzter Schrei, entfuhr mir aus dem tiefsten Inneren meiner Lunge. „Aus euch mache ich Gänseleber und Federbetten!“
Gespannt, nach allen Seiten blickend, erwartete ich eine Reaktion. Doch diese blieb aus.
War es nur die Ruhe vor dem Sturm? Oder hatte meine raffinierte Einschüchterungstaktik fruchtbaren Boden gefunden? Minutenlanges Schweigen war die Folge! Kaum auszuhalten. Aber ich hatte die perfiden psychologischen Ententricks durchschaut. Sie wollten mich doch nur in Sicherheit wiegen und dann heimtückisch über mich herfallen. Dieses mordlüsterne Federvieh war nicht zu unterschätzen. Meine einzige Überlebenschance, da war ich mir sicher, wäre das plötzliche Auftauchen von Hannes. Aber wo sind die Freunde in der Not? Überall, nur nicht da wo sie dringend gebraucht werden. Jede Faser und jede Pore in mir rief: „Hannes!“ Aber nur ganz leise, um nicht zu sagen tonlos, um die Gänse nicht unnötig zu provozieren.
Ein Rascheln im Kleiderberg beunruhigte mich. Der Angriff musste unmittelbar bevorstehen. Sie hatten mich in der Zange, so wie es einst Feldmarschall Rommel in Afrika ergangen ist. Ich sprach mir selbst Mut zu, denn nichts ist schlimmer als eine demotivierte Truppe, selbst wenn sie nur aus einem Kämpfer besteht. Aber der ist ein harter Hund. Kampflos werde ich das Zelt nicht räumen! An Mut mangelte es mir nicht, nur an einem Schlachtplan! Ich könnte ihnen natürlich mit dem Backofen drohen, jedoch gehört zur Innenausstattung dieses Zweimannzelts keine Küchenzeile. Ich behielt den Gänserich im Kleiderberg genau so im Auge, wie die Gänsemutter, die mir den Ausgang versperrte. Von den vier Küken, die ihr den Rücken stärkten, ging weniger Gefahr aus, denn ihr goldgelber Flaum besaß noch das Attribut „Niedlichkeitsfaktor“! „Aber wehret den Anfängen!“, hatte mir dereinst eine abgelegte Zufallsbekanntschaft ins Stammbuch geschrieben, der ich eine unvergessene Nacht versprochen hatte. Sie sei kein leichtes Mädchen, empörte sie sich damals, als ich sie ins Kinderzimmer einlud. Nachdem sie mir den Kopf gewaschen hatte, zog sie sich wieder an, ließ sich die Adresse meines damals besten Freundes geben und vögelte die ganze Nacht mit ihm. Er war eben ein durchtrainierter Fußballspieler und ich ein Schachspieler, mit der dazugehörigen Figur. Aber ich habe daraus gelernt, Frauen wollen nicht mit Männern im Kinderzimmer reden, nein sie wollen es entweihen! Aber ich blieb standhaft und zog deshalb den Kürzeren.
Aber diese vier in Flaum gehüllte Küken, hätte ich umpusten können! Doch das hätte ihre aggressive und zu allem bereit gewesene Mutter nie zugelassen. Die einzige Chance wäre gewesen, wenn ich gleichzeitig den Hals der Mutter und des Vaters ergreifen könnte und sie verknoten könnte. Mir war aber das Binden des königlichen Windsorknoten durchaus ein vertrauter Vorgang, wenngleich ich sonst keinerlei Verbindung mit dem Hause Windsor habe. Damit würde ich sie wohl so was von überraschen, dass sie sich ergeben würden, so meine stille Hoffnung, die ich per Eilpost an den lieben Gott absandte. Da ich aber keine Rückmeldung erhielt, musste ich annehmen, der Empfänger war unbekannt verzogen, ohne einen Nachsendeantrag zu hinterlassen.
Ein „Ga – ga – ga“ ertönt aus dem Inneren des Schmutzkleiderhügels. Dies konnte nur eine letzte Warnung sein, dass ein Überraschungsangriff bevorstand. Die Gänsemutter antwortete sofort darauf und in ihrer Gänsestimme schwang etwas Bedrohliches mit. Man muss kein Geflügelkenner sein, um zu erahnen, sie hatten sich abgesprochen oder sich gegenseitig Mut zugesprochen. Jedenfalls hatten sie nur ein Ziel vor Augen, meine ultimative Vernichtung. Wenn jetzt nicht ein Wunder geschieht, werde ich niedergerannt, in Stücke gerissen und zerfetzt, verspeist, verdaut und zu guter Letzt ausgekotet. Und dem hatte ich wenig entgegenzusetzen. Mein Ende schien besiegelt zu sein. Keine gute Bedingung für mein weiteres Leben. Doch noch war es nicht soweit. Noch konnte ich mich mit einem Befreiungsschlag aus der Affäre ziehen. Ich brauchte nur eine gute Idee! Das Problem, mir fiel beim besten Willen keine ein. Dabei habe ich ein großes Reservoir an Ideen. Nur eben nicht zu Gänsen. Biologie hat mir eben noch nie gelegen. Und an Hilfe war nicht zu denken. Hier war ja weit und breit niemand. Den Platz kannte nur Hannes und der hatte sich ja still und heimlich aus dem Staub gemacht. Tolle Freunde habe ich!
Mit einem Male war es totenstill. Nur das Totenglöckchen in meinem Kopf bimmelte, als sei gleich Bescherung. Aber nach Weihnachtsgeschenken war mir nun wirklich nicht zumute, denn dazu war die Lage zu hoffnungslos. Allein in einem Zweimannzelt und eingekesselt von einer fremden Macht, die sich in einem Blutrausch befanden. Und ich sollte den Spender spielen. Einen halben Liter würde ich ja freiwillig abgeben, aber diese Vampirgänse wollten mehr. Sie wollten alles! Mein Blut, mein Fleisch, mein junges unschuldiges Leben. Schuld an dieser unseligen Situation: Der Jägermeister!
Dann geschah das Unvermeidliche, vor dem jeder Imperator erzittert hätte! Von Napoleon bis hin zu Cäsar, von Heinrich dem Bluter, bis zu Waldemar dem Einnässer, stand keiner jemals einer solchen Übermacht entgegen.
Die Graugansmutter begann mit einem male mit einem markerschütternden Geschnatter. Jedenfalls vermutete ich, dass es sich um eine Graugans handeln musste, denn sie hatte einen grausamen Gesichtsausdruck, der nichts zu Wünschen übrig ließ. Ihre kleinen Kindersoldatenküken schlossen sich dem mütterlichen Kampfgebrüll an. Und jetzt begann auch noch der Kleiderberg mit einzustimmen. Jeder der einmal Jurassic Park gesehen hat, weiß, was nun folgen sollte. Die Gänseraptoren werden sich gemeinschaftlich auf mich stürzen und dann ist es vorbei mit einem Leben, welches viel zu früh beendet wird. Was hätte ich der Welt nicht noch alles schenken können. Aber wenn ich schon sterben soll, dann nicht ohne ein Zeichen zu setzen. Ich schloss meine Augen, damit sie nicht meine Verzweiflung darin sehen erblickten.
Den Triumph gönne ich ihnen nicht. Ich möchte in ihrer Erinnerung als ein furchtloser Kämpfer bleiben, den sie nur dank ihrer Übermacht überwältigen konnten. So sollen sie es ihren Entenenkeln weitererzählen.
Trotz geschlossener Augen konnte ich gut hören. Und was ich da vernahm, verhieß nichts Gutes. Der Schmutzberg wurde immer unruhiger. Die Gänsemutter und ihre gefiederte Armee dafür umso lauter. Der Angriff musste unmittelbar bevorstehen. Ich stieß einen letzten tiefen Seufzer aus und da ich eh schon auf dem Boden kniete, in einem Zweimannzelt zu stehen ist mangels Höhe unmöglich, entschied ich mich zu einem Gebet. Nicht das ich gläubig gewesen wäre, aber falls es einen Gott oder sogar einen lieben Gott geben sollte, dann kann ich mich auf das Gebet berufen und bin dann bei ihm gut gelitten. Und so faltete ich in meiner knieenden und unwürdigen Haltung meine Hände und begann mit einem on mir selbst erdachten Gebet, in Ermangelung eines entsprechenden Repertoires.
„Hey du!
Mir geht es gerade nicht sonderlich gut. Um es geradeheraus zu sagen: Ich bin am Arsch! Vielleicht könntest du dich einmal um mich kümmern. Ich weiß ja, du hast viel zu tun, aber das wäre echt nett von dir.
Fall es dich, was ich stark vermute, nicht geben sollte, dann sorry für die Störung!
Als Beweis deines Daseins werde ich jetzt leise bis hundert zählen und dann öffne ich die Augen und sehe ja, ob du mir geholfen hast!
Hundert ... Neunundneunzig ... achtundneunzig ... !“
Je näher ich auf die Null zusteuerte, desto nervöser und aufgeregter wurde ich. Wenn ich die Augen aufmache und die Gefahr gebannt ist, müsste ich wohl in die Kirche und eine Kerze anzünden oder alle zehn Jahre Passionsspiele organisieren. Wobei ich bei einem Erfolg des letzteren ein Vermögen machen könnte. Ich besetze einfach einige abgehalfterte TV-Schauspieler und überrede Stadt und Land Millionen zu investieren und sichere einem Kultursender die Übertragungsrechte! Das ganze verkaufe ich als Kulturereignis. Zur Premiere strömen dann die Promis. Nicht das sie das Event interessieren würde, aber die Wahrscheinlichkeit eines Ganges über einen roten Teppich und die damit einhergehende Berichterstattung, bei der sie wieder einmal ihr aufgehübschtes Gesicht ins Fernsehen halten können, bringt ihnen eine mediale Aufmerksamkeit. Und wer über einen roten Teppich laufen darf, der bekommt auch wieder Auftritte in Diskotheken und Möbelhäusern.
Für viele dieser Promis sind rote Teppiche ihre einzige Einnahmequelle. Sie können auch sonst nichts, als nach mehrstündigen Fassadenerneuerung, Hairstyling, Bauchstraffung und Busenhochklebens, sich in ein teures und ausgeliehenes Designerkleid zu pressen und lasziv in Highheels vor den Fotografen zu posen. Und dafür bekommen sie dann Geld! So was nennt man dann „Teppichprostitution“! Und mit etwas Glück können sich diese „Damen vom Orden der der Armseligkeit“, dann auch noch einen reichen Manager, Produzenten oder andere reiche Betrüger angeln, die dann ihre weiblichen Trophäen gegen Sex finanzieren. Offizielle Sprachregelung ist dann: „Es ist wahre Liebe!“, inoffiziell spricht man vom „Lugner-System“! Von solchen „Neuen Lieben“ lebt eine ganze schmierige Zeitschriftenindustrie. Wirkliche Stars finden sich auf diesen Teppichen eher selten, denn die tun, was millionen normaler Menschen auch tun, sie arbeiten! Etwas, was diesen Teppichludern Angstperlen auf ihre gebotoxte Stirn treibt! Da warten sie lieber entspannt auf das Ableben ihres um fünfzig Jahre älteren Liebhabers. Kommt Zeit, kommt das Erbe!
„... drei ... zwei ... eins ... null!“ Langsam öffne ich die Augen. Die Anspannung ist groß, denn nie zuvor habe ich mich auf einen Gott verlassen.
Als hätte ich es geahnt! Vor dem Zelteingang steht immer noch die Gänseinvasion.
Da hat mich wohl jemand nicht gehört! Na ja, ist ja auch ein alter Mann, wenn es ihn denn gibt und keine Erfindung der Lebkuchenindustrie ist. Wie immer in meinem Leben, ich bin auf mich selbst gestellt! Nun bin ich im Kampf gegen eine mordlüsterne Legion äußerst aggressiver Gänse nicht geübt, noch bin ich überhaupt bewandert im Kämpfen. Wenngleich ich auf eine dreimonatige Grundausbildung bei der Bundeswehr zurückblicken kann.
Doch dort kämpften wir gegen Bierkästen, die unbedingt bis zum Zapfenstreich niedergerungen werden mussten. Damals hatte ich noch genügend Kampfeswillen und der Erfolg gab mir auch recht. In der ganzen Kompanie konnte es keiner mit mir aufnehmen. Ich war geachtet und wurde bewundert. Selbst der Kompaniechef salutierte, wenn ich an ihm vorbeikam. Wenn ich in die Kantine kam, machten mir die Füchse, so hießen die Neuankömmlinge, sofort Meldung! „Wenn der Vernichter kommt, dann grüßen sie ihn und gewähren ihm jederzeit Vorlass!“, brüllte der Spieß sie gleich zur Begrüßung an. „Der Vernichter“, das war ich und längst eine Legende im gesamten Heer. Jeden morgen beim Appell, wenn die Kompaniefahne gehisst wurde, erschien ich mit meiner eigenen.
Heute ist mein Ruhm verblasst und niemand spricht mehr über diese goldene Bundeswehrzeit. Seit Frauen dort auf allen Ebenen sich breitgemacht haben, legt man Wert auf Höflichkeit. Früher hing in jedem Spind ein Pin-up Girl, heute hängt da Alice Schwarzer oder sonst eine Emanze, damit man keinen Ärger bekommt, wenn Frau Feldwebel die Stube inspiziert. Andererseits hat eine solche frühe Erfahrung auch seine Vorteile, denn man ist dann für die Ehe gerüstet. Zuhause sorgt ja dann auch Frau Feldwebel für Zucht und Ordnung, man nennt sie nur anders. Da heißt es dann: „Ja Schatz! Sicher Liebling! Natürlich bin ich Schuld, Mausezähnchen! Ich freue mich auf deine Mutter, mein Goldfasan!“
Einer solchen Diktatur wollte und habe ich mich nie unterworfen. Und nun bin ich seit fünfzig Jahren ein glücklicher und dankbarer Single. Und ich kann, mit fug und recht sagen, es hat mir in all den Jahren nicht gefehlt, wovon meine Stubenkameraden nach jedem Wochenende begeistert erzählten. Was die da zu zweit, manchmal sogar zu noch mehreren machten, das erledige samstags zwischen der Sportschau und dem Wort zum Sonntag. Früher hat mir das gereicht. Heute mache ich es nur noch aus nostalgischen Gründen, wenn Markus Lanz im Fernsehen ist. Das dauert dann nur zwei Minuten und ich kann danach entspannt umschalten. Außer ich lande zufällig bei Pilawa! Da schaffe ich es sogar in der Hälfte der Zeit.
Eben regt sich was. Teile des Schmutzberges bewegen sich auf mich zu. Ich erwarte jeden Augenblick den Angriff des Gänsevaters, der gut getarnt durch schmutzige Oberhemden und Unterwäsche, sich in dem „Hügel des Schreckens“ versteckt hält. Seine Frau schnatterte vor dem Zelt und ich war heilfroh, die Worte nicht zu verstehen, die an Bosheit und Hinterlist sicher nichts für mein empfindsames Gemüt wären.
Dann hob sich plötzlich der Schmutzberg an seiner höchsten Stelle und ich sah eine besonders schmutzige Schiesser Feinripp auf mich zukommen. Jede Faser meines Körpers war angespannt. Äußerlich zeigte ich mich wie ein süßes Erdmännchen, jedoch innerlich schwelte ein Panther oder ein Alligator in mir. Ich war jederzeit auf dem Sprung, um dieser Feinripp zu zeigen, wer der wahre Meister der Selbstverteidigungsstrategie ist.
Plötzlich wehte ein Windhauch in das Zelt hinein. Sollte Gott sich doch noch dazu entschlossen haben, mein Hilfegesuch wohlwollend geprüft zu haben? So eine Windbö kommt ja nicht von ungefähr! Dieses kleine Sturmtief hatte zur Folge, dass sich die Feinrippunterhose in eine Windhose verwandelte. Die bestens eingetragene Hose plusterte sich auf, wirbelte in die Höhe und schwebte aus dem Zelt, haar- bzw. federknapp an der Gänsemutter vorbei und entschwand auf Nimmerwiedersehen. Dies war nur insoweit interessant, als das sie etwas freilegte, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Nämlich meinen Hauptgegner! Doch zunächst konnte ich ihn nicht entdecken. Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte ich ihn, Schutz suchend hinter einer alten Golfsocke, die ihr schönstes Weiß schon seit Jahren eingebüßt hatte. Es war nicht der Fürsorgliche und um seine Küken kämpfende Gänsevater, sondern ein kleines Wollknäuel, das sich als ein weiteres Küken entpuppte. Tränen standen mir in den Augen. Beinahe hätte ich dieses kleine süße Küken in einem unbarmherzigen Zweikampf niedergerungen. Voller Schuldgefühle nahm ich es vorsichtig in meine Hände und trug es zu seiner Mutter, die es liebevoll in die Flügel nahm. Dann wurde es kräftig ausgeschimpft, wie es jede gute Mutter macht, wenn ihr Kind sich einfach aus dem Staub macht. Dann zog sie mit ihren Jungen davon, blickte noch einmal schnatternd zu mir und führte die kleinen Küken an den Fluss. Eiligst schwammen sie davon, froh darüber, wieder vereint zu sein. „So eine nette und liebenswerte Familie!“, dachte ich, ihnen traurig nachsehend. Was die Gänsemutter mir zu schnatterte, vermag ich nicht zu sagen. Vielleicht war es eine Entschuldigung oder eine Einladung zum Abendessen! Wie gerne wäre ich der Einladung gefolgt, aber ohne Adresse oder eine Handynummer, war es unmöglich für mich, sie ausfindig zu machen. Und so blieb ich wieder einmal alleine zurück. Bis in den Abend hinein blieb ich vor dem Zelt sitzen. Alleine und einsam. Niemand da, der sich für mich interessiert.
„Warum sitzt du denn hier so allein und einsam vor dem Zelt?“, drang eine Stimme aus dem kleinen Wäldchen. „Freund oder Feind?“, rief ich in die Nacht. Stille! Keine Antwort! „Wie unhöflich!“, dachte ich.
Ich finde, wenn man eine Frage gestellt bekommt und diese mit einer Gegenfrage beantwortet bekommt, dann ziemt es sich nicht, darauf zu schweigen. Wenigstens eine zweite Gegenfrage wäre doch wohl nicht zuviel verlangt! Wie soll denn so eine vernünftige Konversation zustande kommen! So kann kein rhetorisches Feuerwerk entstehen. Enttäuscht entschied ich mich, diesem Gespräch zu entziehen. Und so geschah lange Zeit nichts. Keine Rede – Keine Gegenrede! Öde Langeweile machte sich breit und dies blieb eine Weile so. Sehr lange sogar. Eine gefühlte Ewigkeit. Und diese unendliche Ruhe zog und zog sich dahin. Sie zog sich sogar bis ins nächste Kapitel!
 

Kapitel 6
Inzwischen war weit mehr als eine Stunde vergangen. Und in dieser Zeit geschah nichts. Aber so überhaupt nichts! Eine verlorene Stunde! Ich dachte auch nicht im Traum daran, ein Gesprächsangebot in den Wald hineinzurufen. Ich habe das Gespräch ja schließlich nicht gesucht. Ich habe nur geantwortet auf die Anfrage. Zugegebenermaßen mit einer Gegenfrage! Aber so etwas ist ja wohl legitim! Oder etwa nicht? Jedenfalls ist es nicht an mir den ersten Schritt zu machen. Wahrscheinlich ist derjenige auch längst wieder weg. Sonst hätte er ja wohl in der letzten Stunde irgendetwas von sich gegeben oder sich wenigstens einmal gezeigt. Es ist natürlich möglich, dass er besonders schüchtern oder aber hässlich ist, vielleicht ja sogar entstellt! Er will mich einfach nicht mit seinem Anblick erschrecken. Das rechne ich ihm hoch an. Ist ja auch nicht sehr angenehm, mit einer riesigen Narbe, vom Kinn bis hoch in die Stirn herumzulaufen! Vermutlich hat sie sich auch noch entzündet und eitert. Als Entstellter hat man es gewiss nicht einfach. Die Gesellschaft ist ja unerbittlich bei solch abnormen Gestalten. Vielleicht fehlen ihm ja auch irgendwelche Gliedmaßen. Und nur mit einem Bein kann er sich ja auch nur mühsam über die Lichtung schleppen. Natürlich konnte er auch gedacht haben, ich wäre gerade beim Abendessen und er wollte mir nicht mit seinem verkrüppelten Körper den Appetit verderben. Das wiederum finde ich sehr rücksichtsvoll von ihm. So viel Sensibilität hätte ich jetzt von einem Aussätzigen gar nicht erwartet.
Woher soll er auch wissen, wie tolerant ich bin, gerade bei Schwerstbehinderten, zu denen er ja zweifelsohne zählt. Wenn er natürlich blind ist, kann er ja auch überhaupt nicht sehen, dass ich noch nicht beim Abendbrot bin. Er wollte eigentlich zu mir kommen und hat sich an meiner Stimme orientiert. Jetzt irrt er wahrscheinlich herum, weil ich ihm keine große Hilfe war. Hätte ich das angefangene Gespräch einfach weitergeführt, wäre er hergekommen und wir säßen längst zusammen am Lagerfeuer. Jetzt macht es auch einen Sinn, warum er nicht gewunken hat. Er ist einarmig! Ja klar! Mit einer Hand musste er sich an einem Baum festhalten, sonst wäre er ja umgefallen, mit nur einem Bein. Und wie hätte er denn da winken sollen! Mein Gott, ich sitze hier und lasse es mir gut gehen und irgendwo hier läuft eine Art Mensch hilflos durch die Gegend und sucht verzweifelt nach mir. Was heißt laufen, er stolpert blind durch das Gehölz. Wie konnte ich nur so menschenverachtend sein, dieser Ausgeburt an Hässlichkeit, nicht meine Hand zu reichen. Ach was eine! Beide Hände hätte ich ihm entgegen strecken müssen, denn schließlich, ich kann das ja. Und ich habe mich immer einen Humanisten genannt. Es ekelt mich vor mir selbst! Gott wie ich mich jetzt schäme. Ich verdiene es nicht gesund, unversehrt und hübsch zu sein. Und irgendwo ist diese Kreatur, umzingelt von einem Rudel Wölfe, die das Blut wittern, welches aus seinen offenen Wunden rinnt. Wäre es da nicht humaner ihn zu erschießen, bevor sie ihn anfallen und rohe Fleischfetzen aus seinem ohnehin gepeinigten Körper herausreißen?
Aber kann man dem Wolfrudel einen Vorwurf machen, die ja nicht aus Lust und Laune ihre Opfer reißen, sondern nur ihre Jungen ernähren müssen? Wölfe sind nun einmal eine bedrohte Tierart und es wäre doch schade, wenn sie aussterben würden. Auf einen Menschen kann man da eher verzichten. Besonders wenn sie abscheulich sind und sowieso keinen Platz in unserer Gesellschaft finden. Und ein Naherholungsgebiet mit einer süßen Wolfsfamilie trägt auch mehr zur Entspannung von Stadtkindern an. Man darf bei der Abwägung auch die wirtschaftliche Lage nicht außer Acht lassen, die der Tourismus mit sich bringt. Ein Wald ohne Wolf ist nur eine Ansammlung von Bäumen, aber ein Wald mit Wölfen ist eine Attraktion. Ein entstellter Einbeiniger und einarmiger Blinder wäre nur ein Kinderschreck, der den Tourismus zum Erliegen bringt. Eine ganze Stadt, die sonst nichts zu bieten hat, würde zu einer Geisterstadt verkommen, weil niemand in der Nähe eines Monsters leben möchte und wegen dem die Lebensqualität absinkt. Nicht zu vergessen, beim Wettbewerb „Unser Dorf soll schöner werden“, kommt man gar nicht erst in die Vorauswahl. Deshalb muss dieses menschliche Monstrum weg! Es soll eingefangen werden und auf eine einsame Insel ausgesetzt werden. Am besten auf eine mir völlig Unbekannte, die noch nicht entdeckt ist! So etwas muss doch zu finden sein. Es ist ja auch nur zu seinem Besten, denn er fühlt sich doch auch unwohl in seiner restlichen Haut.
Hätte ich eine Waffe, statt dem Jägermeister, so könnte ich ihm helfen und seinen Qualen ein würdevolles Ende bereiten. Nächstenliebe ist schließlich eine meiner größten Tugenden.
Aber meine Hilfsbereitschaft wurde nicht auf die Probe gestellt, denn auch nach einer weiteren Stunde unheimlicher Stille, meldete sich die Stimme aus dem Wald nicht mehr. Entweder waren die Wölfe nun satt oder es war doch nur ein einsamer Wanderer, der keine Lust hatte auf meine Gegenfrage und ist einfach weitergezogen. Es gibt ja solche unhöflichen Leute. Gerne hätte ich mit ihm den Rest des Jägermeisters geteilt, denn ich bin ein geselliger und großzügiger Mensch. Aber wer nicht will, der hat schon! Wandert der einfach weiter, dieser Arsch. Da könnte ich mich ja aufregen. So ein Volldepp! Hoffentlich trifft der auf einen Bären! Einen Grizzly! Ok, die sind rar hier, aber es könnte ja mal einer aus einem Zirkus ausgebrochen sein oder hat sich hierher verlaufen. Ohne Navi passiert so was doch leicht! In meiner grenzenlosen Wut auf den Rufer aus dem Wald, entsorge ich den Jägermeister und werfe die Flasche in hohem Bogen in den Rhein. Ist ja eh kein Pfand drauf. Das Geräusch von zerberstendem Glas, erinnert mich daran, dass Weitwurf keines meiner besten sportlichen Disziplinen ist.
Bei genauerem Nachdenken gibt es überhaupt keine Disziplin, in der ich je einen Blumentopf gewonnen habe. Weder mag ich Schwimmen, noch Fußball! Ich hätte sicher das Zeug zu einem Leistungsschwimmer, wenn nicht sogar Rettungsschwimmer! Aber ich fühle mich einfach nicht wohl in diesen kleinen und viel zu engen Badehosen. Wenn man keinen Körper hat, bei dem man jeden einzelnen durchtrainierten Muskel sieht, sollte man auf eine entsprechende Zurschaustellung verzichten. Es gibt Männer, da erkennt man nicht einmal, aufgrund ihres ausufernden und der Schwerkraft ausgelieferten Bauches, ob sie überhaupt eine Badehose tragen. Trotz besseren Wissens quetschen sie sich in einen Stringtanga und denken, damit auf Mallorca etwas reißen zu können. Das Einzige was da reißen kann, ist der Tanga, dessen Dehnfähigkeit bis an die Schmerzgrenze strapaziert wird. Diese Form von Augenkrebs wollte ich niemandem zumuten, weshalb ich mich nur im trauten Heim so zeige und dann auch nur mir. Ich bin den Anblick gewöhnt und kann daher zuverlässig sagen, es lohnt keine genaue Betrachtung. Und Fußball war meine Sache auch nie. Das war mir immer zu anstrengend, dauernd diesem dämlichen Ball hinterherzurennen! Und wenn man ihn dann hat, darf man ihn nicht einmal behalten. Einmal habe ich aus Versehen den Ball in ein Tor geworfen. Anfangs habe ich mich gefreut, doch dann zählte es nicht, weil man angeblich ein Tor nur mit dem Fuß schießen darf. Ein Spiel, das so intolerant ist, ist nicht meines! Ich habe dann meine hoffnungsvolle Sportkarriere an den Nagel gehängt. Weitere Sportarten habe ich dann nicht einmal ausprobiert, denn sie hätten mich mit Sicherheit nur deprimiert und mir den Spaß genommen.
Als ich erwachte, lag ich neben dem Lagerfeuer. Die Sonne hatte bereits ihren Dienst angetreten und bemühte sich redlich meinen ausgekühlten und nassen Körper zu wärmen. Er hatte es auch dringend nötig, denn bis auf meinen linken Fuß war ich durchgefroren. Mein linker Fuß hatte insofern Glück, als er im Lagerfeuer lag. Noch größeres Glück hatte er, da es offenbar stark geregnet hatte und so ein Verkohlen des Fußes verhindert wurde. Er roch nur etwas verbrannt und hatte zwei Blasen, die ich mit zwei entschiedenen Fingernägeln professionell öffnete. So konnte das Wasser in der Blase entweichen und ergoss sich in einer kleinen Fontäne. Ich begleitete das kleine Wasserspiel mit einem Seufzer der Erleichterung. Und wo ich schon einmal dabei war, erleichterte ich auch gleich meine eingebaute Blase an einer Fichte, die einsam herumstand. Nach Beendigung der Morgentoilette humpelte ich zum Rheinufer hinunter, um meinen Körper etwas Wasser zu gönnen. Mit dem linken Fuß, den ich nur mit der Ferse aufsetzte, um die offenen Blasen zu schützen, war das Gehen etwas beschwerlich.
Ich setzte mich ans Ufer, was ich dank der Ansammlung on kleinen spitzen Steinen, durchaus als unbequem bezeichnen möchte. Den Fuß streckte ich ins Wasser und kühlte ihn. Immer das Gewässer im Auge, damit sich kein Raubfisch daran verging. Doch meine Sorge war unbegründet. Mein Wunsch wurde von den vorbeischwimmenden Fischen respektiert, ohne das ich extra eine Ansage machen musste. „So läßt es sich leben!“, dachte ich im Stillen bei mir. Und da ich unter einem fast schon krankhaften Gerechtigkeitssinn leide, entschloss ich mich, nicht nur dem linken Fuß eine Abkühlung zu gönnen, sondern meinen ganzen Körper eine Grundreinigung zu ermöglichen. Und da ich kein Problem damit habe, mich vor mir selbst zu entblößen, zog ich mich aus, bis ich so dastand, wie Gott oder wer auch immer mich erschaffen hatte. Natürlich hatte ich mich zuvor versichert, dass weit und breit kein Mensch war, der eventuell Anstoß an meinem Anblick nehmen würde. Nur eine kleine Lachmöwe, die etwas abseits auf einem Stein saß, beobachtete mich etwas argwöhnisch. Aber wegen einer kleinen Möwe lasse ich mich on meinem Vorhaben, ein Komplettbad zu nehmen, nicht abbringen. Sie soll sich ruhig früh genug daran gewöhnen, dass diese Welt auch hässlich sein kann. Und ein besseres Beispiel als ich, lässt sich hier kaum finden. Wenn sie das schadlos überlebt, dann ist sie für ihr weiteres Möwenleben gewappnet.
Ich habe meine Kleidung sorgsam zusammengelegt, so wie „Mutter2“ es mir beigebracht hat, und gehe Schritt für Schritt den Fluten entgegen. Unerfreulich ist nur, dass der Rhein leider noch nicht meine persönliche Wohlfühltemperatur hat. Bis zu den Knien habe ich es schon geschafft und halte erst einmal inne, damit sich mein Körper an die wohl höchstens vier bis fünf Grad gewöhnen kann. Gerade fährt ein Passagierschiff vorbei und die Leute, die an der Rehling stehen, winken mir freundlich zu. Ich grüße ebenso freundlich zurück und lasse mich sogar zu einer Verbeugung hinreißen. An Deck steht auch ein einsamer Alleinunterhalter, der sich redlich bemüht, ein Potpourri von Liedern über den Rhein aus seinem Keyboard herauszuholen. Sein uninspirierter Gesang, in Verbindung mit dem lieblosen Geklimper, bildet eine vollkommene Symbiose, die absolut zum Ballermann Star taugt.
Etwas mit dem ich nicht gerechnet hatte, war eine physikalische Erkenntnis. Wenn ein Schiff auf dem Wasser sich bewegt, verdrängt es Wasser. Je größer das Schiff, je größer die Verdrängung. In diesem Fall handelt es sich um ein größeres Schiff! Und die Wasserverdrängung kommt langsam, aber zielsicher auf mich zu. Da ich ja nun nur mit eineinhalb Beinen im Wasser stehe, schafft die Welle es mühelos, mich umzuwerfen, und ich nehme unfreiwillig einige Schlucke feinsten Rheinwassers. Ich hätte vielleicht bei der Ankunft der Welle nicht „Hey was kommt denn da!“ rufen sollen. Aber hinterher ist man ja immer schlauer.
„Mutter2“, daran erinnerte ich mich in dem Moment, da ich unter Wasser war, meinte immer, man solle das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden! Und dieser Weisheit folgend, sah ich mich etwas um. Einige Fische schwammen irritiert an mir vorbei. Ein heiterer kleiner Flusskrebs konnte es sich nicht verkneifen, sich bei mir an einem Zeh festzuhalten. Leider konnte ich nicht allzu lange mich an der Unterwasserwelt sattzusehen, da ich nicht ausreichend Luftreserven hatte. Meine Lunge signalisierte mir zwar höflich, doch sehr bestimmt, wieder aufzutauchen, da sie sonst für ein Weiterführen meines Lebens nicht garantieren könnte. Auch wenn ich mir eigentlich nicht gerne etwas sagen lasse, schließlich bin ich ein freier und selbstdenkender Mensch, kam ich der Aufforderung ohne Grundsatzdiskussion nach. Und das war auch gut so, denn sonst hätte ich eine lustige Begebenheit versäumt, die sich am Ufer abspielte. Denn die Bugwelle war nicht damit zufrieden, mich umgeworfen zu haben, nein sie strebte nach mehr. Sie war auf dem langen und beschwerlichen Weg zum Ufer. Dort traf sie auf meine sorgsam zusammengelegte Kleidung und fand es unheimlich komisch, diese zu überschwemmen. Das alles sehr zur Überraschung meiner Hose und was ich sonst noch angehabt hatte. Mit dem Ankommen am Ufer war aber der Dienst der Welle nicht beendet, nein sie entschloss sich, wieder zurückzuschwimmen, und überredete meine Kleidung, angeführt von meiner Hose, mit durchzubrennen. Und mir blieb nichts anderes übrig als meiner Hose und den anderen Abtrünnigen einen letzten Gruß hinterherzuschicken, die sich aufgemacht hatten, neue Welten zu erforschen.
Lange schaute ich ihnen nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Sie tauchten förmlich ab und genossen offenbar ihre neugewonnene Freiheit.
Ich humpelte wieder aus den Fluten heraus, was diesmal noch schwieriger war, da der Flusskrebs sich entschieden hatte, unbedingt mitkommen zu wollen. Und da ich eine gute Unterhaltung schätze, freute ich mich über sein Interesse an mir. Jetzt wo Hannes ja weg war, konnte ich gut einen neuen Freund gebrauchen, der Verständnis für meine Sorgen und Nöte aufbringt.
So humpelten wir gemeinsam zum Basislager und setzten uns vor das Zelt, um in der Sonne wieder zu trocknen. Trotz meiner Überredungsversuche entschied sich der Krebs, sich weiterhin standhaft an meinem Zeh festzuhalten. Von der Auswahl, die ich ihm unter Wasser bot, entschied er sich für den größten Zeh. Das konnte ich gut nachempfinden, denn auch ich empfand ihn immer als den Attraktivsten unter den fünf! Er war allein schon größenmäßig den anderen vier körperlich weit überlegen. Und sein gigantischer Fußnagel trotzte jedem Angriff. Ein Knipser oder eine billige Fußschere bissen bei ihm auf Granit. Der gezackte Nagel, Zeugnis falsch verstandener Pflege, war das Aus für jede Socke. Er liebte die Freiheit und ließ sich von noch so teuren Qualitätsstrümpfen nicht einkerkern. Er brauchte das Tageslicht, wie die Luft zum Atmen. Kein Fußspray konnte etwas gegen seinen natürlichen Duft etwas ausrichten. Seine lederne Hornhaut schützte ihn vor solchen chemischen Angriffen, die ihm nur ein hämisches Grinsen wert waren. Nur diese Charakterstärke ermöglichte es, ihm Widerstand zu leisten, gegen jegliche Form kosmetischer Veränderung. Selbst ein inzwischen pensionierter Hornhauthobel, musste erkennen, dass er gegen diesen Zeh machtlos war und zog sich stumpf auf das Altenteil zurück und arbeitet nur noch in Teilzeit als Parmesanhobel in der gehobenen Gastronomie. Und ausgerechnet nun zeigte dieses Monument eines Zehs, der von den anderen vier Zehen, in größter Hochachtung verehrt wurde, seine weiche und verletzliche Seite. In einem Anflug nie da gewesener Toleranz akzeptierte er, dass ein ihm völlig unbekannter Flusskrebs, sich an ihm festhielt. Er dachte nur: „Dieser kleine rotzfreche Krebs!“
Während die anderen Zehen vor Schmerzen aufgeschrien hätten, ließ er den kleinen Flusskrebs stoisch gewähren. Lediglich ein leichtes Kitzeln verspürte er, als die kleine Schere des Krebses in seine Haut kniff. Neu eingetragene Schuhe bereiteten ihm stets viel größere Schmerzen, da er von Kindheit an bereits unter Klaustrophobie leidet. Mit seinem Zwillingsbruder, der den rechten Fuß beherrscht, ist er in herzlicher Feindschaft verbunden und würde nie mit ihm einen Schuh teilen. Und im Sommer, wenn sie in luftigen Sandalen stecken, würdigen sie sich keines Blickes. Ich sah mir meinen dicken Zeh an, der sich langsam gerötet hatte. Offenbar hatte der kleine Flusskrebs mehr Kraft, als es die niedlichen Zangen an seinem Körper vermuten ließen. „Na komm, lass schön den Zeh los. Der hat dir doch nichts getan. Du brauchst keine Angst zu haben, ich mache mir nichts aus Krebsfleisch.“
Doch trotz meines sensiblen psychologischen Feingefühls blieb meine Ansprache ungehört. Dann versuchte ich, ihn mit einem Stück Käse zu locken. Auch das ließ ihn nicht zur Nahrungsaufnahme inspirieren. Inzwischen hatte die Zange die Hornhaut durchgeknipst und erste Tropfen meines Blutes liefen meinem dicken Zeh hinab, was aussah, als ob er weinte. Mir wurde schwarz vor Augen und ich war kurz vor einer gepflegten Ohnmacht. Ich kann nun einmal kein Blut sehen! Ich trinke auch keinen Rotwein, wegen der farblichen Ähnlichkeit.
Mit kleinen Streicheleinheiten versuchte ich, den Krebs davon zu überzeugen, von meinem Zeh abzulassen. Ohne Erfolg! Er schien Gefallen an ihm zu finden. Meine Befürchtung, er könnte sich Hals über Kopf in ihn verliebt zu haben, verdichtete sich. Natürlich bin ich ein sehr toleranter Mensch und akzeptiere jede Form on Lebensgemeinschaft. Für eine glückliche Beziehung wäre ich ja sogar bereit, etwas Schmerzen auszuhalten. Und jetzt im Sommer, wo ich sowieso keine Strümpfe trage, bringt es auch keine Probleme mit. Doch im Winter werde ich gezwungen sein, meine Füße, in wohlige selbstgehäkelte Socken, zu verhüllen, um sie vor Frost zu schützen. Spätestens da bekomme ich mit dem angedockten Krebs ein Problem. Meine bisherigen Schuhe, in Größe 43, orientierten sich immer an einem krebsfreien Zeh. Ich weiß auch nicht, ob ihm die Dunkelheit meiner Sneakers zusagt. Ich musste feststellen, wie wenig ich doch über die Lebensweise eines Krebses Bescheid weiß. Also bleibt mir nur es mit diplomatischem Geschick zu versuchen.
„Wenn du den Zeh losläßt, dann bekommst du auch was Schönes!“
Bei mir hat das früher immer funktioniert. Der Krebs sieht mich nur verständnislos an. Wahrscheinlich reicht ihm die bloße Ankündigung nicht und er will einen Beweis dafür, dass ich es auch tatsächlich ernst meine. Vielleicht ist er ja auch in der Vergangenheit zu oft enttäuscht worden, so wie ich.
Ich muss ihm mein Angebot mit mehr Überzeugung in der Stimme präsentieren. Ich würde mich ja auch nicht mit einer vagen Ankündigung zufriedengeben. Schließlich bin ich ja kein Politiker, die mit einer solchen Masche immer und immer wieder durchkommen. Ich bin ein Mann mit Charakter und hohen ethischen Moralvorstellungen. Wenn ich es mir recht überlege, wäre ich eigentlich der optimale Politiker, so wie ihn sich das Volk vorstellt. Das Problem ist nur, keine Partei würde mich jemals aufstellen, denn ehrliche Leute wie ich, würden nur Unruhe ins Parlament bringen. Ich würde bei Abstimmungen nur meinem Gewissen folgen. Damit könnten die Parteistrategen natürlich nicht umgehen, wenn einer aus dem Volk plötzlich mitmischen würde. Wenn plötzlich in den Debatten, Fakten und Tatsachen, statt Worthülsen und Platzhalter, gegen die Regierungsbank geschleudert werden. Dann wäre endlich einmal Stimmung in der Bude! Aber das bleibt alles eine schöne Illusion! Wer stellt schon einen Kandidaten auf, der mit einem Krebs am dicken Zeh herumläuft. So tolerant ist unsere Gesellschaft dann doch noch nicht.
„Hallo, ich heiße Josef-Maria! Nett dich kennenzulernen.“
Vorsichtig streiche ich ihm über seinen Rücken, um ihm meine Zuneigung zu signalisieren. Ich hoffe, so sein Zutrauen zu gewinnen. Schließlich ist das alles hier etwas ungewohnt für ihn. Unter Wasser kennt er sich aus, aber hier am Ufer ist er fremd. Und so ist es auch nicht weiter verwunderlich, dass er auf meine herzliche Anfrage auch nicht wirklich reagiert. Das heißt, er reagiert schon, jedoch anders als ich es mir vorgestellt habe. Was ich bei meiner Freundschaftsannäherung nicht beachtet habe, war, dass der Krebs eine zweite Zange hatte, die er mir entgegenstreckte. Ob er mir wohl die Zange in Ermangelung einer Hand hinstrecken wollte, als Zeichen seines guten Willens? Falls das seine Version eines Freundschaftsangebots sein sollte, so war es jedenfalls schmerzhaft, denn die Zange ergriff meinen kleinen Finger.
„Könntest du freundlicherweise meinen Finger wieder loslassen?“, versuchte ich eine neue Konversation. Es war nur eine liebgemeinte Bitte und ich gab mir redliche Mühe, dass kein vorwurfsvoller Unterton in meiner tränenerstickten Stimme auszumachen war.
Der Krebs reagierte mit keiner Miene! Entweder handelte es sich um einen Ignoranten, einen Ausländer oder um ein sadistisch veranlagtes krankhaftes Schalentier, welches seine sexuelle Befriedigung in meinem Schmerz fand. Mein filigraner kleiner Finger war dem Druck der Zange nicht gewachsen und ging langsam in die Knie. Und mir war derzeit ein aufrechter Gang nicht möglich. So stand ich da, gebückt in einer Art Quasimodo Haltung, links den großen Zeh in der einen und rechts den kleinen Finger in der anderen Zange. Nun bin ich zwar ein sehr humorvoller Mensch und durchaus für einen kleinen Scherz zu begeistern, doch mein neuer Freund übertreibt es doch einwenig. Nur wie soll ich ihm das klarmachen? Bislang habe ich noch keine gemeinsame Gesprächsgrundlage gefunden. Also versuche ich es mit meinen rudimentären Fremdsprachen, die mir meine Schulbildung mit auf meinen Lebensweg gegeben hat.
„Shit! Merde! Merda!“ Und dann setzte ich noch ein wütendes „Stront!“ nach. Das fiel mir zum Glück noch ein. Das hört man immer auf deutschen Autobahnen, besonders im Sommer, wenn ein Wohnwagen aus den Niederlanden versucht, vergeblich sich am Reißverschlussverfahren zu beteiligen, wenn es einspurig wird! Da verlieren die ja ihre zugekiffte Gelassenheit. Das ist unsere Rache für ihre verwässerten Tomaten!
Jetzt hatte ich, neben Deutsch, in vier weiteren Sprachen ihm mitzuteilen versucht, das der Spaß nun ein Ende hat und das einzige was der Krebs tat, war das er rot anlief. „Na wenigstens schämt er sich!“, dachte ich, während die Sonne lachend auf meinen noch immer entblößten Hintern schien, der in meiner momentanen Position, ihr am nächsten war. Und da ich für gewöhnlich meinen Podex nur wohlverhüllt präsentiere, um die Spannung zu erhalten, beschlich mich nun das Gefühl, er und die Sonne gingen eine Liaison ein, die sich an einem Kribbeln bemerkbar machte. Durch meine ungünstige Körperhaltung war mir leider der Blick darauf versperrt. Dafür konnte ich mich aber auf meinen Tastsinn noch verlassen und der sagte mir nach der Erkundung einer der beiden Gesäßhälften: „Alter, dein Arsch brennt!“ Da hatte mein Tastsinn natürlich etwas übertrieben. Vermutlich sengte die Sonne nur etwas die niedlichen kleinen Haare ab, die im Laufe der Jahre, dort gesprießt sind.

Kapitel 7
„... und segne was du uns beschert hast!“ Mathilde schlug das Kreuz, nahm die Suppenkelle und füllte den Teller. „Gesegnete Mahlzeit Herr Kaplan!“ Dann begann sie ohne auf eine Erwiderung zu warten mit dem auslöffeln der Suppe. Der Kaplan blickte nur kurz aus seiner Zeitung auf, sah, was man ihm da so bescheret, hatte und zog es vor weiter im Politikteil zu lesen. „Haben sie denn keinen Hunger, Herr Kaplan?“, fragte Mathilde.
Nun war Friedemann Müller ein von Nächstenliebe geprägter Mann, der voller Inbrunst seinem Amt als Kaplan nachkam. Er lebte streng nach den Zehn Geboten, was nicht immer leicht war einzuhalten. Jetzt war so ein Moment. Und ausgerechnet nun war der Pfarrer auf einer Pilgerreise ins Heilige Land und hatte ihn alleine zurückgelassen. Normalerweise hätte der Pfarrer Mathildes Frage beantwortet oder einfach nur milde gelächelt, falls die Suppe wieder einmal versalzen war. Mathilde vergötterte den Herr Pfarrer. Sie war bereits seit Jahren in seinen Diensten und hatte ihn längst an ihre vegane Küche gewöhnt. Und hätte die Diözese nicht eines Tages Kaplan Müller zur Unterstützung geschickt, hätten sie ihr harmonisches Leben weiterführen können. Friedemann Müller aber brachte Unruhe in ihr Pfarrhaus. Jedenfalls empfand Mathilde dies so. Anfangs mochte sie diesen kleinen schüchternen Kaplan! Doch das änderte sich bereits am dritten Tage, als sie ihn zufällig in der Stadt sah, ausgerechnet an einer Currywurstbude, wo er sich eine XXL Wurst einverleibte. An jenem Tag brach er ihr, ihr veganes Herz. Natürlich hätte Mathilde diese Grenzüberschreitung in christlicher Nächstenliebe einfach übersehen können, doch war dieses nicht Mathildes Art. Sie empfand es eher als eine Provokation. Für sie war es eine öffentliche Demütigung, denn schließlich war sie eine stadtbekannte und überzeugte Veganerin, die es mit ihrer Missionierung geschafft hat, dass der gesamte Pfarrgemeinderat vakant ist. Selbst die monatliche Armenspeisung fand keinen Zulauf mehr, seit sich unter den Bedürftigen herumgesprochen hat, dass das beliebte Rindergulasch nur ein hinterhältig getarnter Tofu war. Da half auch keine Freibieroffensive mehr. Der Dachverband der Obdachlosen reagierte scharf und sprach von einer Zwangsernährung für Notleidende und rief zum Tofuboykott auf. Als sich dann auch noch der Kaplan vor die Kampagne stellte und bei der neu gegründeten Montagsdemonstration voranschritt, war für Mathilde eine rote Linie überschritten. 
Sie trat mit Verbündeten zur Gegendemonstration an, die leider etwas kläglich ausfiel, da Greta von Romanesco, die einem verarmten rumänischen Adelsgeschlecht entstammte, wegen eines Gerstenkorns absagen musste. Und so zog Mathilde alleine mit ihrem Vertrauten und Mitstreiters Jonas Hanfstingl, der extra dank seiner guten Leistungen schulfrei bekam, los um die vegane Küche zu verteidigen. Jeder mit dem Symbol ihrer Gemeinschaft in der Hand, der Lauchstange, dem Zepter veganer Regentschaft.
Das Aufeinandertreffen der gegensätzlichen Parteien auf dem Marktplatz, sorgte bei der Polizei für große Unruhe. Aus der Nachbargemeinde wurde extra ein Wasserwerfer ausgeliehen. Für das Entgegenkommen der Nachbarwache wurde ein gemeinsamer Grillabend vereinbart, der an einem anonymen Ort stattfinden sollte, dem Vereinshaus der Anonymen Alkoholiker. Innerhalb der Polizei kannte jeder den Ort!
Längst hatte es sich herumgesprochen, dass es auf dem Marktplatz Randale geben wird und eine ganze Stadt wollte dabei sein. Schüler bekamen Hitzefrei, Geschäfte schlossen frühzeitig und die Marktfrauen boten älteres Gemüse und wurmstichige Äpfel als Wurfmaterial feil. Die örtliche Presse war ebenso vertreten, wie der Bürgermeister, der extra seine vergoldete Amtskette trug und es sich nicht nehmen ließ, eine kleine Begrüßungsrede zu halten. Schließlich war man gerade im Kommunalwahlkampf und er wollte unbedingt für eine erneute Amtszeit gewählt werden. Eigentlich wollte er zurück in seinen alten Beruf, aber seine Frau bedrängte ihn so lange, bis er zustimmte. Sie liebte es, wenn jeder sie mit „Frau Bürgermeister“ begrüßte. Früher wurde sie nur selten gegrüßt und wenn dann nur ganz profan mit ihrem Familiennamen. Wenn der Ehemann nur einfacher Finanzbeamter ist, dann zählt eben die Ehefrau auch nicht viel. Finanzbeamte sind schon per se nicht gut gelitten und der jetzige Bürgermeister galt als ein ganz harter Hund, der keine Gnade kannte. Dies war auch der Grund, weshalb seine Partei ihn als Kandidat aufgestellt hatte. In dem Amt konnte er nicht so viel Schaden anrichten. Er musste nur ab und zu eine Rede halten, die Parteistrategen ihm schrieben. Ansonsten lag sein Arbeitsschwerpunkt in Geburtstagsgrüße übermitteln und zu goldenen Hochzeiten gratulieren.
Dazu hatte er extra an einem Seminar für „Grüßen zu festlichen Anlässen“ teilgenommen, welches er mit einem Teilnehmerzertifikat abschloss. Voller Stolz ließ er es einrahmen und brachte es in seinem Amtszimmer über dem Schreibtisch an. Das jeder Teilnehmer automatisch dieses Zertifikat bekam, störte ihn nicht weiter. Seiner Frau erzählte er, dieses Zertifikat würde nur in ganz seltenen Ausnahmefällen verliehen. „Meines Wissens hat es in Deutschland nur der Herr Bundespräsident! Aber der bekommt es automatisch bei seiner Amtseinführung und nicht wegen seines außergewöhnlichen Grußverhaltens.“, erzählte er seiner Frau, die seitdem ihm mit Hochachtung begegnet. Wenn er abends ins Schlafzimmer kommt, steht sie sogar aus Respekt auf. Nie würde sie es wagen vor ihm einzuschlafen! Und wenn sie im kleinen Schwarzen zum Einkaufen geht, trägt sie ein kleines versilbertes Amulett, indem sie eine Miniaturkopie des Zertifikats aufbewahrt. Sie ist fest der Ansicht, dieses Kleinod erlaube es ihr, jede Schlange vor der Käsetheke oder den Hindernisparcours der Post einfach ignorieren zu dürfen.
Die Bürger der Stadt gewährten ihr dieses Privileg gerne, denn dann waren sie sie schnell wieder los.
Während Frau Bürgermeister ihre Stellung sichtlich genoss, litt ihr Mann darunter, dass kaum noch goldene Hochzeiten stattfanden. Aus unerfindlichen Gründen gingen überhaupt die Eheschließungen zurück und Paare, die kurz vor der goldenen Hochzeit standen, ließen sich plötzlich scheiden oder wanderten aus. Er empfand es als einen persönlichen Affront, wenn wieder einmal ein Geburtstagskind nur wenige Tage vor seinem Wiegefeste verstarb. Besonders ein Ehepaar, welches nur noch zwei Tage bis zur diamantenen Hochzeit hatte, erregte seinen Unmut, als diese nämlich sich zu einem drastischen Schritt entschlossen und in die Schweiz reisten, um dort ihr Fest mit einem gemeinschaftlichen Suizid feierten. Dies nahm ihnen der Bürgermeister persönlich übel und verfügte, ihnen keine Grabstätte zur Verfügung zu stellen. „Jeder soll da begraben werden, wo er gestorben ist!“
Mit dieser klaren Ansage überraschte er den Stadtrat, der wegen einer Grippewelle in Unterzahl war und so konnte die neue Auflage in die Friedhofsordnung aufgenommen werden. Es war ein großer Sieg für den Bürgermeister und auch sein einziger, denn der Stadtrat beschloss in einer subversiven Zusammenkunft, zukünftig zwei mal jährlich zur Grippeimpfung zu gehen, damit so etwas nie wieder passieren kann. Und so wurde der Bürgermeister immer mehr isoliert, denn es gab immer weniger Gelegenheit seine Grußrhetorik zum Besten zu geben.
Und mit der Zeit vereinsamte er zunehmend in seinem Büro, denn keine Grußanfragen wurden mehr an ihn herangetragen. Nur die Reinemachefrau versuchte, ihn etwas aufzumuntern, jedoch mit mäßigem Erfolg. Er nickte zwar immer freundlich und dankbar, doch war sein Polnisch mehr als ungenügend. Dennoch spürte er dankbar, wie sie ihm täglich liebe Worte sagte, die ihn vor einer aufkeimenden Depression bewahrten.
Man kann wirklich von Glück sprechen, dass er dem Polnisch nicht mächtig ist, sonst hätte er erfahren müssen, dass sie nur versuchte eine dauerhafte Aufenthaltserlaubnis zu bekommen. Aber so gingen sie jeden Mittag mit einem guten Gefühl auseinander, weil sie sich nicht verstanden! Oft genug kommt es schließlich vor, dass sich Menschen, wenn sie sich verstehen, nicht mehr verstehen, weil sie sich eben verstehen. Verstehen sie?!
Inzwischen hatte sich der Marktplatz gut gefüllt. Gespannt wartete man auf die beiden Demonstrationszüge. Der Bürgermeister memorierte leise murmelnd seine angedachte Rede und lief dabei nervös von einem Marktstand zum nächsten und erkundigte sich bei den Marktfrauen, ob denn keine demnächst einen runden Geburtstag hätte. Aber offenbar hatten alle schon ihren Ehrentag für dieses Jahr hinter sich, sehr zu seinem Verdruss. Zu allem Überfluss lief seine Frau auch noch hinter ihm her, entfernte einige Fusseln vom Jackett, strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und versuchte einige matte Stellen der Amtskette mit Spucke und Taschentuch wieder zum Glänzen zu bekommen. Wenn ihr Mann heute, nach langer Abstinenz wieder einmal eine große und bedeutsame Rede halten wird, dann muss auch äußerlich alles perfekt sein.
Und sie war eine Perfektionistin in Reinlichkeit und in der Außenwirkung. Draußen war sie zwar nur die Frau des Bürgermeisters, jedoch zuhause schwang sie das Zepter. Da war der Bürgermeister, nur der Herr Schmitt, einer von millionen unterjochter Ehemänner, die stets dem Staubsauger im Wege waren. Die ihr Mittagessen runterwürgten, ohne jegliches Gezeter und stets ein: „Schmeckt gut!“hinterher schoben, nur um einer Diskussion über Gewürze zu entgehen.
Denn das Erfolgsrezept einer glücklichen Ehe ist es, keinerlei Angriffsfläche zu bieten. Dann lieber trostlos nebeneinander herzuleben, in der Hoffnung, der Tod würde dafür sorgen, wieder frei Atmen zu können. Doch das Warten darauf, dass einer den ersten Schritt für die Freiheit des anderen macht, kann ein langer und schmerzlicher Prozess sein. Denn der Tod kommt nicht dahin, wo er am dringendsten benötigt wird. Der Tod ist unberechenbar und schlägt dort zu, wo er es für angebracht hält. Somit scheidet er als zuverlässiger Geschäftspartner aus.
Die einzige Sicherheit, die er bietet, ist die absolute Gewissheit, dass er eines Tages zuschlagen wird. Das zumindest ist eine Konstante, auf der man aufbauen kann. Nur ob er dann den Fahrstuhlknopf des Lebens nach oben oder aber nach unten betätigt, bleibt im nebulösen. Doch solange die Hoffnung besteht, dass der Ehepartner in die entgegengesetzte Richtung fährt, nimmt man es mit Gelassenheit auf. Erst wenn das eintritt, kann man vom Paradies sprechen oder dem Garten Eden, wo all die Blumen sprießen, die man zu Lebtag nicht pflücken durfte. Erst durch den eigenen Tod erlangt man den Zustand vollendeten Glücks. Wie sagte schon der große Wiener Philosoph und Gelegenheitsdichter Georg Kreisler: „Gehn wir Frauen vergiften im Park.“ Oder so ähnlich!
Nun standen sie also da, in nach Außen hin gespielter Harmonie, Herr und Frau Bürgermeister, in freudiger und gespannter Erwartung der Ereignisse, die kurz bevorstanden.
Demonstrativ gelassen blickten sie in die zwei gegenüberliegenden Einbahnstraßen, die sinnbildlich auch für ihre Lebensgemeinschaft standen, von wo die beiden Demonstrationszüge erwartet wurden.
Gespannte Unruhe lag in der Luft. Eine aufgeregte Stimmung, um nicht zu sagen, eine aufgepeitschte Atmosphäre war förmlich greifbar. Das gierige Verlangen nach Blut, Schweiß und Tränen wehte über dem Marktplatz des bevorstehenden Grauens. Eigentlich kein Ort für Kinderaugen.
Und doch waren sie da! Einige Eltern brachten sie als Erziehungsmaßnahme mit, damit sie bei lebendigem Leibe erleben sollten, was passiert, wenn sie ihren Teller nicht leer essen oder aber ihren Eltern gegenüber widersprechen, was das Einhalten der Schlafenszeit betrifft.
Selbst ganze Klassenverbände waren da, angeführt von unbarmherzigen Religionslehrern, die die vom Kultusministerium angeordnete Glaubensverbreitung nur deshalb unterrichteten, weil es für Mathematik oder Physik intellektuell nicht reichte.
Diese Frustrationsglaubensverkünder sehen in dem bevorstehenden Gemetzel ihren Beitrag, aufmuckende Kinder in die Schranken zu weisen oder wenigstens sie dahingehend zu animieren in den Ethikunterricht zu wechseln, in dem nur Lehrer ihre Zeit vergeuden, die es noch nicht einmal zum Religionslehrer gebracht haben.
Ihnen gegenüber standen, nur durch einen Fleischtomatenerzeugerstand getrennt, der von beiden Seiten als neutral akzeptiert wurde, zum einen das „Möhrenmilieu“, sowie die „Zucchini-Manufaktur“, zwei extreme vegane Fanatikerlokale, deren erklärtes Ziel es ist, die ganze Welt mit ihrem veganen Essen in Geiselhaft zu nehmen. Nur die Extremisten unter den veganen Auswüchsen, der schwarze Block von „L`Aubergine“, einem elitären vier Sterne Lokal, konnte wegen der, vom Gesundheitsamt erzwungenen Betriebsferien nicht teilnehmen, da der Anfangsverdacht auf Fleisch im Essen besteht. Ein Skandal, der Watergate und Nippelgate, um beiden Fraktionen gerecht zu werden, in den Schatten stellt!
Dann war es endlich soweit! Mathilde und Jonas marschierten unter den Klängen von: „Die süßesten Früchte fressen nur die großen Tiere“ein. Sie wurden unter großem Jubel begrüßt und erhielten von der Polizei bei ihrer Ankunft ein Strafmandat, weil sie entgegen der erlaubten Fahrtrichtung liefen. 
In Fahrtrichtung kamen dann die Freunde und Förderer von Fleisch und Wurstwaren. Sie zeigten sich von ihrer innovativen Seite und intonierten auf einer Mundorgel und zwei Nasenflöten, Helge Schneider`s Hit „Katzenklo“, mit einem neu gedichteten Text:
„Schweinebauch, Schweinebauch,
wollen unsre Kinder auch!“
Damit konnten sie bereits einen großen Erfolg erzielen. Die herumstehenden Zuschauer spendeten Standing ovations! Die vegane Anhängerschaft setzte sich demonstrativ auf den Boden, um ihren Protest zu manifestieren. Einige dieser blassen und ausgemergelten Menschen, waren durch ihre einseitige Ernährung so kraft- und saftlos wie ein Sojaburger mit Speckimitat und Analogkäse, welches in einem salzfreien traurigem hefefreien mickrigen Dinkelbrötchen mit Chiasamen steckte, dass sie es ohne fremde Hilfe nicht mehr schafften aufzustehen. Diese nur von fettfreiem Magerquark gefärbte Haut, die ihr Skelett umhüllte, bot ein bemitleidenswertes Bild. Hier wäre dringend eine Zwangsernährung, mit püriertem Kotelett, fettigen Pommes Frittes und einem Riesenbecher Tiramisu angezeigt, damit sie wieder langsam zu Kräften kommen. Allein schon deshalb, damit dieses Elend aus dem Straßenbild verschwindet und man wieder fröhlich seine Schweinshaxe genießen kann.
Und dann standen sie sich endlich gegenüber, die im Fleischsaft stehenden kraftstrotzenden Befürworter deftiger Küche, gegen die Grünzeug- und Körnerfraktion.
Inmitten des Wochenmarktes hatte das Technische Hilfswerk in Kooperation mit der freiwilligen Feuerwehr einen Boxring aus Salatkisten aufgebaut. In der einen Ecke bereitete sich der Kaplan mit einem Mettbrötchen vor und in der anderen Ecke stand Mathilde, die von Jonas mit einer Tüte Trockenpflaumen gedopt wurde. Als Ringrichter fungierte der Geschäftsführer einer lokalen FastFood-kette, der zum einen als Sponsor des Events auftrat und dem man jegliche Parteilichkeit absprach, da sein Speisenangebot weniger mit der Lebensmittelindustrie, sondern vielmehr der Pharmaindustrie zuzuordnen war.
Mehrere Gerichtsurteile gegen ihn, dienten als unumstößlicher Beweis. Nachdem sich beide Kontrahenten gestärkt, beziehungsweise in einem Fall geschwächt hatten, kam die große Stunde des Bürgermeisters. Unter dem frenetischen Jubel seiner Frau und einem nicht enden wollenden Stöhnen der Bürger, betrat der Erste Mann der Stadt den Ring. Mit sichtlicher Nervosität und hochrotem Kopf, winkte er zaghaft in die Menge. Dies brachte ihm zwei mit Begeisterung entgegengebrachte Tomaten ein, die wegen Druckstellen sowieso nicht mehr hätten verkauft werden können, vom Förderverein Linksautonomer Aktivisten. Ganz Staatsmann ignorierte er diesen kleinen Angriff auf die demokratische Grundordnung und ließ die saftigen Tomaten an seinem Jackett abperlen, so wie er das mit Kritik im Stadtrat auch immer tat. Dann zog er aus seiner Hosentasche seine vorbereitete Rede.
Er räusperte sich und atmete noch einmal kurz ein. Um die Spannung noch einen kleinen Moment zu genießen, lächelte er in die Menschenmenge hinein, was mit einem kollektiven Augenrollen erwidert wurde. Nur seine Frau strahlte ihn mit Tränen in den Augen an. Soviel Publikum hatte er noch nie. Gerade als er ansetzen wollte, rief seine Frau: „Bitte Ruhe! Der Bürgermeister möchte sich an sein Volk richten!“ Ohne die Contenance zu verlieren, zog sie ein frisches Taschentuch aus ihrer Krokoclutch, wischte sich das Eidotter von ihrer Rüschenbluse und begann leise zu weinen. Der Bürgermeister nickte dankbar seiner Frau zu. „Ich rühre sie jetzt schon zu Tränen!“, freute er sich innerlich über den Rückhalt seiner Frau und nahm sich fest vor ihr Haushaltsgeld zu erhöhen. Er räusperte sich abermals, faltete das Redemanuskript auseinander und begann. „Liebes Hochzeitspaar! Die Goldene ...!“
Unter dem schallenden Gelächter seines Publikums und der Röte die sich in sein Gesicht schob, faltete er schnell seine Standarthochzeitsrede zusammen, steckte sie in seine Hosentasche zurück und suchte verzweifelt nach der neuen, noch nie gehaltenden perfekt ausformulierten Rede. Seine innere Unruhe verlagerte sich nun nach außen und in aller Hektik suchte er sämtliche Taschen durch, ohne jedoch fündig zu werden. Nach einer gefühlten Ewigkeit fand er sie schließlich in der Innentasche seines Unterhemdes, einer Spezialanfertigung für Repräsentanten, die Reden in ungezwungener Umgebung halten wollen.
Seine Frau hatte das Unterhemd in einem Modekatalog für „Bestatter, Bürgermeister und Büttenredner“ gefunden.
Dort hatte sie ihm auch seine Anzughose gekauft, die ein Taschentuch mit Gummiband integriert hatte, was er jetzt raus zog und sich die Stirn abwischte. Nach dem Abtupfen konnte er es einfach loslassen und das Taschentuch verschwand ganz automatisch. Das war immer ein großes „Hallo“ beim Publikum.
Jedenfalls bei den Büttenrednern. Dieses mal verweigerte jedoch der Gummizug seinen Dienst und das Taschentuch blieb in Oberschenkelhöhe leblos hängen. Zum Glück bemerkte er es nicht. Dafür das Publikum, die das dankbar aufnahmen und mit Gelächter quittierten. „Läuft doch gut!“, freute er sich. Mit der richtigen Rede, einem gut aufgelegten Publikum, konnte er nun loslegen und alle begeistern.
„Liebe Mitbürger und Mitbürgerinnen! Ich bin froh und dankbar für die Einladung heute hier sprechen zu dürfen.“
Die Bevölkerung wurde unruhig und jeder fragte seinen Nebenmann, wer auf die wahnsinnige Idee gekommen war, ihn einzuladen. Doch der Täter konnte nicht ausgemacht werden.
Derjenige der es war, tat gut daran, sich nicht zu erkennen zu geben. Eine aufgebrachte Bevölkerung kann zu sehr unschönen Szenen fähig sein!
Unbeeindruckt von der plötzlich aufgeladenen Stimmung des pöbelnden Mopps, fuhr er unbeirrt fort, ohne zu ahnen, was er damit ausgelöst hatte. Mit seiner unbedachten Äußerung säte er Zwietracht und Misstrauen unter die Bevölkerung. Aus Freunden wurden Feinde, selbst die vorher glücklichsten Familien trauten sich plötzlich nicht mehr über den Weg. Einzig die Scheidungsanwälte rieben sich die Hände und ließen sich schon einmal Kataloge der neuesten Luxuslimousinen zuschicken.
„Zunächst möchte ich und das ist Freude und Pflicht zugleich, allen Geburtstagskindern und Hochzeitspaaren, die heute ihren Ehrentag feiern, auf diesem Wege alles erdenklich Gute zu wünschen. Ich bitte um Verzeihung, dass ich nicht persönlich zum gratulieren kommen kann, aber ich befinde mich im Wahlkampf und freue mich über ihre Stimme, die sie am kommenden Sonntag, für mich in die Wahlurne werfen dürfen, damit ich meine Visionen für meine geliebte Heimatstadt und die lieben Bürger und Bürgerinnen, weiter in ihrem Sinne und zu ihrem Wohle gestalten darf. Ihre Liebe und Zuneigung zu mir, sind mir ein stetiger Ansporn, den ich nie enttäuschen werde.“
Langsam taute er auf und seine Stimme überschlug sich förmlich, so begeistert war er von sich. Eine Begeisterung die nicht von jedem Bürger geteilt wurde, um nicht zu sagen, nur von einer kleinen Minderheit, nämlich nur von den Landfrauen, die mit dem Verkauf von Tomaten kaum nachkamen. Unbemerkt von dem was sich hier zusammenbraute, fuhr der Herr Bürgermeister fort.
„Voller Dankbarkeit arbeite ich Tag und nacht, unterstützt von meiner lieben Ehefrau, für diese Stadt! Meine Stadt! Meine von Herzen geliebte Stadt! Die mir so vieles geschenkt hat ...!“ Den letzten Satz hätte er besser nicht gesagt, denn nun gab es kein Halten mehr. Die ganze Stadt fasste diesen Satz als eine Aufforderung auf. Mit einer nie zuvor erlebten Solidarität warfen alle ihre Tomaten, als gäbe es kein morgen mehr. Selbst Mathilde und Kaplan Friedemann beteiligten sich an dem Spektakel. Vergessen war der Disput. Jetzt galt es Flagge zu zeigen. Der Bürgermeister versuchte, trotz heftiger Tomatenartillerie, seine Rede zu Ende zu bringen, unter der tatkräftigen Unterstützung seiner Frau, die mit ihrer Handtasche versuchte, die Tomaten tennismäßig zurückzuschlagen. Doch ihre Rückhand war schon immer nur mittelmäßig und so traf sie kaum einmal ein Geschoss.
Und dann war es plötzlich vorbei, wie ein Sommerregen. So schlagartig wie er kommt, so schnell ist er vorbei. Dem Bürgermeister und seiner rückhandschwachen Frau blieb nichts anderes übrig, als zu kapitulieren und den Rückzug anzutreten und sich im Rathaus zu barrikadieren. Nach drei Tagen hissten sie die weiße Fahne und versprachen, wenn sie freies Geleit erhielten, würden sie freiwillig die Stadt verlassen. Und so geschah es und es kehrte wieder Friede und Eintracht in die Stadt.
Und in Erinnerung an dieses Ereignis feiert die Stadt bis zum heutigen Tag, das große Tomatenfest!
Seitdem sitzen jeden Mittag Mathilde und Kaplan Friedemann friedlich beim Mittagessen. Sie haben einen Kompromiss gefunden. Drei Tage gibt es veganes Essen, drei Tage gibt es Fleisch. Und am Tag des Herrn isst jeder was er mag.
Für Kaplan Müller begann eine schöne und friedliche Zeit, die jedoch jäh endete, als er eines Tages Josef-Maria kennenlernte und seine Welt ins Wanken brachte.
 

Kapitel 8
Wenn man sein Leben betrachtet, dann ist eine Stunde nur ein Augenblick, ein Wimpernschlag! Wenn man aber seit einer Stunde von einem Krebs in die Zange genommen wird, kann eine Stunde einem quälend lange vorkommen. Eine Stunde, gebückt, nackt, mit Schmerzen, die sich vom linken Zeh das Bein heraufziehen, über den gebeugten Rücken laufen, hin zur verkrampften Schulter und sich schließlich im rechten kleinen Finger entladen, dann zeigt sich im üblen vom Sonnenbrand gezeichneten Gesicht kein Lächeln mehr. Verwundert es da, wenn man von einem militanten Tierliebhaber zu einem unbarmherzigen Krebshasser wird? Ich denke, in diesem Fall erübrigt sich eine Antwort!
Selbst wenn PETA und der WWF mich verdammen und ich auf dem Gut Aiderbichl als schlimmster Tierquäler seit Fred dem Ameisenbär keine Eintrittskarte zum Seniorentarif mehr bekommen sollte: „Mir tut alles weh!“
Doch mein Schrei bleibt ungehört und verhallt im Universum oder wird vielleicht durch das Ozonloch ins All gesogen, wo es unbeachtet in irgendeiner Planetenumlaufbahn sinnlos seine Runden dreht! So oder so ähnlich wird es wohl sein.
Ich bin ja kein Astronom, nur ein ehemaliger Gastronom. Wäre ich Physiker könnte ich es erklären, aber als Lyriker kann ich es höchstens beschreiben. Und obwohl ich auch kein Diagnostiker bin, weiß ich eines ganz sicher: „Ich sterbe, wenn dieser verfluchte Urzeitkrebs, der längst ausgestorben gehört, mir nicht die Freiheit schenkt und mich meinen geschundenen Körper nicht in irgendeine Arztpraxis schleppen lässt.“ 
Ich werde es jetzt noch ein letztes mal im Guten versuchen und mit ihm von Mann zu krebs sprechen und ihn an seine gute Kinderstube erinnern. So ein Scheißkrebs muss doch tief in seinem Herzen etwas Mitleid haben! Aber ich darf ihm meine aufgestaute Wut nicht zeigen. Ich werde ihm mit Freundlichkeit und Höflichkeit begegnen. Ein guter Plan!
„Hallo Krebs, ich bin der Josef-Maria, aber das habe ich dir ja schon erzählt!“
Dann machte ich eine kleine Pause, um dem Krebs die Möglichkeit einer Erwiderung zu geben. Leider schlug er mein freundliches Gesprächsangebot aus. Mag es nun aus Schüchternheit oder aber an dem Desinteresse für meine Person gelegen haben, jedenfalls zeigte er keine Reaktion, sich einer Diskussion zu stellen. Nur seine beiden Zangen sprachen für sich und und erhöhten den Druck.
Offenbar war ihm nicht bewußt, dass ich unter einer gewissen Schmerzempfindlichkeit leide, was unter anderem dazu führt, nie eine Domina zu konsultieren, um ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Unter dieser Tatsache leide ich nun schon seit Jahren, was mein Sexualleben durchaus beeinträchtigt, wenn nicht sogar gänzlich zum Erliegen gebracht hat. Aber das bleibt bitte unter uns! Wäre mir unangenehm, wenn sich das herumsprechen würde. Es wäre auch sicher nicht dienlich, für den Fall, eines erneuten Versuches meinerseits, mich der Damenwelt in erotischer Absicht zu nähern.
„Weißt du, ich darf dich doch duzen oder?“ Da seitens des Krebses kein Widerspruch kam und auch die Zangen den Druck nicht erhöhten, nahm ich an, es sei in Ordnung.
„Wenn du möchtest können wir gerne Freunde werden! Du kannst ja einfach mit dem Kopf nicken, dann weiß ich, du bist damit einverstanden. Wäre wirklich nett von dir, wenn du mir ein Zeichen geben würdest, egal in welcher Form. Ich würde es dann als ein Zeichen guten Willens ansehen.“
Ich hielt inne und wartete auf eine entsprechende Reaktion. Nichts geschah! Lediglich sein Panzer hatte sich in den letzten Minuten noch weiter rot eingefärbt. Mir war anfangs nicht klar, ob es sich dabei um eine Schamesröte handelte, da ich wenig von der Gefühlslage eines Krebses wusste. Mit einem Male durchzuckte mich ein Gedanke, der mich sehr traurig machte. Er wird doch nicht etwa krank werden? Ich kannte einmal einen Briefträger, der lief ständig mit hochrotem Kopf herum. Der litt unter Bluthochdruck und brach eines Tages unter der Last des neuen IKEA Katalogs zusammen und verschied noch vor Dienstschluss auf meiner „Herzlich willkommen“ Fußmatte. Leider hatte ich das Klingelzeichen überhört und fand ihn erst, als ich das Flaschenpfand wegbringen wollte. Ich hatte ein solch schlechtes Gewissen, dass mir mein Mittagessen nicht besonders schmeckte. So sehr war der Fund mir auf den Magen geschlagen.
Aber andererseits ging es dem Briefträger noch viel schlechter. Aber das Leben musste ja weitergehen, zumindest für mich. Ich opferte ihm meine Fußmatte, die als Grabbeigabe mit in den Sarg gelegt wurde, den in kulanter Weise die IKEA-Werbe- und Öffentlichkeitsabteilung sponsorte. Sein Grabstein, der geschmackvoll einen Briefkasten darstellte, wurde von seinen Kollegen ausgewählt. Besonders hübsch fand ich die Idee, dort einen kleinen Schlitz anzubringen. In Erinnerung an ihn stecken seine ehemaligen Kollegen immer wieder Postwurfsendungen ein oder senden aus dem Urlaub Grußkarten. Es ist ihre Art ihm zu gedenken. Diese ganze Geschichte, die so durch und durch die menschliche Wärme zeigt, erzählte ich meinem Krebs, in der stillen Hoffnung, doch noch sein Vertrauen zu gewinnen. Doch mein Bemühen um seine Zuneigung und meine Freundschaft blieb ungehört. Der rote Krebs ließ sich nicht erweichen. Ich war mit meinem Latein am Ende! Allerdings war es damit auch nicht weit her, da ich das Gymnasium nur vom Vorbeilaufen kannte, wenn ich auf dem Weg zur Nachhilfe war, die „Mutter2“ mir auferlegt hatte, um meinen Schulalltag etwas aufzupeppen.
Doch dann geschah etwas, das ich mir bis heute nicht erklären kann. Dazu muss ich vorausschicken, dass ich im Grunde meines Herzens ein sehr ruhiger und besonnener Zeitgenosse bin, dem jedes laute Wort, jede unbedachte Äußerung zuwider ist. Im Nachhinein vermute ich, die starke Sonneneinstrahlung und die daraus resultierenden Blasen, die meinen Körper sukzessive bedeckten, gepaart mit den höllischen Rückenschmerzen und der ungewohnten peinlichen Nacktheit, der ich ausgesetzt war, ließen mich für einen unbedachten Augenblick meine gute Kinderstube vergessen. Dafür schäme ich mich noch heute und es belastet seitdem meine Seele. Urplötzlich schrie ich den Krebs an, von dem ich zuvor nie ein böses Wort gehört hatte.
Wie wahnsinnig kam eine Seite von mir zum Vorschein, von der ich nicht die geringste Ahnung hatte, dass sie in mir schlummerte. Wäre ich in jenem Moment bei klarem Verstand gewesen, hätte ich mich sofort selbst in eine geschlossene Psychiatrie eingeliefert und mich mit Psychopharmaka beruhigen lassen, damit von mir keine Gefahr mehr für die Bevölkerung ausgehen kann. Aber hinterher ist man ja immer schlauer.
Und so kam, was eben kommen musste. Meine dunkle Seite bekam Oberwasser und völlig unkontrolliert beschimpfte ich den armen Krebs mit Wortkaskaden und Beleidigungen, die bei einer Beichte nicht unter fünf - gegrüßet seist du Maria ... - geahndet werden dürften.
Wobei das nur eine Vermutung ist, da ich als Atheist nicht berechtigt bin, ein solch kirchliches Angebot in Anspruch zu nehmen. Aus Gründen finanzieller Ersparnis lebe ich nun mit dieser Schuld, die ich sonst einfach in einem Beichtstuhl hätte abgeben können.
„Du dreckiges mieses Krustentier! Lass mich los oder ich zerreiß dich in dich in deine Einzelteile und koch dich, bis du krebsrot bist. Dann hau ich dich in Mayonnaise und mache einen Flusskrebssalat aus dir! Und wenn ich einen Eiweißschock bekomme, dann ist mir das scheißegal!“
Mit diesem Ausbruch hatte der kleine Krebs sicherlich nicht gerechnet und plötzlich reagierte er endlich auf mich. Er fiel tot um!
Mit einer solch heftigen Reaktion auf meine kleine Rede hatte ich nicht gerechnet. Als er so rot und tot vor mir lag, war meine Wut sofort verschwunden und ein Gefühl von Trauer setzte ein.
„Das mit der Mayonnaise war nicht so gemeint!“, schluchzte ich und schämte mich auch meiner Tränen nicht, die meine feuerrote Wange herunterliefen. Mir war ganz elend zumute. Mein Gewissen meldete sich jetzt, da es bereits zu spät war und warf mir vor ein Mörder zu sein. Und ich musste ihm recht geben. Was hatte ich nur getan?! Zitternd nahm ich den kleinen süßen Krebs in meine Hände und ließ ihn mit einem lauten Schmerzensschrei wieder fallen.
Er war kochend heiß!
Und da begriff ich es! Nicht ich hatte ihn mit meinen Hasstiraden getötet, sondern die liebe Sonne hatte ihn zum Kochen gebracht. Also war ich von der Anklage freizusprechen und tat das, was man in einem solchen Fall für gewöhnlich tut. Ich ließ ihn mir schmecken. Leider ohne Mayonnaise! Die übrig gebliebenen Schalen legte ich am Ufer aus und begeisterten die Möwen, die sich begierig darauf stürzten. Und alle waren glücklich und dankbar und der Krebs hatte ein würdevolles Ende und wird so bestimmt einige Karmapunkte gesammelt haben!
Bis in die Abenddämmerung saß ich am Flussufer, winkte den vorbeifahrenden Schiffen und sah dem fröhlichen Treiben der Möwen zu. Gegen Abend zog ein leichter Wind auf, der meinem geröteten Körper eine spürbare Abkühlung brachte, die ich sehnlichst erwartete. Als der Wind sich verstärkte beschloss ich mir im Zelt etwas zum Anziehen zu suchen. Hannes wird sicherlich nichts dagegen gehabt haben. Außerdem hatte er mich ja verlassen und alles dagelassen. Ich ging fröhlich zurück und war doch etwas überrascht zu sehen, wie das Zelt lichterloh brannte. Offensichtlich hatte der Wind unbeabsichtigt einen Funkenflug erzeugt, der wiederum nichts anderes im Sinn hatte, als sich im Zelt in Sicherheit zu bringen. Und so kam dann eins zum anderen. Die Zeltplane ging eine innige Verbindung mit dem Funkenflug ein und der Rest ist höhere Physik!
Allein, nackt und Zeltlos saß ich am Lagerfeuer, dem ich die ganze Schuld an der Misere gab und überlegte, wie es nun weitergehen sollte. Hinzu kam, dass mein Ganzkörpersonnenbrand meine Lage noch erschwerte. Jetzt war guter Rat teuer und weit und breit erschien auch keine gute Fee, die mit ihren drei Wünschen hausieren geht. Je mehr sich der Himmel verdunkelte und sich auf dieser Weise einem nahenden Gewitter farblich annäherte, desto klarer wurde mir, dass ich dringend meine momentane Situation überdenken musste. Und als die ersten Regentropfen meinen mit Brandblasen übersäten und geschundenen Körper benetzten, war eine schnelle Entscheidung angesagt, den ersten Blitzen zu entgehen, die bereits spürbar näher kamen.
Bei dem Glück, welches mir heute schon beschieden war, hätte es mich nicht besonders gewundert, direkt von einem Blitz getroffen zu werden. Wobei ich mich dann nicht mehr mit meinem zukünftigen Leben auseinandersetzen müsste, was auch durchaus seinen Reiz hätte. Aber soweit war ich dann doch noch nicht, mich klar für eine Beendigung meines derzeitigen Lebens zu entscheiden. Falls man meinen derzeitigen Status überhaupt als Lebenswert bezeichnen möchte. Natürlich ist es wichtig, sich ab und zu mit seinem Leben auseinanderzusetzen, das Für und Wider abzuwägen und daraus Schlüsse zu ziehen, diese dann mit allen Konsequenzen durchzusetzen und einen Neuanfang zu starten oder aber eben das Ende einzuläuten, was sicher den einschneidendsten Schritt darstellen wird. Wie nicht anders zu erwarten waren die wenigen Regentropfen nur die Vorhut.
Inzwischen prasselte alles auf mich ein, was die Wolken hergaben. Dazu gesellte sich ein stürmischer Wind, der Blätter und Äste aufwirbelte und in meine Richtung schleuderte, als gäbe es nur diese eine Richtung. Ich hatte mich in die Hocke begeben, eine Maßnahme bei Gewitter, an die ich mich noch erinnerte. Mittlerweile hatte der Himmel vollends die Schleusen geöffnet, nur um mir zu zeigen, zu was er im Stande war. Meine Dankbarkeit diesbezüglich hielt sich in überschaubaren Grenzen. Wenn jetzt nicht gleich ein Wunder geschieht, habe ich die Auswahl zwischen ertrinken oder vom Blitz getroffen zu werden. Keine wirkliche Alternative! Zum Ufer zu laufen und Schiffe auf mich aufmerksam zu machen konnte ich auch vergessen, denn ein Blick Richtung Ufer, überraschte mich mit der Tatsache, dass kein Ufer mehr da war. Der Fluss hatte sich aus seinem Bett erhoben und kam bedrohlich näher. Langsam wurde die Situation sehr ungemütlich. Doch dann geschah ganz unverhofft etwas, mit dem ich nicht rechnen konnte und umso erstaunter war ich, als ein vorüberfliegendes Schild mich hart am Hinterkopf traf.
Dass es sich hierbei um ein Hinweisschild handelte, bemerkte ich erst, nachdem ich aus einer zeitlich begrenzten Bewusstlosigkeit erwachte. Gerade wollte ich das Schild unwirsch bestrafen und es in das Lagerfeuer werfen, damit es am eigenen Leib erlebt, was Schmerzen sind, doch hatte das Lagerfeuer sich entschlossen, wegen der Witterung seinen Dienst einzustellen, was meine Strafaktion unmöglich machte. Deshalb entschloss ich mich, in Ermangelung einer Laubsäge, kurzerhand dem Schild wenigstens einen bösen Blick mit auf den Weg zu geben. Getreu dem Motto: „Wenn Blicke töten könnten ...!“ Ich stutzte nicht schlecht, als mein gefürchteter böser Blick auf die Vorderseite fiel und ich mit großem Erstaunen lesen musste, was darauf fein säuberlich stand: Zur Tropfsteinhöhle 150m


Jetzt war der Pfadfinder in mir geweckt! Hatte ich damals „Mutter2“ noch verflucht als sie mich dort anmeldete, nur um mehr Zeit mit ihrem blonden St. Martin zu verbringen, so war ich ihr im Nachhinein doch sehr dankbar dafür, denn nun konnte ich mein gesamtes Wissen anwenden, was mir dort eingebläut wurde. Zunächst musste ich die Windrichtung bestimmen, was nicht sonderlich schwierig war, da mir permanent Utensilien, die einen gut ausgestatteten Wald ausmachen, ins Gesicht flogen. Allein mit dem was sich in meinen Haaren schon verfangen hatte, hätte ich locker einen eigenen Wald gründen können. Sogar ein Eichhörnchen hatte sich im Geäst meiner Haare in Sicherheit gebracht. Doch darum konnte ich mich nun nicht auch noch kümmern und ignorierte es. Selbst als es begann einige Haselnüsse auf meinem Kopf zu zertrümmern, tat ich so, als würde ich es nicht merken.
Die Windrichtung hatte ich also schon einmal bestimmt. Jetzt musste ich nur noch die einhundertfünfzig Meter abmessen und ich war gerettet. Dazu war nur ein Dreisatz nötig, eines der wenigen Dinge, die ich aus dem Mathematikunterricht nicht vergessen hatte. „Also, ich bin 1,70m. Das sind 170cm. Der Weg zu der Höhle sind 150m, das entspricht exakt 1500cm! Dann lautet der Dreisatz: 1500 geteilt durch 170. Dies ergibt 8,823529411764706! Das runde ich ab und komme so auf 8,8. Wenn ich mich also ausgestreckt in Windrichtung hinlege, dann die Stelle markiere und das neunmal mache, dann eine halbe Kopfgröße abziehe, müsste ich direkt vor der Höhle landen!“ Ich ging im Geiste schnell noch einmal die Rechnung durch, machte eine Gegenprobe, die mich zu dem selben Ergebnis brachte. Und so begann ich die Wegstrecke mit mir selbst abzumessen. Ich war einwenig stolz auf mich, denn nicht viele hätten in einer so ausweglosen Situation einen klaren Kopf behalten.
Einzig um das Eichhörnchen machte ich mir ernsthaft Gedanken, wenngleich ich versuchte, bei den Abmessungen, den Kopf so ruhig wie möglich zu halten, damit ihm nicht schlecht wird. Letztlich wird es aber auch dankbar sein, denn es profitiert ja auch von meinem Wissen. Und so schritt ich zur tat, legte mich auf dem aufgeweichten und schlammigen Waldboden der Länge nach hin. Dann markierte ich die Stelle mit einem Tannenzweig und setzte dort meine Füße an, um mich wieder ganz ins feuchte Moos zu werfen.
Ich kam gut voran und nach dem neunten Hinlegen stand ich auf und freute mich über die Höhle. Entgegen jeglicher Logik, Physik und Mathematik, war ich doch mehr als erstaunt, als sich weit und breit nichts fand, was einer Höhle auch nur im Geringsten ähnelte. Ich musste konstatieren, weder die Pfadfinder, noch eine gute Schulbildung sind geeignet, im wahren Leben hilfreich zu sein. Ich hegte ja schon immer den Verdacht, doch nun hatte ich Gewissheit. Mein Verdacht, alle meine früheren Lehrer wären nur Sprücheklopfer und Lebensuntauglich, wurde nun auf das Eindrücklichste bestätigt. Falls ich das hier zufällig überleben sollte, bekommt jeder von ihnen einen geharnischten Brief und eine Klage an den Hals. Und die St. Georg Pfadfinder können sich auch schon einmal warm anziehen!
Aber vermutlich werde ich nicht mehr dazu kommen und einen Rachefeldzug zu starten, denn wenn ich das richtig einschätze, bin ich nur Minuten davon entfernt, meinem Leben Lebewohl sagen zu müssen. Einzig das Eichhörnchen ist in den letzten Minuten meines Daseins bei mir. Es ist meine Einzige und Letzte Freude und ich entschließe mich, entgegen meiner bisherigen Haltung gegenüber Fremden, ihm das - Du - anzubieten. Doch Undank ist der Welten Lohn, denn als ich ihm meine Hand hinhielt, biss es hinein und lief davon. Meine Wut war grenzenlos und ich entschied mich dazu, ihm nachzulaufen und es zur Rede zu stellen, denn ein solch ungebührliches Verhalten konnte nicht toleriert werden.
Der Wind peitschte mir ins Gesicht und ich stemmte meinen ganzen Körper gegen den Sturm, der inzwischen auf seinem Höhepunkt angekommen war.
Aber auch das freundschaftsverweigernde Eichhörnchen kam nur schwer voran. Zwischenzeitlich wurde es sogar vom Wind erfasst und flog an mir vorbei. Dann kämpfte es sich wieder nach vorne und überholte mich. Doch abermals wurde es erfasst und sauste haarscharf an meinem Kopf vorbei. Ich versuchte, es an seinem Schwanz zu packen, um ihm gehörig die Meinung zu sagen, doch glitt es mir aus den Händen. Immer tiefer drangen wir in den Wald ein. Mal war ich vorne, dann wieder das Eichhörnchen. Es war ein Katz und Mausspiel, nur mit Mensch versus Eichhörnchen. Gerade als das Eichhörnchen ansetzte, mich erneut zu überholen, damit es dem Sieg ein Stück näher kam, zerbarst direkt vor uns eine alte Buche, die vom Blitz getroffen wurde. Erschrocken blieben wir beide stehen und sahen, wie die eine Hälfte der Buche langsam auf uns zukam. Wie gelähmt standen wir da, unfähig uns in Sicherheit zu bringen. Die halbierte Buche kam immer tiefer herab und ich sah mich schon unter ihr begraben und erschlagen. Wobei wahrscheinlich zuerst erschlagen und dann begraben.
Trotz der Dramatik sollte man schon darauf achten, die Reihenfolge einzuhalten. Wobei es letztendlich aber auch völlig egal ist, denn das Ergebnis zählt! Und in einer Blitzanalyse stellte ich fest, dass die Situation im Ergebnis den Tod bringen wird. Wobei es, auf Grund meiner Größe, mich vor dem Eichhörnchen treffen wird. Damit würde es dann 1:0 für das Eichhörnchen stehen. Mit einer Revanche meinerseits, ist Angesichts des auf mich zukommenden Baumes nicht mehr zu rechnen. Dann tat der baum etwas völlig überraschendes. Knapp über meinem Kopf hielt er inne. Was war denn da los! Jetzt hatte ich mich schon mit dem nahenden Tod angefreundet und jetzt erlaubt sich diese Buche eine Pause einzulegen. Was ihren fall abgebremst hatte, konnte ich mangels Beleuchtung des Waldes nicht genau ausmachen. Das Eichhörnchen hatte sich zwischen meinen Beinen in Sicherheit gebracht und sah verstört zu mir hoch. Ich hoffte zutiefst, dass das was es da sehen konnte, es nicht auf falsche Gedanken brachte. Der nächste Winter kommt bestimmt und ich stehe nackt im Wald, unter mir ein Eichhörnchen und mein Gemächt baumelt vor seiner Nase.
„Wag dich!“, zischte ich ihm zu. Ich glaubte, ein Grinsen in seinem Gesicht erkannt zu haben. Dieses fiese Frettchen von einem Eichhörnchen wird doch jetzt die Situation nicht ausnutzen? Mein bisherige „Baum auf den Kopf“ Panik erweiterte sich um die „Eichhörnchen sammeln Nüsse“ Panik. Ich sah nach oben und dort erkannte ich, dass die halbierte Buche sich in einer anderen Buche verfangen hatte und solange die ihn im Geäst halten konnte, war ich dort safe. Ein Blick nach unten, den ich bewusst freundlich gestaltet hatte, um meine Panik zu kaschieren, zeigte mir ein Eichhörnchen, mit heraushängender Zunge und weit geöffneten gierigen Augen. Es stand auf seinen Hinterbeinen und nutzte seinen buschigen Schwanz als drittes Standbein, was ihm ein besseres Gleichgewicht verschaffte.
Das hatte es sich wohl bei einem ortsfremden Känguru abgeschaut. Obwohl es sich so lang machte, wie sein kleiner Körper es hergab, erreichte es nicht das Ziel seiner Begierde. Für den ersten Moment beruhigte mich dies einwenig. Ich war heilfroh, den kleinen Survivalwettbewerb nicht mit einer Giraffe abgehalten zu haben. Das wäre natürlich vollkommen albern, eine Giraffe in einem deutschen Mischwald, mit der man sich ein Wettrennen liefert! Die hat ja viel längere Beine als ich und doppelt so viele! Solche ungleichen Wettrennen würde ich niemals mitmachen, außer sie hat ein Holzbein. Da sähe die Sache schon anders aus. Ich bin von Natur aus schon sehr ehrgeizig und komme ungern als zweiter ins Ziel. Deshalb sind Giraffen für mich auch nicht die liebsten Tiere. Da mag ich Erdmännchen lieber, wenngleich auch diese putzigen kleinen Racker selten hier zu finden sind. Wahrscheinlich sind die einfach zu scheu!
Aber die Tiervielfalt in deutschen Wäldern war nur ein sekundäres Problem. Denn die Buche, die mannhaft ihren Bruder in die Arme genommen hatte, ächzte plötzlich bedenklich. Offenbar gingen ihr die Kräfte aus. Die Situation wurde immer brenzliger, besonders für mich. Und während ich noch angestrengt darüber nachdachte, ob ich mich dem Schicksal ergeben sollte oder doch noch einmal intensiv nach einer Lösung suchte, kam mir das Eichhörnchen, ungefragt zuvor. Plötzlich lief dieser Klugscheißer von einem Eichhörnchen einfach davon. Entgegen jeglicher menschlichen Logik liefen meine Beine plötzlich hinterher, ohne vorher mit mir Rücksprache zu halten. Kaum waren sie zwei Meter weit gelaufen, als die beiden buchen unter dem jeweiligen Gewicht des anderen sich zur Aufgabe entschließen und gemeinschaftlich zu Boden stürzten, genau auf die Stelle, wo Sekunden zuvor das Eichhörnchen und ich um unser Leben zitterten.
Wir liefen und liefen und ich musste feststellen, ich kam viel besser voran als vorhin, bis ich feststellte, das Eichhörnchen lief nicht gegen, sondern mit der Windrichtung. Und von dieser Entscheidung profitierte ich mit. Zwar kamen wir wieder an meinem Lagerfeuer und dem verbrannten Zeltresten vorbei, was in mir den Gedanken freisetzte, wir hätten auch gleich dableiben können! Sei es drum, für ein großes Abenteuer muss man auch einmal bereit sein, seine persönliche Komfortzone zu verlassen.
Das Eichhörnchen, dessen Name ich nie erfahren habe, rannte plötzlich auf ein großes schwarzes Loch zu und verschwand darin. Und da ich nichts Besseres zu tun hatte, tat ich es ihm gleich.
 

Kapitel 9
Vollkommene Dunkelheit umgab mich. Es roch dumpf und muffig. Ich entfernte mir Spinnweben vom ganzen Körper. Anscheinend hatte hier lange niemand mehr sauber gemacht. Aus reiner Gewohnheit tastete ich die Wand ab, auf der Suche nach dem Lichtschalter, eine Angewohnheit von mir, wenn ich einen dunklen Raum betrat. Selbst wenn der Verstand sagt: „Du Depp, du bist in der freien Natur, in einer Höhle, die nie zuvor ein Mensch betreten hat!“ Da sagt die Gewohnheit: “Probier es ruhig, vielleicht hast du ja Glück!“
Und wie so oft, der Verstand hatte wieder einmal gesiegt und das genoss er in vollen Zügen! Damit die Situation zwischen diesen beiden Alphatieren nicht eskalierte, meldete sich das Gefühl zu Wort. „Ich werde das Gefühl nicht los, am Kopf bildet sich eine Beule!“ Dies wurde auch umgehend vom Schmerzzentrum bestätigt, was immer etwas hinterherhinkt, wenn es um eine präzise und zeitnahe Meldung geht. Daher wäre es eigentlich besser in der Politik aufgehoben. „Das ist kein seriöser Beruf und ich mag auch nicht nur Worthülsen absondern, die mir eine Partei vorschreibt. Ich beantworte Fragen mit Ja oder Nein! Damit disqualifiziere ich mich und kann auch niemals dort Karriere machen.“, meinte das Schmerzzentrum dann immer, wenn wieder einmal die Frage nach seiner Berufsperspektive aufkam. Heimlich liebäugelte es zwar schon mit der Stelle des Bundeskanzlers.
Bislang gab es ja schon „Der Bundeskanzler“ und „Die Bundeskanzlerin“!
Aber „Das Bundeskanzler“ ist immer noch undenkbar. Die Schuld an dieser Diskriminierung gab es dann stets der katholischen Kirche, deren konservatives Denken seinem Lebenstraum konterkarierte. Deshalb hatte es sich auch mich als seinen Arbeitsplatz ausgesucht, da ich atheistischen Glaubens bin. Außerdem musste es ja auch von irgendetwas leben. Es war auch froh, bei mir einen sozialpflichtigen Job bekommen zu haben, denn die Angst durch die soziale Hängematte zu rutschen, war tief in ihm verwurzelt. Aber außerordentlich höflich war es und so entschuldigte es sich auch gleich, nicht gleich die neu entstandene Beule gemeldet zu haben.
Zu allem Überfluss mischte sich dann auch noch mein ärgster Feind in die Debatte ein. Das Gehirn, das dummerweise auf Basis eines Selbstständigen bei mir in Diensten stand, ließ keinen Tag vergehen, um seine Dominanz und Überlegenheit zu demonstrieren. Bei mir stand es schon lange auf der Abschussliste, doch fand ich noch keinen adäquaten Ersatz mit ähnlichen Qualifikationen. Zwar hatte ich einige Vorstellungsgespräche, doch erwiesen sich alle Aspiranten als nicht tragfähig. Höhepunkt war eine versoffene Leber, die als Quereinsteiger, einfach eine überhöhte Gehaltsvorstellung hatte.
Menschlich war sie zwar sehr angenehm, allerdings auch sehr geschwätzig. Eine Zahnwurzel, die sich anbot, unter Tarif zu arbeiten, war so anhänglich, dass sie mir bereits in der Probezeit auf den Nerv ging. Es ist eben nicht einfach gutes Personal zu bekommen und so biss ich in den sauren Apfel und behielt vorläufig das Gehirn. Eine Zeit lang war die Stelle vakant, was sich aber als ungünstig erwies. Wie dem auch sei, jedenfalls meldete sich das Gehirn und erklärte in seiner klugscheißerischen Art, wie, wo und warum ich eine Beule bekam. Die Überheblichkeit und die unterschwellige Schadenfreude, die in jedem seiner Worte mitschwang, waren nur schwer zu ertragen.
„Diese Beule, die du dir redlich verdient hast, zeugt nur davon, dass du vorher nicht Rücksprache mit mir gehalten hast und wieder einmal mit dem Kopf durch die Wand wolltest.“
Leider hatte ich ihm gleich am ersten Arbeitstag das „Du“ angeboten, was im Nachhinein, ein großer Fehler war. Gerne hätte ich das wieder revidiert, doch findet sich kein Fachbuch, welches einen aufklärt, wie man so etwas am besten bewerkstelligt.
„Du bist einfach in blindem Vertrauen diesem Eichhörnchen hinterhergelaufen und du dachtest, wenn das Eichhörnchen durch den Eingang passt, dann würdest du das auch. Welch ein Trugschluss!“ Das Gehirn grinste mich frech an und steigerte sich immer mehr in seine Erläuterungen hinein, die nur ein Ziel hatten, mich vor der gesamten Belegschaft lächerlich zu machen. Und das genoss es sichtlich! Am liebsten hätte ich mit dem Kopf solange gegen die Höhlenwand geschlagen, bis es eine Gehirnerschütterung gehabt hätte, doch fiel mir dies leider nicht ein. Hinterher ist man immer klüger.
Und dies Furunkel von einem aufsässigen Gehirn ließ nicht locker und fuhr mit seinen Vorwürfen unvermindert fort.
„Jetzt ist so ein Eichhörnchen körperlich erstens geschickter und zweitens deutlich kleiner als du, was einem intelligenten Menschen einleuchten müssen, aber wie wir jetzt wissen, gehörst du nicht dazu. Hättest du die Hülle meines Büros etwas eingezogen, wozu die Klappfunktion deines Nackens gedacht ist, wäre uns allen die jetzige Situation erspart geblieben.
Die Beule wird zwar erst morgen ihre ganze Größe erreicht haben, aber die Schmerzen werden verdientermaßen sich nicht zieren und zeigen was sie können. Das aufkommende Schwindelgefühl und die stechenden Kopfschmerzen, die ich jetzt aktivieren muss, hast du dir selbst zuzuschreiben und verdienen keinerlei Mitleid. Du hast ja schon aus den Erfahrungen mit dem Krebs offensichtlich nichts dazugelernt. Dein ganzer Organismus leidet jetzt unter deiner Dummheit, weil du zu blöde warst, meinen fachlichen Rat, einzuholen. Wann lernst du endlich, dass du ohne mich auf dauer nicht lebensfähig bist und über kurz oder lang deinem Leben ein Ende setzen wirst, weil du zu stolz bist mich zu fragen. Wegen deiner Bockigkeit schweben wir auch permanent in Gefahr, unsere Jobs zu verlieren. Du bist ein selbstgefälliger Egoist. Ich bin fertig!“
Wumms! Das saß! Alle waren gegen mich, aufgestachelt von diesem miesen Gehirn. Nur auf eines konnte ich mich verlassen, mein Herz. Mit ihm dachte ich immer mehr in letzter Zeit. Deshalb nahm ich mir die vorwurfsvolle Rede zu Herzen, denn da wusste ich sie gut aufgehoben. „Mutter2“ hatte mir mit auf den Weg ins Leben mitgegeben:
„Wenn du mit dem Herzen denkst, wird dir die Menschlichkeit nicht abhandenkommen!“
So philosophisch konnte „Mutter2“ sein. Es laufen ja viele selbst ernannte Philosophen durch das land und suchen nach Opfern, denen sie ihre Weisheiten ins Ohr drücken können. Aber Achtung! Zwischen einem Philosophen und einem Dummschwätzer ist oft ein ganz schmaler Grat! Meist erkennt man diese Scharlatane daran, dass sie sich umgeben, mit Leuten, die geistig weit unter ihnen stehen. Sie brauchen jemand, der mit großen Augen und offenem Mund, ihren pseudophilosophischen Thesen nicht folgen kann, in der Hoffnung sie ins Bett zu bekommen.
Merke: Echte Philosophen erkennt man daran, dass sie einem erklären, warum sie mit niemandem ihr Bett teilen wollen. Denn neben ihnen und ihrem oft übersteigenden Ego ist kein Platz mehr, zudem sie auch große Schwierigkeiten haben, einen ebenbürtigen Partner zu finden, für das Zigarettengespräch danach. Nichtrauchende Philosophen sind per se suspekt und meist Veganer oder schwul oder beides. Die haben nur theoretisch Sex, können dies aber schlüssig erklären! Einen fleischessenden, heterosexuellen und rauchenden guten Liebhaber findet sich schwerer, als die Lebensberechtigung von Paris Hilton, der Mutter aller überflüssigen mediengeilen Tussen, die behördlich zum Abschuss frei gehören.
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Eigentlich hätte ich dem Gehirn eine Abmahnung erteilen müssen, doch mein Gehirn sah das anders und so kam es wieder einmal ungeschoren davon. Was in dem Disput völlig unterging, war die Tatsache, dass mein lebensrettendes Eichhörnchen verschwunden war. Das heißt, ich konnte es nicht sehen, was vorrangig daran krankte, dass die Höhle nach wie vor in Dunkelheit getaucht war. Ich tastete mich langsam vor und stieß mit meinem von dem Krebs angeknabberten Zeh gegen etwas felsiges. Ich pfiff gegen den Schmerz an, in der Hoffnung, das Hirn würde es nicht mitbekommen. Die Hoffnung wurde natürlich sofort zu Nichte gemacht! „Mach halt deine Augen endlich auf, du Vollspast!“
Widerwillig befolgte ich seine Aufforderung und betete inständig, dass auch dann noch die Höhle im dunkeln liegen würde.
Mit einem Schlag war es taghell! Ich hasse es, wenn ich ihm recht geben muss. Aber gegen Tatsachen kommt man einfach nicht gegen an.
„Ganz schön hell hier!“, schüttete es dann auch noch einen ganzen Eimer Salz in die Wunde. Ich ignorierte einfach die Bemerkung und sah mich nach dem Lebensretter um, während mein Kopf, wie bereits angekündigt, von einem stechenden Schmerz heimgesucht wurde. Von dem Eichhörnchen war weit und breit nichts zu sehen. Der Grund warum es in der Höhle, die aber auch so überhaupt nichts von einer Tropfsteinhöhle hatte, weder Stalaktiten noch Stalagmiten, was eine ausschweifende und über Seiten hinziehende Beschreibung überflüssig macht, hell war, erkannte ich sofort. Es war nämlich keine Höhle, sondern ein Tunnel.
Und da weder eine Straßenbeschilderung, noch ein Schienenstrang zu sehen waren, lag die Vermutung nahe, es handelte sich um eine kostspielige Untertunnelung einer Schnellstraße für Fledermäuse, worauf auch tausende Augenpaare hindeuteten, die von der Decke kopfüber mich ansahen. Nun ist eine kleine Fledermaus durchaus ein putziges Tierchen, das tagsüber abhängt und nachts wegfliegt, damit seine Flügel etwas Auslauf bekommen. Unterwegs ernähren sie sich von kleinen Insekten und Käfern, sowie Spinnen. Ich hatte mir ja schon mal überlegt, mir eine kleine Fledermaus zuzulegen, die für mich die Spinnen in meiner Wohnung human entledigt. Aber die Vorstellung, sie hängt den ganzen Tag an meiner Zimmerdecke, hat mich doch etwas abgeschreckt und farblich passt sie auch nicht zu meiner geschmackvollen Einrichtung.
Wie dem auch sei, jedenfalls waren sie keine Bedrohung für mich, vorausgesetzt es stört einen nicht, dauernd angeglotzt zu werden. Etwas ungewohnt war es natürlich trotzdem, so nackt wie meine Eltern mich schufen, von ihnen gemustert zu werden. Obwohl, wenn ich am FKK Strand bin, um dort Vergleiche anzustellen, in Bezug auf Körperbau und Ausstattung, stört es mich ja auch nicht, wenn neidische Blicke mich stolz und glücklich machen.
So viel Selbstbewusstsein muss schon sein, wenn man in dieser Gesellschaft nicht untergehen will.
Aber was mich an diesen Fledermäusen am meisten freute, Eichhörnchen standen nicht auf ihrem Speiseplan. Nichts hätte mich trauriger stimmen können, wenn ihm, meinem liebenswürdigen Retter leid zugefügt würde. Auf eine Eichhörnchenbeisetzung bin ich auch überhaupt nicht eingestellt. Ich weiß nicht einmal wie eine solche Trauerfeier gestaltet werden müsste. Und internetmäßig sieht es hier ganz schlecht aus. Ohne google und freies WLAN-Router ist man ja heutzutage total aufgeschmissen. Wobei, selbst wenn das hier alles empfangbar wäre, so fehlt mir ja ein Endgerät. Greifen sie einmal einem nackten Mann in die Tasche! Zum Glück muss ich mir aber darum keine Gedanken machen, denn diese kleinen Flugpioniere sind so harmlos wie ein Sommerinterview mit Spitzenpolitikern.
Eben fällt mir noch eine Gemeinsamkeit ins Auge. Fledermäuse machen auch viel Mist! Ich wische mir das getroffene Auge mit dem Handrücken wieder frei. Doch so eine Fledermaus folgt dem Herdentrieb! Kaum das eine mit ihrer Morgentoilette beginnt, folgen die anderem ihrem Beispiel. Mit stoischer Gelassenheit lasse ich es über mich ergehen und wenig später ist mein Körper über und über angeschmutzt. Meine Begeisterung für Fledermäuse schwindet etwas.
Trotz eingeschränktem Sehvermögen entdeckte ich plötzlich in einer kleinen Ausbuchtung der Höhle, zitternd mein Eichhörnchen. Mit aufgerissenen Augen saß es da und das kleine Herzchen hüpfte heftig, was man durch sein noch feuchtes Fell sehr gut sehen konnte. Es wusste wohl nicht, dass es von den Fledermäusen nichts zu befürchten hatte. Wobei einem bei den tausenden Augenpaaren schon etwas mulmig werden konnte. Ungefähr so müssen sich Stripteasetänzerinnen auf der Reeperbahn fühlen, die von geifernden alten Männern oder betrunkenen Junggesellenabschiedgruppen begafft werden. Manchmal müssen sie auch als Inspiration für biedere Hausfrauengruppen dienen, die zuvor noch auf einer Tupperwarenverkaufsparty waren und sich nur unter vorheriger Einnahme von wenigstens drei Piccolos Sekt überhaupt reintrauen. Diese kleinen Putzteufelinnen erhoffen sich dort neue Ideen, wie sie ihren feisten und träge gewordenen Männern, wieder den Samstagabend versüßen können.
Dass dieses Unterfangen zum Scheitern verurteilt ist, erkennen sie erst, wenn sie im heimischen Schlafzimmer am Boden liegen, weil die Pole Dance Stange, die der heimwerkerahnungslose Ehemann in mühsamen Stunden versucht hatte anzuschrauben, mitsamt der halben Deckenholzvertäfelung runtergekracht sein wird. Auch die neuen Dessous, die sie bei „Lady Bizarr“ eingekauft hatten, konnten keine Regung bei den entsetzten Ehemännern hervorrufen, da es mehr an einen aufgeplatzten Saumagen, denn an ein aufreizendes und verführerisches erotisches geiles Luder erinnerte, die sie auch vor dreißig Jahren nicht war. Dafür kann sie aber kochen, wenn auch hier, nur gut bürgerlich. Und so kehren sie wieder zu dem zurück, was sie nur allzu gut kennen.
Er entscheidet über das Fernsehprogramm und hält als Beweis für seine Hausmacht die Fernbedienung fest in der Hand, sie kehrt nach dem Ausräumen der Spülmaschine mit einem Teller vorgeschnittener Käsebrote für ihn, die er schon zweimal angemahnt hatte, aus ihrem Arbeitsbereich, der Küche und sieht ihm beim Vernichten der Brote zu, ehe sie einen letzten Gang zur Küche macht, um den Teller sorgsam in die Spülmaschine einzuräumen. Unterdessen preist Johannes B. Kerner seine neue ZDF Show an, dessen Konzept sehr stark an eine Sendung eines anderen Senders erinnert.
Während der erprobte wegmoderierende Moderator durch die seichten Spiele und Quizfragen, die immer selben Prominente führt, schläft der Mann gesättigt ein. Und dank der unaufgeregten Sendung, die vermutlich von Klosterfrau Melissengeist und Granufink gesponsert wird, bemüht sich auch Kerner erfolgreich, sie in den Schlaf zu reden. So leben sie nebeneinander, bis der Tod sie hinwegrafft. So endet jeder Abend bei ihnen und sie bemerken nicht, dass sie längst tot sind.
Und am nächsten Tag verkündet die Zeitung wieder einmal einen großen Quotenerfolg für Kerner. Wie viele Tote die Sendung gesehen haben, wird nicht erwähnt!
Mit beruhigenden und besonnen Worten versuchte ich, das ängstliche Eichhörnchen aus seiner Schockstarre zu befreien. Dieses verängstigte aufgeweichte Wollknäuel hatte so überhaupt nichts von einem strahlenden Held, von einem Lebensretter.
„Na komm her!“, lockte ich es an. Es reagierte nicht. Vielleicht lag es auch daran, dass ich nackt und breitbeinig vor ihm stand und ihm der Größenunterschied ihm doch noch mehr Angst bereitete. Ich entschied mich dazu, auf Augenhöhe mein Glück zu versuchen. Ich warf mich vor dem Eichhörnchen auf den eiskalten Betonboden, der normalerweise meinen hygienischen Ansprüchen nicht genügt hätte, obgleich die nicht sehr ausgeprägt sind.
Dabei ignorierte ich einen mit großen Schlitzen ausgestatteten Gullydeckel. Angezogen wäre das auch kein Problem für mich gewesen. Doch ich war nackt und mein Gemächt verschwand in einem der Schlitze. Dies hatte zur Folge, mein Bewegungsspielraum war nun etwas eingeschränkt. Aber solange jetzt keine dralle Blondine mit werbewirksamen aufgepolsterten Brüsten hier erscheint, konnte ich mich relativ schmerzfrei befreien. Sollte jedoch der Wind eine zufällig vorbeifliegende Bildzeitung hier hereinwehen, sähe die Sache deutlich fataler aus. Wenn mein Blick unabsichtlich auf Seite Drei fallen würde, wäre ich die nächsten Stunden nicht mehr in der Lage aufzustehen. Ein Playboy-Heft und ich würde qualvoll verhungern.
Bei dem Gedanken, was für Getier sich wohl in der Kanalisation befindet und überrascht über den Besuch sein dürfte, versuchte ich, im Keim zu ersticken.
„Vor allem denk nicht an Ratten!“, versuchte ich, mich zu beruhigen, und erreichte genau das Gegenteil. Der Versuch das Eichhörnchen zu beruhigen unterbrach ich zunächst, um mich selbst zu beruhigen, um so zu erreichen, nicht in Panik zu verfallen und plötzlich aufzuspringen. Bevor also nun eine hygienisch nicht einwandfreie und mit Heißhunger ausgestattete Ratte sich kulinarisch an mir verging, zog ich vorsichtig meinen, intern als Johannes bezeichneten Freudenspender und Liebling aller Frauen gekonnt aus dem Schlitz. Unbeschadet und glücklich, hielt ich ihn nach kurzer Zeit in Händen und rubbelte ihm den Schmutz ab. Die Freude war groß – beiderseitig!
Zehn Minuten später war ich wie befreit und konnte mich wieder dem Eichhörnchen zuwenden, welches fassungslos mir zugesehen hatte.
„Entschuldige! Es ist einfach über mich gekommen.“
Entgegen meiner Erwartung, sagte das Eichhörnchen nichts. Zumindest einen Vorwurf hätte ich erwartet, so was wie: „So was gehört sich nicht!“
Aber das Eichhörnchen verharrte weiter mit offenem Mund und aufgerissenen Augen. Vielleicht war es ja etwas verklemmt, denn was ich tat, tut jeder und man braucht sich dessen nicht zu schämen. Wobei ich zugeben muss, man, beziehungsweise in dem Fall, Mann tut es nicht in Gegenwart eines Eichhörnchens oder hunderter Fledermäuse, die ja auch unfreiwillig Zeugen wurden.
„Als hättet ihr so was noch nie gesehen!“, rief ich an die Decke, um ihnen ihren Voyeurismus vorzuwerfen, denn Angriff ist die beste Verteidigung, dachte ich mir.
„Es ist geschehen und nun vergesst es wieder. Das ist kein Grund mit dem Flügel auf mich zu zeigen.“ Ich konnte schon immer gut direkt von Angriff auf die Verteidigungsstrategie wechseln, wenn die Situation es verlangt. Hier war sie vonnöten, denn ich muss zugeben, es noch nie vor so vielen Augen es getan zu haben. Aber es war ja auch nicht geplant, sondern war nur dem Umstand geschuldet, dass ich ihn gerade aus einer Notsituation befreit hatte und ihn dadurch sowieso in der Hand hatte und da lag es ja praktisch auf der Hand.
„Ich will jetzt auch nicht mehr darüber reden!“, beendete ich die einseitige Diskussion. Von allen Seiten war nur ein Schweigen zu vernehmen, was ich als Zustimmung wertete.
Dann begann ich wieder das Eichhörnchen zu locken, denn mir war an seiner Freundschaft sehr gelegen und der kleine Zwischenfall sollte keinesfalls zwischen uns stehen.
„Na komm, lass uns Freunde werden!“
Das Eichhörnchen zögerte noch, aber immerhin hatte es den Mund wieder geschlossen, was darauf hindeutete, es begann die Bilder im Kopf langsam zu verarbeiten.
„Na komm her zu mir. Du brauchst keine Angst zu haben. Schließlich hast du mich ja gerettet!“
Und tatsächlich bewegte sich das Eichhörnchen. Zwar noch seh vorsichtig, aber deutlich sichtbar, kam es ein paar Zentimeter auf mich zu. Dann blieb es wieder völlig erstarrt stehen und blickte panisch zur Decke, wo immer noch die Fledermauskolonie herumhing und uns ansah. Ich musste etwas unternehmen, um meinem kleinen Hörnchen die Angst zu nehmen, und so kramte ich mein ganzes Fledermauswissen aus und begann mit meinem kleinen aber feinen Referat!
„Die Fledermaus! Die Fledermaus gehört zur Familie der Mäuse. Im Gegensatz zur gemeinen Hausmaus besitzt sie Flügel. Es gibt viele Arten, wie zum Beispiel die Bulldoggfledermaus, die Glattnasenfreischwänze oder die Schweinsnasenfledermäuse. Es sind sehr lustige Tiere, wie man an ihren Namen erkennen kann. Tagsüber schlafen sie und nachts fliegen sie durch die Gegend und suchen nach Käfern und Insekten, die sie dann fressen. Dann gibt es noch die Vampirfledermaus. Sie trinkt Blut!“
Während das Eichhörnchen völlig gespannt meinen Ausführungen lauschte, sah ich zur Decke.
Was das wohl für eine Art war? Angeblich lebt die Vampirfledermaus ja nicht in Europa! Aber wer weiß, ob sie nicht jetzt, gerade während der Sommerferien, einmal zu Besuch gekommen sind. Vampirfledermäuse heißen ja nicht umsonst so. Es sind Blutsauger, die auch vor Menschen nicht zurückschrecken. Ich habe genügend Draculafilme gesehen, um mir der Gefahr bewusst zu sein. Wenn unter diesen tausenden von friedlichen Fledermäusen nur ein einziger Gastarbeiter ist, dann könnte der sich jederzeitig von der Decke stürzen und meine Halsschlagader aufsuchen und diese als Blutbank missbrauchen. Und eines Tages würde dann zufällig meine ausgesaugte blutleere Hülle von Höhlenforschern entdeckt.
Man wird mich präparieren und in einer Fledermauswanderausstellung ausstellen. Vielleicht wird es dann auch ein Revival von Vampirfilmen wieder geben, die mein Leben zum Thema haben. Bei meinem Glück werde ich dann von irgend einem Soapdarsteller mit Schauspielambitionen verkörpert. Die sind ja prädestiniert blutleeren Charakteren ein Gesicht zu geben und danach im Dschungelcamp ihre Karriere ausklingen zu lassen.
Das Eichhörnchen schien nicht die gleichen Befürchtungen zu haben wie ich oder es kannte keine Vampirfilme, denn während meines Referats kam es immer näher, setzte sich auf meinen Fuß und nuckelte an meinem verletzten Zeh. In dem Augenblick, als unsere gegenseitige Liebe kurz davor stand zu entflammen, begannen die Fledermäuse aufgeregt zu zirpen. Mit einem male verdunkelte es sich und ich spürte einen kalten Windhauch auf meinem nackten Körper und dann ging es sehr schnell. Etwas Unheimliches und Schwarzes kam auf uns zu. In seiner Panik lief das Eichhörnchen, in Ermangelung eines Baumes, Schutz suchend an meinem Bein nach oben. Dies tat es mit ungeheuerlicher Geschicklichkeit. Seine Krallen waren ihm dabei sehr behilflich, sehr zu meinem Leidwesen. Je höher es an mir hochlief, desto deutlicher hinterließ es eine Blutspur.
Auf meinem Kopf angekommen, krallte es sich krampfhaft in meiner Kopfhaut fest. Dann erkannte ich das, was da auf uns zukam und ich wusste, jetzt geht es um Tod oder Leben. Über mich hinweg flog ein Bussard, packte sich das Eichhörnchen und flog wieder aus dem Tunnel heraus. Dann war es still! Wieder einmal hatte der Tod unbarmherzig zugeschlagen. Ohne ein letztes Wort hatte sich das Eichhörnchen seinem Schicksal hingegeben, wohl weil es wusste oder ahnte, dass der Bussard zuhause Junge hatte, die gefüttert werden müssen. Selbstlos hatte es sich für mich geopfert. Nur durch seinen Tod konnte ich weiterleben, denn sonst hätte der Bussard mich attackiert und Stücke von mir in sein Nest geschafft um es zu verfüttern.
In großer Dankbarkeit verneige ich mich vor einem Freund, der in allergrößter Not zu mir stand und für mich sein Leben ließ. Dein ehrendes Andenken wird immer tief in meinem Herzen verankert sein. Wann immer ich einen Bussard seine Kreise majestätisch am Himmel ziehen sehe, werde ich ganz melancholisch, denn in jedem dieser stolzen Vögel kann ein Teil von dir stecken. Doch ein kleiner Trost wird mir über diese dunkle Stunde hinweghelfen.
Mein ganzes Leben lang, bleiben mir die kleinen Löcher im Körper, die du mir mit deinen freundschaftlichen Krallen als Andenken dagelassen hast. Die Blutvergiftung wird vergehen, aber die Narben der Erinnerung bleiben mir erhalten.
Dein heldenhafter Tod wird immer ein großer Ansporn für mich sein. Bald werden wir wieder vereint sein, kleiner Freund, denn die Leere in mir ist wie ein unermesslich großer Ozean, angefüllt mit den Tränen meiner Verzweiflung.
Dein Andenken soll ewiglich leuchten und ich werde es niemandem gestatten, dir in diesem Kapitel die Show zu stehlen, weshalb ich nun innehalte und in tiefem Respekt und Anerkennung dieses nun schließe. Kein Hörnchen wird je wieder in einem Kapitel so gewürdigt und verehrt, wie ich es hier unter großen emotionalen Schmerzen geboren habe. Für alle Zeit wird dir hiermit auf dem Altar der ehrwürdigen Hochkultur gehuldigt, du Freund der Menschheit! Und so schließe ich nun dies Kapitel und im Herzen lastet schwer der Gedanke, nie deinen Namen erfahren zu haben. Diese Bürde nehme ich nun auf mich und sie wird mich bis ins Grab nie mehr loslassen.
Oh du Mein heldenhafter namenloser Freund, meine Tränen werden nicht eher versiegen, bis wir uns wiedersehen.
 
Lebe wohl!
 

Kapitel 10
 
Friedemann Müller lag unruhig in seinem Bett. Alle halbe Stunde sprang er auf, ging zum Schreibtisch, der direkt am Fenster stand, blätterte in einem Manuskript, änderte das ein oder andere und legte sich wieder hin. Nachdem er in dieser Nacht bereits das dritte mal aufgestanden war und sich in schöner Regelmäßigkeit den großen Zeh am Nachtschränkchen gestoßen hatte, entschied er sich, das Licht nicht mehr zu löschen. Aber diese Hilfsmaßnahme erwies sich als wirkungslos, da er so nervös war, dass er bei jedem erneuten Aufspringen das Nachtschränkchen schon wieder vergessen hatte.
Am liebsten hätte er ja bei jedem Anstoßen laut fluchend aufgeschrien, doch ein Blick an die Wand ließ ihn stets verstummen. Denn dort hing sein Brötchengeber beziehungsweise sein Unternehmensgründer. Andererseits verriet sein Blick auf den Zeh nichts Gutes, denn der anfänglich leicht pastellbläuliche Teint veränderte sich bei jedem Anstoß in ein violettes Kardinalspurpur.
Diese Farbveränderung machte ihn zusätzlich nervös, da man es ihm als Amtsanmaßung auslegen könnte, den schließlich war er nur Kaplan. Und als Kaplan stand er ganz unten in der Kirchenhierarchie. Seine Mutter würde ihn ja zu gerne als Kardinal sehen.
Wenn er ihr schon keine Enkel schenkte, dann wollte sie wenigstens in der Nachbarschaft mit ihm angeben. Aber mit einem Wald- und Wiesenkaplan ließ sich ja kein Staat machen! Deshalb bedrängte sie ihn jeden Sonntag, wenn er zu Kaffee und Kuchen zu ihr musste, endlich etwas mehr Ehrgeiz an den Tag zu legen. „Junge, wann wirst du denn endlich befördert?“, so die allsonntägliche Frage, die er ihr einfach nicht abgewöhnen konnte. „Mutter!“, seufzte er dann stets, zwischen Schwarzwälder Kirschtorte und gedecktem Apfelkuchen mit echter Sahne.
Sprühsahne wäre ihr nie auf denn Tisch gekommen. In Mutters Turngruppe gab es fast nur Verfechterinnen von Sprühsahne. Und wenn sie zu einem Geburtstagskaffee eingeladen wurde, nahm sie sich immer ein Schälchen echter Schlagsahne mit und erklärte den anderen Turndamen, sie sei allergisch gegen den Plastiksprühaufsatz. Außerdem hatte sie in der Bildzeitung gelesen, ein französisches Model sei an einer explodierenden Sprühsahnedose gestorben. Diesem Schicksal wollte sie entgehen, denn schon als junges Mädchen hatte sie den Wunsch gehabt Fotomodel zu werden.
Und sie litt ganz furchtbar darunter, nicht im Entferntesten die Anlagen dafür zu besitzen. Und wenn sie schon keine Modelkarriere gemacht hatte, dann sollte ihr Sohn wenigstens Bischof werden. Das ihr Sohn immer nur in diesem eintönigen Schwarz herumlief, missfiel ihr. „Ein Bischofsornat macht farblich viel mehr her, besonders wenn er seine Mütze aufhat und mit dem großen Stock in die Kirche Einzug hält. Da würden meine Freundinnen aber ganz große Augen bekommen!“ Jeden Sonntag musste er sich das anhören und er hatte längst aufgehört ihr zu erklären, dass er ganz glücklich war als Kaplan. Und wäre er nicht von christlicher Nächstenliebe geprägt, hätte er ihr längst mal die Meinung gesagt oder diskret eine Broschüre für ein Altenheim neben die Schwarzwälder Kirschtorte gelegt, als kleinen Denkanstoß.
Aber momentan hatte er andere Sorgen. Bis zum gemeinsamen nächsten Kaffeeplausch waren es noch elf Stunden hin und davor hatte er noch eine große Prüfung zu bestehen. Das war es auch, was ihn nicht schlafen ließ. Er sah auf die Uhr, die auf dem vermaledeiten Nachtschränkchen stand, mit dem er auf Kriegsfuß stand. „Drei Uhr fünfundzwanzig!“, stöhnte er auf. Während normale Leute um diese Zeit schliefen, kämpfte Friedemann einen aussichtslosen Kampf an zwei Fronten zugleich. Zum einen ließ ihn dieses Manuskript nicht schlafen und zum anderen war er todmüde.
Beides war nur sehr schwer in Einklang zu bringen. Denn in Sechs Stunden und fünfunddreißig Minuten würde er zum ersten Male auf der Kanzel stehen. Übermüdet und mit einer Predigt, die sich derzeitig noch in einem fragmentarischen Zustand befand. Erschwerend kam noch hinzu, dass seine Mutter bereits die erste Reihe für sich und ihre Turnschwestern reserviert hatte, gegen seinen ausdrücklichen Wunsch. Er war auch so schon nervös genug. Seine größte Befürchtung war, dass sie nach der Predigt applaudieren würden. Gestern Nacht wachte er schweißgebadet auf.
Er hatte geträumt, die ganze Gemeinde, aufgestachelt von seiner Mutter, hätte „Zugabe“ skandiert.
Mathilde hatte ihm zum Abendbrot heute sogar einen kalten Braten hingestellt, obwohl heute eigentlich „Vegan“ war. „Sie brauchen heute Fleisch, damit sie für morgen gerüstet sind und uns eine Predigt um die Ohren hauen, die sich gewaschen hat!“, argumentierte sie gegen ihre eigene Überzeugung. Er bekam kaum etwas von dem trockenen Braten herunter, bei dem Gedanken an das weiße Papier, was noch jungfräulich auf seinem Schreibtisch lag und schrie: „Schreib mich voll!“
Der Braten war in Konsistenz und Geschmack näher an einer Schuhsohle, denn an einem Schweinebraten. Mathilde hatte zwar zugestimmt jeden zweiten Tag auf ihre vegane Küche zu verzichten, aber sie hatte nicht zugestimmt nach Kochbuch zu arbeiten. Dies hatte zur Folge, dass sich bereits nach drei Fleischtagen, Friedemann über jedes vegane Essen freute. Um fünf Uhr war Friedemann ein Letztes mal eingeschlafen. Unruhig wälzte er sich hin und her. Und dann wurde er auch noch von einem Traum heimgesucht. Aber es war einer jener Träume, auf die man gut verzichten könnte.
 
Die Kirchenglocken läuteten unbarmherzig und riefen die Gläubigen zum Gebet und die Ungläubigen zum Frühschoppen. Wohl dem, der mit Ohropax schläft, weil neben ihm ein Sägewerk eingezogen ist. Die kleine Kirche ist zum Bersten voll. Wie angekündigt sitzt in der ersten Reihe der vollzählig angetretene Frauenturnverein, angeführt von Friedemanns Mutter, die um ihre Zugehörigkeit zu zeigen, mit einheitlichen Rüschenblusen mit dem Konterfei von Friedemann! Darauf sieht Friedemann um Jahre gealtert aus, was an den Rüschen liegt. Selbst der Bischof ist erschienen und steht am Taufbecken, wo dank einer Zapfanlage, frisches Bier strömt.
Eine Schulklasse, die mit gezückten Laptops in den hinteren Bänken kniet, wird eine Hausarbeit über die Predigt verfassen. Vor dem Beichtstuhl, an dem ein Schild angebracht ist, mit den Worten: „Heute keine Erlösung!“, stehen zwei mannshohe Nonnen, die vom Wrestling zum Katholizismus konvertiert sind und schützen den Papst, der inkognito der Predigt lauschen möchte, um die besten Auszüge für seine Osterpredigt zu verwenden.
An der Orgel sitzen Mathilde und Lang Lang und spielen zum Einzug aus Wagners Ring die Götterdämmerung, in einer Walzerversion. Dann erscheint die Ministrantenschar in Fußballtrikots, da sie anschließend noch ein Auswärtsspiel haben, durch das Mittelschiff gedribbelt. Dahinter schreitet stolz Friedemann im Morgenmantel. Würdevoll erklimmt er die Kanzel, blickt schlaftrunken in die Gesichter seiner Gemeinde, nimmt aus seiner Schlafanzughose sein Manuskript und entfaltet es in einer nie da gewesenen Frömmigkeit.
Es herrscht, nachdem die Orgel verklungen war, andächtige Stille. Friedemann nickt freundlich und huldvoll in das Kirchenschiff hinein und seine Gemeinde dankt es ihm und schleudert ihm ein „Hurra – Hurra – Hurra“ entgegen, als Lobpreisung. Und nachdem der Narrhallamarsch der Orgel verklungen ist, beginnt Friedemann seine Premierenpredigt, die live im ZDF Fernsehgarten übertragen wird. Einige Fußballministranten laufen sich warm, indem sie mit Weihrauchgefäßen, die Kirche einnebeln. Nachdem die Johanniter einige Ohnmächtige auf Bahren hinaustragen, werden zwei Zeugen Jehovas enttarnt und der Wachtturm, in den, im Altar eingelassenen Schredder geschreddert. Nachdem die Spione der Konkurrenz der Inquisition übergeben wurden, herrscht wieder Friede und
Friedemann beginnt nun die Predigt aller Predigten.
„Liebe Gemeinde und Gemeindinnen!“
Einer ganzen Gemeinde verschlug es den Atem.
Man spürte förmlich die Spannung in der weihrauchdurchzogenen Luft. Was für ein Auftakt! Wie würde er sich jetzt noch steigern können? Konnte er dieses Niveau halten? In den Gesichtern der Gläubigen und Gläubigern standen Fragezeichen geschrieben, die die Kindergärtnerinnen von St. Helena ihnen aufmalten.
Friedemann ließ eine große Pause entstehen. Die Worte sollten wirken und sich setzen. Dann hob er den Arm und die Gemeinde stand auf. Er senkte den Arm und die Gemeinde setze sich wieder. Das gefiel ihm und er wiederholte es einige male, bis ihm fad wurde. Dann hob er wieder den Arm und knickte sein Handgelenk.
Die Gemeinde kniete sich hin. „Ja, so will ich euch!“, flüsterte Friedemann sich selbst Mut zu. Und erst als den Gläubigen die Knie schmerzten, setzte Friedemann im Taumel des Glücks, die Predigt fort.
Er schaute auf seine Gemeinde runter, dann warf er schnell noch einen Blick auf sein Redemanuskript, um dann frei weiterzusprechen. Sein gesenkter Blick erhob sich von den schriftlichen Gedanken wochenlangen Suchens, sah schonungslos in jedes einzelne Gesicht all jener Sünder und rief ihnen zu: „Amen!“
Der Wecker schrillte und Friedemann wachte aus einem Albtraum aus, den er keinem Veganer wünschte. Kreidebleich und zitternd lief er, nicht ohne sich vorher den Zeh anzuhauen, zum Schreibtisch und sah auf seine Predigt. Er las sie mit Tränen des Glücks in den Augen durch und fügte am Ende nur noch ein „Amen“ dazu. Dann griff er zum Telefon, rief seine Mutter an und bat die völlig irritierte Frau inständig, heute keine Rüschenbluse zu tragen.
Entgegen seiner schlimmsten Befürchtung, verlief der Gottesdienst ohne größere Zwischenfälle. Friedemanns Mutter benahm sich und trug ein schlichtes Kleid. Die Ministranten trugen ihre gewöhnlichen Gewänder, der Bischof war dann doch wohl verhindert und auch der Beichtstuhl war frei zugänglich. Weit und breit war auch kein Zeuge Jehovas zu sehen und niemand bot den Wachtturm an. Friedemann hielt seine Predigt souverän, als hätte er nie etwas anderes getan und niemand wagte nach dem obligatorischen „Amen“ zu applaudieren. Stattdessen nahmen sich alle seine Worte zu Herzen, jedenfalls hoffte er das. Wenn er sie wenigstens etwas zum Nachdenken animiert hatte, waren seine Worte nicht ganz vergebens. Das aufgrund seiner Predigt sich die Menschheit zum Guten verändert, daran glaubte Friedemann schon lange nicht mehr. Das Einzige was Friedemann etwas unangenehm war, lag an seiner Oma. Als er ihr die Kommunion schenkte, steckte sie ihm heimlich, für alle sichtbar, einen Zehner zu.
Nach der Messe beglückwünschte ihn sogar der halbe Pfarrgemeinderat für die „inspirierende Predigt“! Friedemann unterließ es, eine Diskussion über den Text und deren Auslegung zuzulassen. Schon die normalen Diskussionen in der Pfarrgemeinderatsitzung waren langwierig und ermüdend. Selbst der Pfarrer stöhnte manchmal, wenn wieder ein Termin anstand. Wenn Laien frommer sich zeigen als der Pfarrer, dann wird es eben anstrengend.
Zufrieden zog Friedemann in der Sakristei sein Messgewand aus. Er bedankte sich bei den Messdienern und ging froh gestimmt zum Mittagessen, wohlwissend, dass Mathilde ihm irgendetwas undefinierbares veganes vorsetzen würde. Aber selbst das war ihm heute egal. Er hatte seine erste Predigt überlebt, ohne Patzer und Pannen, war nicht auf dem Weg zur Kanzel gestolpert und an der Orgel hatte der Organist gesessen und ein anständiges Kirchenlied gespielt.
 
„Herr Kaplan, es ist angerichtet!“, rief ihm Mathilde aus dem Küchenfenster zu, als Friedemann über den Kirchplatz schlenderte. Wie recht sie mit dem Satz hatte, erkannte er, nachdem er den Deckel der Suppenterrine geöffnet hatte und ihm sowohl heißer Dampf und ein modriger Geruch in die Nase stieß. Was immer es auch sein mochte, was da in der Terrine schwamm, es war heiß. Das Letzte mal als er so eine grün-braune Brühe gesehen hatte, war in seiner Jugendzeit, als er in einem ehemaligen Bombenkrater Frösche gefangen hatte. Und diese kleinen durchsichtigen und gallertartigen Kügelchen, die auf der Suppe schwammen, hätten auch durchaus Froschlaich sein können. Es hätte ihn ja schon interessiert was er da zu essen hatte, wagte aber Mathilde nicht, zu fragen. Manchmal ist es aber einfach besser, Mund halten und runterschlucken! Das, was auch immer es sein sollte, hatte zumindest den Vorteil, nicht gekaut werden zu müssen. Er löffelte eilig den Teller leer und dachte an etwas schönes.
„Schmeckt es ihnen, Herr Kaplan?“
Da war sie wieder, die Frage, die ihn in Schwierigkeiten bringen könnte, so wie jeden zweiten Tag, wenn es veganes Essen gab. Um Zeit zu gewinnen, tat er so, als hätte er den Mund noch voll. Mathilde, die ihm gegenüber saß, blickte ihn weiter an und dieser Blick vermittelte sehr deutlich, dass sie auf einer Antwort bestehen würde. Jeder normale Ehemann hätte längst „Ja, Schatz“ gesagt, nur um seine Ruhe zu haben. Bei Friedemann war die Sachlage eine andere. Das sechste Gebot lässt nun einmal keine Ausnahmen zu, nicht einmal eine vegane Notlüge. Der Pfarrer hätte gewusst, was zu sagen wäre, doch der lag immer noch im Toten Meer. „So was habe ich noch nie gegessen!“ Friedemann hielt den Atem an, in der Hoffnung sie würde dies als ein Kompliment verstehen. Doch Mathilde war so einfach nicht zufriedenzustellen.
„Aber es schmeckt ihnen doch?“
Sie ließ damit keinen Zweifel aufkommen, dass es ihm schmecken müsste.
Entgegen jeglicher Vernunft nahm er die Suppenkelle, lächelte Mathilde gequält an und schöpfte sich noch eine kleine Kelle auf seinen Teller.
Mathilde strahlte.
„Machen sie nur die Schüssel leer. Ich habe noch was in der Küche!“
Dem Schicksal hoffnungslos ausgesetzt, nahm er den Löffel zur Hand und begann in der trüben Brühe zu rühren. Und als hätte Gott sein inneres Flehen erhört, klingelte das Telefon. Wie eine Erlösung kam ihm der „Halleluja“ Klingelton vor. Friedemann stand ganz schnell auf und griff nach dem Telefon, ehe ihm Mathilde zuvorkommen konnte.
„Kaplan Müller!“, meldete er sich.
„Ja, was kann ich für sie tun? ... Aha! ... Nein sie stören nicht.“ Mit einer Handbewegung zeigte er Mathilde an, dass sie abräumen könnte.
„Aber sie haben ja nicht aufgegessen!“, rief sie laut, damit die Person am anderen Ende es auch ja mitbekommen sollte.
Friedemann hielt mit einer Hand das Telefon zu.
„Mathilde, hier braucht jemand seelischen Beistand! Da ist das Essen nicht so wichtig.“
„Und der Nachtisch? Es gibt Chia Pudding in einem Dinkeltörtchen und Sojasahne!“
Friedemann lief es schaurig über den Rücken. „Wie viel muss ein Mensch denn ertragen, Herr?“, murmelte er leise, fast flehend. Dann wendete er sich wieder der armen Seele am Telefon zu.
„Lassen sie sich Zeit! ... Aha ... Ja, das ist schlimm!“
Inzwischen begann Mathilde damit den Tisch abzudecken. Mit dem beladenen Tablett ging sie in die Küche.
„Nein! Das ist ganz lieb von ihnen und ich bedanke mich für das Angebot, aber ...“
Mathilde kam wieder herein, mit zwei Schälchen von ihrem Nachtisch. Allein die gelbliche Sahnehaube sah schon unheimlich gesund aus. Friedemann war froh, nicht sehen zu müssen, was sich darunter befand.
„Ja natürlich bin ich an ihnen interessiert! So! Das wusste ich natürlich nicht.“ Mathilde löffelte ihr „Undefinierbares“ und hörte aufmerksam zu.
„Wir werden sicher eine Lösung finden. Machen sie sich keine Sorgen.“
Mathilde, die das Dessert inzwischen aufgegessen hatte, kam mit einem Löffel und der zweiten „Schale des Grauens“ auf ihn zu. Mathilde deutete das Entsetzen in Friedemanns Gesicht, als Zeichen der schweren seelischen Krise seines Gesprächspartners. Aber auch ihr Dessert verlangte nach Aufmerksamkeit und einem Lob. Sie füllte den Löffel und kam immer näher. Friedemann drückte den Hörer ganz dicht an seinen Mund.
„Probieren sie mal, Herr Kaplan. Das ist ganz was Besonderes!“, flüsterte sie, um das Gespräch nicht zu stören.
„Mathilde, jetzt nicht. Hier hat ein Mensch eine wichtige Entscheidung zu treffen! Das verstehen sie doch ...?“
Doch Mathilde war keine Frau, der man so einfach etwas abschlagen konnte. Und so nutzte sie die geöffnete Mundstellung bei seinem „Doch“ und schob ihm den Löffel in den Mund. Ihm blieb nichts anderes übrig, als es zu schlucken. Zum Glück war es geschmacksneutral und so wurde sein Würgereflex nicht ausgelöst. Er warf ihr einen „Jetzt nicht, sie stören!“ Blick zu. Sie verstand den Blick als Aufforderung weiterzumachen. „Na ja, wenn der Herr Kaplan sein Dessert so einnehmen möchte!“, freute sie sich und kam seinem Wunsch nach.
Erst als der letzte Löffel gelöffelt war, zog sich Mathilde zufrieden zurück in die Küche, um die Soja-Haferflockenbratlinge mit Dörrobst für den Abend vorzubereiten. Kaum war sie aus der Tür, veränderte sich Friedemanns Tonfall.
„Nein danke, wir sind an einem neuen Telefontarif nicht interessiert und bitte rufen sie hier nie wieder an, außer sie sind ernsthaft mit seelischen Problemen behaftet! Einen gesegneten Sonntag!“ Dann hängte er den Hörer wieder ein, ging ins Bad und benutzte sein Mundwasser, um den faden Veganengeschmack aus dem Rachenraum zu verbannen.
 
Nach dem Mittagessen legte sich der Pfarrer normalerweise etwas hin, um innere Einkehr zu halten. Und da der Pfarrer sein großes Vorbild war, tat Friedemann es ihm gleich. Und siehe da, es gefiel ihm sehr! Wäre er dem Wunsch seiner Mutter gefolgt, müsste er jetzt in einer Kanzlei sitzen und Plädoyers formulieren, an die er selbst nicht glaubte oder irgendwelche afrikanische Diplomaten empfangen. So aber war er seiner Berufung gefolgt, was seine Mutter bis zum heutigen Tag nicht verstanden hat. Mütter wollen nur das Beste für ihre Kinder und das ist das, was sie wollen.
Sie war mit seiner Berufswahl nie einverstanden gewesen und ließ nichts aus, dies ihm ständig unter die Nase zu reiben. Nach außen aber spielte sie die stolze Mutter und erzählte jedem: „Mein Sohn studiert auf Kaplan!“
Und bei seiner Weihe saß sie dann weinend neben dem Weihbischof, der sich freute, wie sie die Zeremonie doch mitnahm. Doch sie weinte nicht vor Rührung, sie weinte, weil sie jetzt nie Oma werden würde. Was hatte sie nicht zuvor alles versucht, ihm eine Frau ans Herz zu legen. Sämtliche ledigen Mädchen aus der Nachbarschaft, lud sie eine nach der anderen zum Kaffee ein. Sie hätte ihm sogar eine Affäre mit einer verheirateten Frau verziehen, wenn das Ergebnis ein Enkelkind gewesen wäre. Höhepunkt ihres Enkelwunsches war es, ihm die Erlaubnis zu erteilen, sogar eine „Schwarze“ mitzubringen. Aber alles half nichts, denn in diesem Punkt war Friedemann unerbittlich. Er wollte Priester werden und die katholische Kirche lebt nun einmal im Zölibat, zumindest öffentlich!
 
Friedemann wurde durch ein Klopfen an der Tür aus seiner Einkehr geweckt.
„Herr Kaplan, ihre Mutter hat angerufen und gefragt, ob sie zum Kaffee kommen! Wie jeden Sonntag!“
Mathilde war die sonntägliche Kaffeestunde ein Dorn im Auge, da Mutter Müller noch ihre Kuchen unter Zugabe von Eiern und Milch herstellt. Damit war sie für Mathilde natürlich nicht tragbar.
„Danke Mathilde. Ich habe es nicht vergessen!“
„Vergessen sie die Blumen nicht.“
„Habe ich die Blumen jemals vergessen?“
„Ja!“, rief Mathilde durch die Tür. „Eine Woche lang hat sie nicht mit ihnen gesprochen!“
Jetzt fiel es ihm auch wieder ein. Das war ein Drama damals. Friedemann musste sich um eine Beerdigung kümmern, da der Pfarrer mit Grippe im Bett lag. Darüber hatte er vergessen, Blumen zu besorgen. Im Pfarrgarten war auch nichts Blühendes mehr zu finden, da tags zuvor ein unangekündigter Schneesturm alle Blumen zunichtegemacht hatte.
„Na ja, einmal wird es auch ohne Blumen gehen!“, hatte er noch zu Mathilde gesagt. Die sah ihn nur ungläubig an, denn sie kannte seine Mutter nur zugut. „Eine Mutter liebt ihr Kind auch ohne sonntägliche Blumen!“, redete er sich die nahende Katastrophe schön.
„Es gab doch sicher gestern auf der Beerdigung Blumen!“
„Mathilde!“, rief er entsetzt aus. „Ich kann doch keine Blumen von einem Grab nehmen. Wenn mich jemand dabei erwischt, dann bin ich als Kaplan doch unglaubwürdig!“ Empört zog er sich zurück, um heimlich das Haus durch den Garten zu verlassen. Irgendetwas sagte ihm: „Besorg Blumen! Besser ist es.“
Mit schlechtem Gewissen und vollem Tatendrang lief er durch den Schnee in Richtung Friedhof. Dank der eiskalten Temperaturen und meterhohen Schnees, war weit und breit kein Mensch.
Der Friedhof war ebenfalls menschenleer, zumindest was lebende Besucher betrifft. Friedemann war zuvor noch nie alleine hier gewesen, immer nur dienstlich. „Wer hier liegt, der hat es geschafft!“, dachte er. Zum ersten mal empfand er diesen Ort als wirklich friedlich. Er befreite eine Bank vom Schnee und setzte sich für einen Augenblick hin, um die Stille zu genießen. Die Gräber waren alle zugeschneit und man sah nur die Kreuze und die in Stein gehauenen Erinnerungen, die aus dem Weiß herausragten. Jedes ein kleines Monument für die Menschen, die hier begraben waren. Selbst hier waren die gesellschaftlichen Unterschiede erkennbar. Die einfachen Leute bekamen Holzkreuze, je reicher sie waren, desto größer die Gedenksteine. Nur in der hintersten Ecke des Friedhofs ragte nichts aus dem Schnee.
Das war die traurigste Stelle. Dort lagen diejenigen, die anonym beigesetzt wurden. Aus Kostengründen eingeäschert, da die Gemeinde dafür aufkommen muss und nur einen kleinen Etat vorgesehen hat. Im Haushalt läuft das unter „sonstige Aufwendungen“! Bislang musste Friedemann nur einmal eine solche Beerdigung vornehmen. Mit Schaudern dachte er daran zurück. Bereits im Vorfeld sorgte der Verstorbene für reichlich Wirbel. Er wurde am Ortsrand, direkt am Ufer aufgefunden. Der Mann war offenbar in den Fluss gefallen und dort ertrunken. Niemand kannte ihn und fühlte sich für den Leichnam verantwortlich. Im Gemeinderat vertrat man die Auffassung, die Stelle an der er gefunden wurde, zähle bereits zur Nachbargemeinde. Das Problem war nicht so sehr die Entsorgung der Leiche, als die damit verbundenen Kosten. Keine der beiden Gemeinden wollte dafür aufkommen. Ein erbitterter Streit war die Folge. Schließlich musste sogar ein Mediator der Landesregierung eingeschaltet werden.
Es war ein unwürdiges Schauspiel. Der Tote, offenbar ein Obdachloser auf Durchreise, hatte nun einmal hier seine Reise beendet und musste nun auf möglichst günstige, aber dennoch pietätvolle Weise beigesetzt werden. Da es bereits auf den Jahreswechsel zuging, waren die Etats beider Gemeinden bereits aufgebraucht und der Haushalt für das neue Jahr noch nicht in Kraft. Die Gremien im Haushaltsausschuss waren ratlos. Zwar konnte der Mediator erreichen, dass die Kosten von beiden Gemeinden je zur Hälfte beglichen werden, doch woher das Geld kommen sollte, konnte er ihnen auch nicht sagen.
Und da ihm die Angelegenheit selbst unangenehm war, fuhr er nach dem Kompromiss schnell wieder zurück in die Landeshauptstadt und ließ sie mit der Leiche und einer Lösung alleine zurück. Und immer dann, wenn Politik versagt, wird ein Arbeitskreis gebildet. Jeweils zwei Mitglieder jedes der beiden Gemeinderäte wurden per Losentscheid bestimmt, sich des leidigen Problems anzunehmen.
In einer ersten Sitzung konnte nur eines geklärt werden, denn einstimmig wurde der Ausschuss vertagt, da Nikolaus vor der Tür stand. Wenigstens in dieser Frage waren sich alle einmal einig. Sie hatten eben ihre Prioritäten und da musste die Leiche warten, die alle als lästig empfanden. Und da die obdachlose Leiche keine Angehörigen zu haben schien, denn niemand fragte nach ihm, wohl auch weil es nichts zu holen gab. Ganz im Gegenteil. Dieser Verblichene verursachte nur Kosten und Ärger.
Da der Ausschuss auch nach dem Nikolaustag sich nicht einigen konnte, wurde die Problematik wieder zurück in den Rat der beiden Städte zurückverwiesen. In einem Spitzengespräch der beiden Bürgermeister, die sich zu einem „Todesgipfel“ an einem neutralen Ort trafen, wurde nun an höchster Stelle entschieden. Im Vierjahreszeiten in Hamburg wurde eine ganze Etage angemietet. Mit ihrer jeweiligen Entourage (Assistenten, Fachausschussentsandte, Parteifunktionäre, sowie den Ehepartnern), flog man von Fürstenfeldbruck aus los. Die Verhandlungen erwiesen sich als sehr kompliziert, da sich beide Parteien unversöhnlich gegenüberstanden.
Um die Wogen zu glätten, entschied man sich, abends zu einem kleinen Deeskalationsbummel auf die Reeperbahn. Und nach einem Vieraugengespräch in der Herbertstraße, einigten sich die beiden Bürgermeister darauf, sich von einer Leiche, die keiner haben wollte, auseinanderdividieren zu lassen. Am nächsten morgen verkündeten sie ihre Entscheidung bei einem Sektfrühstück. Zunächst solle eine öffentliche Ausschreibung in die Tagespresse. Danach sollten die Kostenvoranschläge geprüft werden. Die günstigste Bestattung bekäme dann den Auftrag. Froh, diesen Durchbruch erzielt zu haben, gönnte man sich abends noch einen Musicalbesuch, der aus dem Kulturetat bezahlt wurde und flog am nächsten Tag wieder zurück, natürlich Businessclass, um von dem einfachen Wahlvolk der Economyclass nicht belästigt zu werden. Schließlich war Wahlkampf und man wollte sich nicht von unqualifizierten Wählermeinungen verunsichern lassen.
Zwei Wochen später lagen drei Angebote vor.
Das Erste, vom ortsansässigen „Bestatter ihres Vertrauens“, wie er selbst werbewirksam auf seinen Flyern schreibt, die in einem geschmackvollen Schwarz gehalten sind, war in einer schwindelerregenden Detailverliebtheit. Hier hatte wirklich jemand große Freude an seinem Beruf. Bis ins Kleinste war hier eine Beisetzung durchgeplant, die jedem Staatsakt zur Ehre gereicht hätte. Vom Teakholzsarg mit vergoldeten Beschlägen, der mit Goldbrokat ausgeschlagen war, bis zu einem Leichenhemd aus Lotusseide. Ebenso ambitioniert wie das Angebot war auch der Preis. Für das Geld hätte man auch einen funkelnagelneuen Porsche 911 zu Schrott fahren können.
Beide Bürgermeister waren sich einig, auf dieses Angebot zu verzichten, konnten es aber für sich selbst in Betracht ziehen und fragten an, wie lange das Angebot seine Gültigkeit behalten würde. Der Bestatter teilte mit, dass Angebot sei drei Monate gültig. Dies erschien den Bürgermeistern zu kurz. Der Bestatter, der ein Geschäft witterte, bot an, bei sofortiger Vorschussleistung ohne Abzug eines Rabattes, würde der Kostenvoranschlag lebenslange Gültigkeit behalten. Allerdings müsse er zehn Prozent Aufschlag verlangen, inflationsbedingt.
Bei einer Doppelbeisetzung der Bürgermeister könne er aber drei Prozent Skonto einräumen. Dies wurde aber, mit dem größten Bedauern der beiden Stadtoberen abgelehnt, da man sich nicht auf einen Termin einigen konnte. Aber das lukrative erste Angebot wurde von den beiden Stadträten mit überwältigender Mehrheit angenommen und die Stadtkasse wurde angewiesen, unverzüglich die Summe zu begleichen. Damit war für die Zukunft der Bürgermeister vorbildlich gesorgt. Alle freuten sich schon auf das Ereignis und liebäugelten mit dem Gedanken, die Festlichkeit mit einem Feuerwerk ausklingen zu lassen, um auch der gesamten Bevölkerung eine Freude zu machen.
Der zweite Kostenvoranschlag wurde rundweg abgelehnt. Es handelte sich um ein Internetangebot eines Reichsbürgers. Er wollte die Beisetzung auf seinem Staatsgebiet durchführen. Aber man entschied sich, mit dubiosen ausländischen Machthabern nicht zu kooperieren. Allerdings könne man sich eine Städtepartnerschaft durchaus vorstellen. Sofort machte sich eine Delegation auf, um Vorort erste Sondierungsgespräche zu führen.
Absoluter Favorit und letztendlich der Gewinner der Ausschreibung wurde ein Discountbestatter aus dem polnischen Kargowa, einem kleinen Städtchen, mit seinem schmucken Palais aus dem Spätbarocken, von 1732.
Der Preis war ein ausgesprochenes Schnäppchen, was die beiden Stadtkämmerer dazu veranlasste Freudensprünge zu machen. Transport zum Krematorium, einfachste Sargausstattung, Rückführung der Urne per DHL und dies alles mit einem deutschprechenden Reiseführer, ließ keine Wünsche offen. Bei einem vorgezogenen Leichenschmaus feierten die Bürgermeister mit ihren Gemeinderäten die halbe Nacht und beschworen ihre städtepartnerschaftliche Freundschaft. Jetzt musste nur noch der Pfarrer einbestellt werden, um ihn im Preis zu drücken.
Zu jener Zeit war der Pfarrer aber auf einer Geschäftsreise in Rom, um seine Beförderungschancen zu eruieren. Dort erlitt er einen herben Rückschlag, in Bezug auf seine Aussichten auf einen Bischofssitz, da in seiner Gemeinde nichts dergleichen geplant sei. Das hatte den Pfarrer dermaßen frustriert, dass er trotzig sich nach Mallorca zurückzog und sich dort von einem dubiosen senegalesischen Medizinmann krankschreiben lassen. Er hat sich dann gleich nach der Ankunft ein Hawaiihemd und eine Short gekauft und eine Woche inkognito am Ballermann ausgiebigst gefeiert. Und während der Pfarrer keinen Sangriaeimer ausließ, wurde Friedemann konsultiert und musste den Bürgermeistern seine Kostenaufstellung präsentieren, in Bezug auf Trauerfeier und Urnenbestattung.
Für Friedemann war es die erste Beerdigung, die er selbst durchführen sollte. Dementsprechend aufgeregt war er. Als er ins Bürgermeisteramt kam, staunte er nicht schlecht, als er dort auf seinen evangelischen Kollegen traf. Dann tauchte auch noch ein Rabbiner auf, gefolgt von einem Iman. Als Letzter gesellte sich Helmfried von Lützenau, unter dem Raunen der anderen dazu. Der ehemalige Rektor einer Waldorfschule in der Uckermark, zog nach seiner Pensionierung her und hatte sich als Trauerredner keinen Namen gemacht. Seine ausschweifenden Grabreden waren gefürchtet und seine Anekdoten berührten, allerdings meist peinlich. Aber er war der einzige in der Stadt, der Trauerreden für nicht religiöse Tote hielt.
Das veranlasste manchen Atheisten dazu, noch auf dem Sterbebett zu irgend einem Glauben zurückzufinden, wobei es ihm egal war zu welchem. Derjenige Vertreter der vier Kirchengemeinden, die es in der Stadt gab, der es als Erster an das Sterbebett schaffte, der erhielt auch den Zuschlag. Wenn es zu Ende geht, darf man halt nicht mehr wählerisch sein, dazu drängt die Zeit.
Misstrauisch beäugte einer den anderen. Sie waren Konkurrenten im Namen des Herrn. Und hier und heute galt es, einen Auftrag an Land zu ziehen. Eine in die Jahre gekommene, Modetrend ignorierende Sekretärin erschien und führte die Herren in den großen Sitzungssaal, wo bereits die Stadtverordneten der beiden Gemeinden auf sie warteten. Einer der beiden Bürgermeister begrüßte sie geschäftsmäßig und so neutral wie möglich, um keine Präferenz durchblicken zu lassen.
„Meine Herren, danke das sie unserer Einladung gefolgt sind. Wir haben eine Leiche im Angebot, die wir ihnen unter gewissen Umständen überlassen wollen. Wir wissen nicht, ob und welchem Glauben der Tote zeitlebens zugetan war. Ihn einfach einer Religionsgemeinschaft zuzuordnen, zum Beispiel durch Losentscheid, erscheint uns pietätlos. Jeder Tote sollte das recht haben, in Würde unter die Erde gebracht, zu werden. Deshalb sind sie heute hier, damit sie uns entsprechende Angebote machen, die ihm ein menschliches und denkwürdiges Vergraben in unserer Heimaterde ermöglichen.“
Dann brachte die Sekretärin ein Tablett mit Sekt herein und man gedachte dem Toten mit einem Trinkspruch.
 
„Willkommen in der Stadt am Rhein,
wo niemand lange bleibt allein.
Du kamst hierher im Morgenrot,
als wir dich sah`n, da warst du tot.
Du warst uns leider unbekannt,
drum haben wir dich auch verbrannt.
Du bist in unsrem Fluss ersoffen,
das macht uns alle sehr betroffen.
Wir kennen nicht mal deinen Namen,
so wirst du anonym begraben.
In Ewigkeit – Schalom und Amen!“
 
Nach diesen berührenden Worten war es totenstill. Alle waren gespannt darauf, wem die Aufgabe zuteilwürde, die Asche in der Heimaterde zu versenken. Dann kam der Haken an der ganzen Sache. Der Bürgermeister der Nachbargemeinde sprach es an.
„Liebe Leichenbeseitiger und fromme Herren!“
Sofort erhob Helmfried von Lützenau seine Stimme und beschwerte sich darüber, nicht in einen Topf mit den anderen gesteckt werden zu wollen.
Er sei überzeugter Atheist und möchte nicht in einem Atemzug mit dem Religionsvolk genannt werden. Der Bürgermeister entschuldigte sich, denn schließlich war Wahlkampf und begann von Neuem!
„Verehrte Kirchen- und Religionsvertreter und Atheisten aus Überzeugung!“ Und wieder beschwerte sich Herr von Lützenau.
„Wieso werden die Vertreter der überzeugten Atheisten, anwesend durch meine Person, in disqualifizierender Weise am Ende genannt?“
Verzweifelt sah sich der Bürgermeister nach seinem Amtsbruder um, der nur mit den Schultern zuckte.
Und da Wahlkampf war, versuchte es der Bürgermeister erneut, wenngleich langsam ein gewisser „Atheistenhass“ in ihm aufkam. Doch ließ er sich nichts anmerken, da die Atheistenlobby auch in seiner Gemeinde sich immer größerer Beliebtheit erfreute und ein nicht zu unterschätzendes Wahlklientel darstellte. Und da Wahlkampf war, stellte er seine persönliche Antipathie zurück, schluckte seinen Ärger runter und begann ein drittes Mal.
„Hallo, schön das sie gekommen sind!“
Ängstlich sah er sich um, doch diesmal nickte ihm Helmfried von Lützenau freundlich zu. Zufrieden und mit der Gewissheit seiner Wiederwahl, setzte er nun wesentlich entspannter seine Ansprache weiter fort.
„Wir sind hier, um einem von ihnen den Verblichenen, den wir vor Wochen am Ufer tot aufgefunden haben, übergeben, damit sie ihn in ihrem Sinne bestatten können.
Die Entscheidung, wer die Überreste anvertraut, bekommt, denn sie wurde bereits eingeäschert, hängt davon ab, wer uns ein kostengünstiges Angebot macht, da die Stadtkassen und hier darf ich auch im Namen meines Amtsbruders sprechen, auf Kante genäht sind, trotz sparsamstem Umgang mit unser aller Steuergelder.
In einer gemeinsamen Kraftanstrengung ist es uns dennoch gelungen, für die Kremierung die nötige Summe aufzubringen, wenngleich es schmerzliche Einschnitte bedeutet hat.
Aber wir, ihre Bürgermeister, haben alle unsere Kompetenz, sowie unsere ganze politische Verantwortung in die Waagschale gelegt, um unserer vom Wähler verliehenen Stimme und Amt gerecht zu werden. Besonders ihnen, den Honoratioren unserer Städte sind wir dankbar für ihr Erscheinen und ihre Bereitschaft sich unseres Problems anzunehmen. Wir hoffen auf ihre Wahlunterstützung, damit unsere Städte auch weiterhin gut regiert werden und nicht von anderen Parteien heruntergewirtschaftet werden. Lassen sie uns gemeinsam kämpfen gegen deren verlogenen Parolen, die sie nicht unbestraft in die Welt hinausposaunen dürfen.
Lasst uns von Marktplatz zu Marktplatz marschieren und die Wähler von unserer Aufrichtigkeit, von unserer Kompetenz und von unserer Liebe zu den Wählern berichten. Hier stehen wir, zwei Amtsträger, die bereit sind in den Kampf zu ziehen und für unsere geliebte Partei den Sieg zu erringen. Darum wählt uns, denn wir stehen für Demokratie – Menschlichkeit – Soziales und nicht zuletzt, wir sind die Garanten für ein Aufblühen unserer Städte! Darum wählt uns!
Gebt uns eure Stimme, damit wir eure ungehörte Stimme verkörpern können, gegen die Philister und Tagträumer der Konkurrenz. Lasst sie uns vernichtend schlagen, auf das sie am Boden liegen und nie wieder einen Fuß auf diese unsere Heimaterde bekommen. Wählt uns, weil ihr es verdient hat. Wir danken euch!“
Aufbrausender und euphorischer Applaus war die Folge, seitens der Sekretärin, die im Falle einer Wahlniederlage, wohl auch ihren Schreibtisch räumen müsste.
Sowohl der adelige Atheist, als auch die hohe Geistlichkeit sahen verschämt zu Boden. Die beiden Bürgermeister fielen sich in die Arme und wünschten sich gegenseitig einen fulminanten Wahlsieg. Dann bekamen alle Anwesenden jeweils einen Kugelschreiber, zwei Aufkleber und einen bereits aufgeblasenen Luftballon. Alles natürlich mit Parteilogo!
Nach einer kurzen Pause traute sich Friedemann als erster aus der Deckung und fragte nach, weshalb man jetzt eigentlich da sei. Damit hatten die beiden Bürgermeister nicht gerechnet und zogen sich vorsorglich zu einer Beratung zurück, um wiederzukommen, um mit einer Stimme zu sprechen, damit ihnen die Wahlgegner keinen Strick daraus drehen konnten.
Nach einer Stunde erschienen die beiden Wahlkämpfer, mit hochroten Köpfen wieder, die wohl von einer leidenschaftlichen Debatte herrührten.
Nun war es an dem anderen Bürgermeister, der bislang seine Stimme geschont hatte, Friedemanns Frage zu beantworten, ohne ihm Versprechungen zu machen, wegen denen man ihn später zur Rechenschaft ziehen könnte.
„Lieber Herr Kaplan Müller! Zunächst möchten wir ihnen aus vollem Herzen für ihre Frage danken. Wir freuen uns immer, wenn der Wähler uns Politiker etwas fragt. Es zeigt uns ganz deutlich, wie nah wir doch am Wahlvolk dran sind. Bitte vergessen sie nie, wir sind für sie, den Bürger da, ganz gleich welches Problem ihnen auf der Seele brennt. Selbst der Bürger, der wider besseren Wissens, sein Kreuz in der Wahlkabine an einer falschen Stelle setzt, wird von uns nicht verdammt. Denn merke, jeder Mensch macht Fehler! Aber lassen sie uns ihn deswegen nicht fallen. Helfen wir ihm stattdessen, aus der Dunkelheit der Ahnungslosigkeit, auf die sonnige und helle Seite eines glücklichen Lebens zu gelangen.
Die Opposition ist die Pforte zur Hölle, wir sind das goldene Tor zum Paradies. Deshalb noch einmal, lieber Herr Kaplan, danke für ihre Frage, mit der wir es uns sicher nicht leicht gemacht haben. Ich danke ihnen für meine Aufmerksamkeit. Gott schütze sie alle! Und wer auch immer, möge die Atheisten schützen! Und vergessen sie nie: Wählen sie ihre Bürgermeister des Vertrauens!“
Friedemann überlegte kurz, ob er noch einmal nachfragen sollte, unterließ es aber, aus Angst eine weitere Wahlkampfrede sich anhören zu müssen. Diesmal begab sich der Rabbi in die Höhle der Löwen und fragte nach.
„Wer soll denn nun die arme Seele beisetzen?“
Gespannt warteten vier Gläubige und ein Atheist auf eine Entscheidung. Gerade wollte einer der beiden Bürgermeister ansetzen, als die Sekretärin, nachdem sie erstaunt feststellen musste, nach einem verstohlenen Blick auf ihre Uhr, dass sie bereits Feierabend hatte, sich ungefragt einmischte und lapidar meinte: „Der am billigsten ist!“ Die Bürgermeister erschraken über die Klarheit dieser Aussage, die sie total verunsicherte. „So kann man doch keine Politik machen!“, dachte jeder für sich und eine solche Unverfrorenheit müsste ein Parteiausschlussverfahren nach sich ziehen. Parteipolitisch war diese Sekretärin für alle Zeit verbrannt.
Ihrem Ehemann die Scheidung ans Herz zu legen, ist nur eine Frage der Parteiräson.
„Billig geht bei mir Garnichts. Ich weiß, was ich wert bin und werde mich nicht zum Schleuderpreis anbieten. Meine Trauerreden sind Kunstwerke und haben einen entsprechenden Preis. Ihr Schnäppchenjäger!“, echauffierte sich völlig aufgebracht Herr von Lützenau und stand melodramatisch auf und ging zur Tür, um diese mit einem atheistischen Donnerschlag hinter sich zuzuwerfen. Dann riss er die Tür wieder auf, steckte seinen Kopf herein und knallte seinen Schlusssatz in den Raum: „Ich glaube an den Atheismus und das hat weiß Gott seinen Preis!“ Es folgte ein zweites Türenknallen und der Gottlose wart nicht mehr gesehen. Die Glaubensbrüder im Geiste atmeten gemeinschaftlich auf.
Jetzt war also die Katze aus dem Sack. Hier ging es um eine Dienstleistung für „Gottes Lohn“! Dazu kam, dass der verblichene Ertrunkene keinerlei Merkmale aufwies, die auf eine Glaubenszugehörigkeit hindeuteten. Hieße er Aaron, Samuel oder Levi, so hätte man ihm getrost dem Rabbi übereignen können. Leider hatten es die Verantwortlichen auch versäumt nachzuschauen, ob er beschnitten war. Das wäre ein untrügliches Zeichen gewesen, falls er sich nicht aus ästhetischen Gründen unters Messer gelegt hätte, was erotisch ausgereiften Spielen den besonderen Kick geben soll. Deshalb ist es in vielen Religionen von den Damen, als auch von den Herren, die Herren zugeneigt sind, erwünscht.
Diese Eichelfreiheit hat aber nun, dank der Pornoindustrie, die ihre Filme im Internet jedermann zugänglich macht, einen großen Siegeszug in die Schlafzimmer, Uferanlagen und Bordtoiletten gemacht, dass die Jüdische Zugehörigkeit nicht mehr zu bestimmen ist.
Auch konnten keine eindeutigen Hinweise auf einen evangelischen Kirchensteuerzahler gefunden werden. Ein Tattoo mit Luthers fünfundneunzig Thesen wäre ein Indiz gewesen. Auch mit einem Papstbild konnte die ehemals aufgedunsene und jetzt eingeäscherte Leiche nicht dienen. Ein Rabbi, ein evangelischer Pfarrer und ein Kaplan waren völlig ratlos. Die zwei Bürgermeister sowieso! Aber es musste eine Lösung her und zwar noch vor der Wahl.
Das wäre ein Novum, denn gewöhnlich wird vor einer Wahl nur noch etwas versprochen und nichts getan. Schließlich war es ein ganz einfaches Gemeinderatmitglied, dazu noch fraktionslos, der einen Wettkampf vorschlug. „Wer den Wettkampf gewinnt, der muss die Asche entsorgen. Dazu schlage ich ein Spiel vor, zu dem jede Konfession einen Bezug hat. Nämlich die „Reise nach Jerusalem“!“
Gesagt getan! Schnell wurden drei Stühle in einen Kreis gestellt und die beiden Bürgermeister boten sich spontan an, die Musik beizusteuern. Sobald die Musik abrupt endete, mussten die drei Kirchensportler versuchen sich auf einen Stuhl zu setzen.
Bereits nachdem das erste mal die Nationalhymne abbrach, bemerkte man, dass bei drei Teilnehmern und drei Stühlen, sich so schnell kein Sieger finden ließ. Kurzerhand wurde, durch einen Gemeinderatsbeschluss, einer der Stühle weggenommen, was den Wettkampf deutlich spannender gestaltete.
Als erster schied der evangelische Pfarrer aus, da er das Spielsystem nicht verstanden hatte und sich hinter einer Gardine versteckt hatte. In einem nervenzerfetzendem Finale musste sich der Rabbi geschlagen geben, da er, nachdem sie vier Strophen lang um die Stühle laufen mussten, sich einen Wadenkrampf zuzog und ausschied. Damit war Kaplan Müller der Sieger und man überreichte ihm die Urne, die er triumphierend in die Höhe hielt. Und so kam es, dass die Urne in einer ergreifenden Zeremonie auf dem katholischen Friedhof eingebuddelt wurde.
Die beiden Bürgermeister wurden bei der Kommunalwahl in ihren Ämtern bestätigt, weniger aus Überzeugung, mehr aus Gewohnheit. Sie hatten gedroht, im Falle einer Niederlage in die Landespolitik wechseln zu wollen.
Diese Drohung versetzte den Landesverband in eine derartige Panik, dass sie alle ihre Kräfte bündelten und sich erfolgreich für eine Wiederwahl engagierten.
Die Sekretärin jedoch wurde auf einen sicheren Listenplatz gesetzt und als Direktkandidatin in den Landtag gewählt und sofort als Landtagspräsidentin bestätigt. Helmfried von Lützenau erweiterte sein Repertoire und bietet neben Trauer- und Traureden, nun auch Büttenreden an. Wobei sich die Texte dabei kaum in Form und Inhalt unterscheiden. Er muss nur „Helau“ gegen „Amen“ ersetzen.
Die beiden unterlegenen Kirchenfürsten gründeten eine konfessionsübergreifende Spielgruppe, um für zukünftige Reisen nach Jerusalem gewappnet zu sein. Eine gemeinsame Fahrradtour zu den Ursprüngen des Spiels, besiegelte eine tiefe und innige Freundschaft, die am Ende der Reise in einem Eheversprechen mündete.
Und da sich zu jener Zeit der Pfarrer auf einer Pilgerreise auf dem Jakobsweg befand, war dies Friedemanns erste Trauung!
 
 

Kapitel 11
 
War es nun die Erinnerung an seine erste Beisetzung oder war es der Schnee, der ihn inzwischen eingehüllt hatte und ihm ein niedliches kleines weißes Käppchen auf dem Kopf bescherte? Friedemann hing so sehr in seinen Gedanken fest, dass er nicht bemerkte, wie er zusehens zu einem Schneemann mutierte. Es fehlte nur die Karotte, die ins Gesicht gedrückt, einen farblichen Akzent setzen würde.
Er schien vollkommen vergessen zu haben, weshalb er an diesem Ort war. Eigentlich hätte er längst mit einem Blumenstrauß bei seiner Mutter sein müssen und bei Kaffee und Kuchen sich den Vorwürfen von ihr aussetzen zu müssen. Ihr zu widersprechen, unmöglich für ihn, dazu hatte sie ihn nicht erzogen, wohl in der Gewissheit, später käme ihr dies sehr gelegen. Kaum geboren, hatte sie die Saat gestreut, die sie nun ernten konnte.
Sein Blick wanderte hinüber zu der alten Trauerweide, die in der hintersten Ecke des Friedhofs stand, wo kaum einmal jemand vorbeikam. Denn dort gab es eine kleine Parzelle, wo all diejenigen lagen, die ihr Begräbnis aus städtischen Mitteln erhalten hatten. All jene, die keine Angehörigen hatten oder für die kein Angehöriger die Verantwortlichkeit übernehmen wollte.
All jene die zeitlebens nicht über ihren Abgang nachgedacht hatten, beziehungsweise entsprechende Vorkehrungen getroffen hatten oder aber denen es vollkommen egal war, wo und wie und was mit ihnen geschieht, wenn das Unausweichliche gekommen war. Dort lagen sie, die Vergessenen, die an die man sich am liebsten nicht mehr erinnert. Namenlos, in anonymen kleinen Löchern, in denen ihre Urnen versenkt wurden, ohne das jemand daran Anteil nahm. Schmucklos unter einem Stück Rasen.
Kein Besucher verirrte sich dorthin. Lediglich zweimal im Jahr erschien ein städtischer Arbeiter und mähte den Rasen. Dies tat er geschäftsmäßig, ohne sich Gedanken darüber zu machen, dass er mit seinem Mäher über Menschen hinweg fährt.
Plötzlich fühlte Friedemann sich ganz schlecht zumute. Er überlegte, wann er selbst zuletzt dort war und dieser Menschen gedachte. An Totensonntag lief er mit dem Pfarrer und der Gemeinde zwar über den Friedhof und segnete die Gräber, doch bis zur Trauerweide kamen sie nie, da dort nie Angehörige standen und ihrer Verstorbenen gedachten.
Friedemann stand auf, schüttelte sich den Schnee vom Kopf und ging auf die Trauerweide zu. Die Sonne hatte sich inzwischen ihren Platz zwischen den dunklen Wolken erobert und schien nun auf die Grabsteine. Nur dort, wo die alte Trauerweide stand, drang kein Sonnenstrahl durch ihre Baumkrone. Und so blieb die Stelle, wo die Anonymen lagen, im Schatten. Nichteinmal eine kleine Bank hatte die Friedhofsverwaltung aufgestellt. Warum sollte auch jemand an so einem tristen Ort verweilen und auf ein Stück schlecht wachsenden Rasen starren, der mehr braune als grüne Flächen aufwies. Statt eines Gedenksteins, der an die toten erinnerte, stand nur ein Schild inmitten der Fläche: „Rasen betreten verboten“! Friedemann verharrte einen Moment im stillen Gebet.
Er erinnerte sich noch sehr gut, als wäre es gestern gewesen, an die seltsame Urnenbeisetzung des ertrunkenen Obdachlosen, dessen Trauerfeier er durchführen musste. Er hatte im Vorfeld versucht etwas über den Verstorbenen in Erfahrung zu bringen. Doch auch die Polizei konnte ihm nichts mitteilen. Es wurden keine Papiere gefunden und auch ein Bild des Toten, welches man in einigen regionalen Zeitungen veröffentlichte, führten zu nichts. Niemand meldete sich. Keiner schien den Toten zu kennen. Der Tote erhielt eine Registrierungsnummer, die ihn als unbekannt kennzeichnete. Und da kein Fremdverschulden festgestellt wurde, ging man von einem Unglücksfall oder einer Selbsttötung aus. Damit war die Sache und anders kann man es nicht sagen, zur Beisetzung freigegeben.
Friedemann sah sich vor das größte Problem gestellt, was er in seiner bisherigen Kirchenkarriere zu bewältigen hatte. Und ausgerechnet jetzt war der Pfarrer krank und erholte sich auf Mallorca. Ohne fremde Hilfe musste er nun eine Trauerrede halten, für einen ihm völlig unbekannten Menschen. Natürlich hätte er auf eine Standartrede zurückgreifen können. Er hätte sich auch aus Versatzstücken einen Text zurechtlegen können, doch so einfach wollte er es sich nicht machen. Er hatte den Anspruch würdevolle und persönliche Worte zu finden. Doch wie konnte man etwas über einen Menschen sagen, von dem man nichts weiß.
Tagelang zog sich Friedemann zurück an seinen Schreibtisch um dieser Aufgabe gerecht zu werden. Nach drei Tagen intensivem Nachdenkens, musste er sich eingestehen, immer noch vor einem leeren weißen Blatt zu sitzen.
Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er nicht mehr weiter. Er war schon so weit, sich aus dem Internet, von einem evangelischen Kirchenportal eine rede herunterzuladen, als eine innere Stimme ihm sagte, er dürfe nicht aufgeben. Friedemann folgte der Stimme und entschied sich für einen Ortswechsel. Er ging in ein Café, in der Hoffnung dort eine Inspiration zu bekommen. Doch nach drei Kaffee und zwei Stücken Kirschstreusel, der seiner Mutters Kirschstreusel nicht das Wasser reichen konnte, denn das konnte sie nun wirklich, musste er ernüchtert feststellen, dass sich keine Eingebung bei ihm eingestellt hatte.
Er hatte sich so sehr auf die Rede konzentriert, dass er das Stimmengewirr der anderen Gäste nicht wahrnahm. Bis auf einen Tisch, an dem zwei junge Mädchen saßen, die unablässig auf ihr Smartphone starrten, wurde an den anderen Tischen unablässig geredet. Am Nebentisch redeten drei ältere Damen gleichzeitig und Friedemann fragte sich, wenn alle reden, wer hört dann noch zu. Aber offenbar beherrschten diese Damen Reden und Zuhören gleichzeitig.
„Was man da an Zeit spart!“, dachte er so bei sich. Doch bei genauerem Hinhören, was die Damen so von sich gaben, gewann er die Erkenntnis, dass bei dem albernen Geplänkel an Nichtigkeiten was da geredet wurde, wäre es besser, wenn sie sich gegenseitig nicht zuhören würden. Was sie vermutlich auch taten!
Am Fenster saß ein junges Pärchen. Er, dem Gespräch nach, Theaterwissenschaftler im ersten Semester, hielt einen elendlangen und genau so dämlichen Monolog über die Entwicklung des modernen Theaters und deren politische Relevanz. Dabei starrte er unablässig aus dem Fenster. Seine Freundin, die nicht wirklich zuhörte oder zumindest den Eindruck machte, nichts von dem zu verstehen, was dieses Wissensgenie an Blödsinn von sich gab, sah ihn mit großen anhimmelnden Augen an. Ihn zu Unterbrechen wäre für sie ein Sakrileg. Dass sie ihm geistig nicht folgen konnte, aber wer könnte das auch, wird wohl auch der Grund sein, warum er mit ihr zusammen war.
Eine Frau auf gleichem geistigen Niveau, auf dem er wohl glaubte sich zu befinden, hätte ihn sofort als dummschwätzenden Labersack entlarvt. „Nicht so leicht eine Frau zu finden, die einen solchen Blödsinn sich anhört!“, meinte mein Tischnachbar, der sich bislang hinter seiner Zeitung verschanzte. Er hatte offenbar den gleichen Gedanken gehabt wie ich.
„Oh, ich verstehe nicht viel von Theaterwissenschaften. Ich weiß Nichteinmal, wozu man das braucht.“, entgegnete Friedemann. Der freundliche bärtige Herr, faltete seine Zeitung zusammen und lachte.
„Ich würde mal behaupten, sie verstehen mehr davon als er!“ Eine gewisse Resignation lag in seiner Stimme.
Der Meinung konnte sich Friedemann nur anschließen, wenn man zugrunde legt, was er bis dato von dem jungen Mann gehört hatte.
„Woher wollen sie das wissen? Sie kennen mich doch nicht.“, entgegnete Friedemann.
Der bärtige Herr nahm seine Brille ab und meinte nur lapidar: „Aber ich kenne ihn! Ich bin sein Professor! Er ist ein Erstsemester und glaubt, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben. Mit dieser Masche versucht er, nur das Mädel mit den Kuhaugen ins Bett zu kriegen. Entschuldigen sie Herr Kaplan, aber so ist es!“
„Glauben sie das wirklich?“, fragte Friedemann ungläubig.
Der Professor zog seine Brille wieder auf und grinste nur.
„Ich war auch mal ein Erstsemester und habe so meine Frau kennengelernt!“
„Oh!“, entfuhr es Friedemann.
Der Professor stand auf und zog seinen Mantel an, der auf der Stuhllehne gehangen hatte.
„Irgendwann habe ich begriffen, dass es intelligenter ist zuzuhören, was leider heutzutage immer seltener wird. Wer sich nur für sich interessiert, wird niemals etwas dazulernen. Das Einzige was diese beiden miteinander verbindet, ist, dass sie wahrscheinlich die halbe Nacht vögeln werden. Und morgen wird er sich eine andere suchen, den gleichen Monolog halten und wieder die halbe Nacht ....! Ich muss leider gehen. Machen sie es gut Herr Kaplan und Danke fürs Zuhören!“ Er nahm aus seiner Börse einige Münzen und legte sie auf den Tisch.
„Ihnen werden schon die richtigen Worte einfallen! Hören sie einfach in sich hinein und nicht hier den Gesprächen zu!“, sagte er zum Abschied und deutete auf das leere Papier auf dem Tisch.
„Nett sie kennengelernt zu haben.“, rief Friedemann ihm nach. Durch die Schaufensterscheibe winkte der Professor ihm zu, sah kurz zu dem jungen Mann, der immer noch redete und nicht bemerkte, dass sein Dozent ihn beobachtete, schüttelte verständnislos seinen Kopf, dann ging er seiner Wege.
Er trank seinen Kaffee aus, bezahlte und ging ebenfalls. Im Hinausgehen schnappte er den einzigen Satz auf, den das Mädchen sagte. „Toll was du alles weißt!“
Er blieb einen Moment vor der Glasscheibe stehen und besah sich die beiden und er hatte unendliches Mitleid mit ihnen. Zwei Stunden später hatte er seine Rede fertig und legte sich zufrieden schlafen.
Und tatsächlich hielt Friedemann eine bewegende Trauerrede, die jeden der sie gehört hätte, zu Tränen gerührt haben würde. Leider war die Trauergemeinde sehr überschaubar gewesen. Neben Friedemann, seinen zwei Ministranten, war nur ein Vertreter der Friedhofsverwaltung da, der die Urne von der Aussegnungshalle zur Trauerweide trug. Etwas abseits stand ein altes Ehepaar, die sich diskret zurückhielten und händchenhaltend den Worten des Kaplans lauschten. Friedemann war entsetzt, als er sah, in welchem Tempo der Friedhofsverwalter die Urne zur Grabstelle beförderte. Ein würdevolles Schreiten sah weiß Gott anders aus. Dieser Mann, in seinem unpassenden hellbraunen Cordanzug, war eigentlich Beamter und daher von Berufswegen schon der Langsamkeit verpflichtet, lief seiner Mittagspause entgegen. Ohnehin war er schlecht gelaunt erschienen, da er aus seinem warmen Büro an die ungesunde Luft musste. Als er dann auch noch erfuhr, dass Friedemann ein paar Worte sagen wollte, war es vorbei mit seiner ohnehin gespielten Pietät.
„Herr Kaplan, wir sind doch unter uns. Lassen sie uns die ganze Angelegenheit schnell und professionell über die Bühne bringen, damit ich noch etwas von meiner Mittagpause habe. Die Messdiener wollen zum Fußballtraining und bekommen ohnehin kein Trinkgeld, die Leiche ist schon Asche und wird sie kaum noch hören und nur wegen mir müssen sie sich keine Umstände machen.“
Friedemann sah ihn mit einem Ausdruck von Traurigkeit und Fassungslosigkeit an und hätte ihm am liebsten eine runtergehauen. Aber das ging natürlich nicht. Als Kaplan konnte er ja niemanden schlagen. Andererseits spielten die beiden Ministranten mit ihren Smartphones und würden es kaum mitbekommen. Und er könnte es ja dann beichten, dies wäre für ihn sicher kein großer Aufwand und seine Buße sicher nicht so arg, zumal der Pfarrer ja in Urlaub war und er sich die Beichte notgedrungen selbst abnehmen müsste. Und er war sich ja gut gesonnen!
Er hatte auch schon die Faust geballt und sich das Kinn als Ziel ausgesucht, doch dann, als er gerade ausholen wollte, bemerkte er das ältere Ehepaar und entschied sich, gegen jegliche Vernunft gegen den Schlag. Außerdem war der Mann Beamter in einem viel zu kleinen unmodernen Cordanzug, den ihm bestimmt seine Frau gekauft hat, die selbst sicher in Rüschenbluse und Faltenrock, mit ihm dahin vegetiert und mit einer solchen Aussicht, sein ganzes weiteres Leben zusammen so zu bestreiten, damit war der Mann schon genug bestraft.
Als die Urne in das zuvor ausgehobene Loch abgesenkt wurde, verneigte sich Friedemann und richtete sich an die Trauergemeinde, in ungewöhnlicher, weil ehrlicher Weise. Zu oft hatte er verlogene Worte am Grab eines Verstorbenen hören müssen. „Er war ein guter Mensch und wir sind alle unendlich traurig, dass er von uns gegangen ist. In dieser schweren Stunde sind unsere Gedanken bei seiner Familie, die ihren geliebten Vater (an dieser Stelle könnte auch Mutter, Tante, Onkel, Neffen, Sohn, Tochter oder Opa stehen), verloren hat. So oder ähnlich schallt es immer wieder über die Friedhöfe der Nation.
Kein Mensch glaubt doch allen Ernstes, es würden nur lieben sterben! Wo bleiben denn die ganzen Arschlöcher, Tyrannen, Volldeppen und die Bösartigen, die ihren Familien das Leben zur Hölle bereitet haben? Ja leben die denn alle ewig? Mitnichten! Die verrotten ebenso zu Humus. Sie wurden nur unter falschen Vorzeichen beerdigt. Und die Familien heulen dann auch noch, nur weil man es von ihnen erwartet. Statt das sie tanzen und ihrer Freude Ausdruck verleihen. Wäre es nicht erfrischend, wahre Worte über den Verblichenen zu hören? Aber ja! Mut zur Wahrheit, auch beim letzten Geleit!
„Endlich ist er von uns gegangen! Er war uns nie ein Vater. Der alte Stinkstiefel. Viel zu lange haben wir auf diesen Augenblick gewartet. Die Tränen, die wir vergießen, sind Tränen der Freude. Diesmal hat der Schlaganfall ihn selbst getroffen. Die Hölle, die er uns auf Erden bescherte, wünschen wir ihm nun von ganzem Herzen. Vergessen werden wir ihn wohl nie, so gerne wir es auch täten. Sein Leben ist beendet und unseres kann jetzt endlich beginnen. Mögen wir uns in der Ewigkeit nicht wiedersehen.“ Doch solche Worte wird man kaum vernehmen und so wird weiter gelogen und gelogen, bis die Erde untergeht, was, wenn es nach einigen Verschwörungstheorien ja mindestens einmal im Jahr passieren soll. Aber die Erde lässt sich von Ankündigungen dubioser Art nicht beeindrucken. Sie hat da ihren eigenen Kopf und geht unter wann es ihr beliebt.
Friedemanns Trauerrede war schon sehr bemerkenswert.
Denn seine Besonderheit war der Tatsache geschuldet, dass er nichts über den Verstorbenen wusste, nicht einmal seinen Namen! Trotz aller Widrigkeiten, denn die Ministranten hatten sich bereits die Kopfhörer in die Ohren gesteckt und der Friedhofsverwalter sah ständig auf seine Uhr und war geistig sicher schon bei seinem Schweinebraten mit Klößen, die es heute in der Rathauskantine geben wird. Der soeben einsetzende Regen machte die Veranstaltung auch nicht gerade zu einem friedhöflichen Highlight. Doch all dies schien Friedemann nichts auszumachen und er erhob seine Stimme und kämpfte gegen Wind und Wetter und das Desinteresse der Trauerzwangsgemeinde an. Nur die beiden Alten, die etwas abseits unter einem Regenschirm Schutz gesucht hatten, hörten ihm aufmerksam zu.
„Wir sind heute zusammengekommen, zumindest einige von uns, um einem Verblichenen die letzte Ehre zu erweisen. Aber was kann man sagen über einen Menschen, von dem man nichts weiß? Als namenloser wird er heute hier beigesetzt, anonym und sobald die Urne zugeschüttet, wird nichts mehr an ihn erinnern. Kein Kreuz wird seine letzte Ruhestätte kennzeichnen. Wir wissen nicht, ob es ein guter oder ein schlechter Mensch war. Aber steckt nicht etwas von beidem in uns allen? Aber gerade dieser Verblichene, wenngleich ich nichts über ihn in Erfahrung bringen konnte und niemanden gefunden habe, der ihn kannte, so macht mich sein Tod doch sehr traurig. Nie zuvor habe ich mich mit einem Menschen mehr beschäftigt als mit ihm und habe dabei sehr viel über mich und die Menschen im Allgemeinen gelernt. Interessieren wir uns eigentlich noch für den anderen oder sind wir nicht einfach viel zu sehr mit uns selbst beschäftigt? Auch ich muss mir vorwerfen, oft nur oberflächig für andere zu interessieren.
Und wenn wir es tun, suchen wir dann nicht einfach nur unseren Vorteil. Von dem, von dem wir nichts zu erwarten haben, zeigen wir nur allzu deutlich, dass wir uns nicht für ihn interessieren. Aber geht es denn nur um uns? Sollten wir uns nicht hin und wieder die Zeit nehmen für andere? Diese Fragen muss jeder für sich beantworten! Hier bei diesem Verstorbenen hat die Gesellschaft vielleicht eine Mitschuld. Wir wissen es nicht und werden es wohl auch nie erfahren. Aber kein Mensch sollte auf diese anonyme Weise seine letzte Ruhe finden. Ganz egal, ob Katholik, Jude oder Nichtgläubiger, er war ein Mensch und verdient es würdevoll von dieser Welt zu gehen. Amen.“
Der Friedhofsverwalter beeilte sich, das Loch zuzuschütten, dann legte er ein Stück Grasplatte darüber und trat darauf herum, damit es eine ebene Grasfläche ergab und man nicht mehr erkennen konnte, wo das Loch zuvor gewesen war. Dann gab er schnell dem Kaplan wortlos die Hand und lief über den Friedhof zu seinem Auto, in der wahrscheinlichen Hoffnung, dass der Schweinebraten jetzt nicht ausverkauft sein würde. Die beiden Ministranten sahen Friedemann auffordernd an, worauf er ihnen jeweils fünf Euro zusteckte, die er aus eigener Tasche zahlte, da die Stadtverwaltungen dies nicht vorsahen in ihrem Kostennutzungsplan. Sie erkannten nicht einmal den Nutzen der Trauerfeier, aber da sie nichts kostete, hatten sie keinerlei Einwände. Eine Teilnahme wurde mit Hinweis auf den Wahlkampf mit großem Bedauern abgesagt.
Friedemann blieb, trotz strömenden Regens noch einige Minuten unbeweglich da und sah auf die Grasfläche, wo soeben die Urne versenkt wurde. Nur an den Rändern des eingesetzten Grasstückes konnte man noch ahnen, dass dort ein Mensch beigesetzt wurde. In wenigen Tagen würde man davon nichts mehr sehen, so wie man nichts von den anderen Grabstellen sieht, die unter der Grasnarbe sich befinden. Kein Hinweis, kein Kreuz, nicht einmal ein paar Blumen waren dort gepflanzt. Nur ein Stück Rasen, der höchstens von einem Maulwurf besucht wird, auf der Suche nach Würmern.
„Ich werde euch alle ab und zu besuchen!“ Mit diesen Worten beendete der Kaplan seine innere Einkehr und machte sich, triefendnass, auf den Weg ins Pfarramt.
„Das war sehr berührend, was sie da gesagt haben, Herr Kaplan. Vielen Dank, dass sie den Menschen ihre Würde zurückgegeben haben.“ Friedemann drehte sich um und sah die beiden älteren Leute, die ihm freundlich zulächelten.
„Danke, dass sie an der Trauerfeier teilgenommen haben. Kannten sie den Verblichenen?“, erkundigte sich Friedemann, dem das alte Pärchen unbekannt war, welches händchenhaltend vor ihm stand.
„Nein!“, sagte der Mann und seine Frau ergänzte:
„Wir kommen immer zu den anonymen Beisetzungen! Anschließend gehen wir dann in ein Café und erinnern uns. Möchten sie nicht mitkommen. Sie sind ja schon klatschnass.“
Friedemann bemerkte es erst jetzt und nickte zustimmend.
„Sehr gerne!“
„Oder haben sie andere Verpflichtungen? Wir wollen uns nicht aufdrängen, nicht wahr Martha!“
Die alte Frau wischte ihm liebevoll einige Tropfen von der Wange und gab ihm einen Kuss.
„Natürlich nicht, Vater! Kommen sie doch mit unter den Schirm, Herr Kaplan.“
Friedemann drängte sich dankbar mit unter den Schirm und so gingen sie schweigend in das nächste Café. Es handelte sich genau um jenes Café, in dem Friedemann die Inspiration für seine Trauerrede bekommen hatte.
Sie setzten sich, nachdem Friedemann den beiden alten Menschen aus den Mänteln geholfen hatte und diese an der Garderobe aufgehängt hatte, an den einzig freien Tisch.
Am Nebentisch entdeckte Friedemann den jungen Studenten, der sich wieder seinen geistigen Ergüssen hingab. Unentwegt redete er auf sein Gegenüber ein. Dieses mal war es eine junge Blondine, die augenscheinlich gefärbt war und auch sonst alles dafür getan hatte, möglichst nicht „Natürlich“ zu erscheinen. Sie klimperte mit ihren aufgeklebten Kunstwimpern und signalisierte auf diese Weise, ihm an den Lippen zu hängen. Und er fabulierte auf Teufel komm raus, wobei er beständig aus dem Fenster sah und sie gar nicht groß beachtete. Es reichte ihm wohl, von ihr unterwürfig angehimmelt zu werden. Friedemann fragte sich, was wohl aus dem anderen Mädchen geworden ist. Er befürchtete, dass der Professor wohl recht gehabt hatte und sie nur ein Intermezzo war. Eigentlich hätte er das Mädchen ja warnen sollen, aber so wie sie aussah, legte sie es genau darauf an, worauf es letztendlich auch der Student anlegte. Sie wollten nur eine gemeinsame Nacht und dann zum nächsten Sexabenteuer. Friedemann seufzte nur und war froh, sich gegen die körperliche Liebe ausgesprochen zu haben.
Das alte Ehepaar hatte sich inzwischen gesetzt und bei der Bedienung drei Tassen Kaffee bestellt. Der alte Herr hielt ihre Hand und sie sah ihm tief in die Augen. Friedemann überlegte, wie alt die beiden wohl waren. Er schätzte, dass sie mindestens schon achtzig waren.
Es war rührend mit anzusehen, wie sie miteinander umgingen. „Das muss wirklich große Liebe sein!“, dachte Friedemann und setzte sich zu ihnen, obwohl ihm etwas unbehaglich dabei war, die beiden zu stören. Die alte Frau streute zwei Löffel Zucker in seinen Kaffee und führte seine Hand an die Tasse.
„Mein Mann ist blind!“, meinte die alte Frau plötzlich.
„Die meisten Menschen merken es nicht sofort und wenn, sind sie meist etwas befangen.“
Friedemann wusste darauf nichts zu sagen und ehe er irgend eine Floskel als Antwort von sich gibt, nickte er einfach nur verständnislos. Was sollte er auch sagen! Und so saßen sie eine Weile da und sagten nichts, bis der alte Herr das Schweigen durchbrach.
„Martha, hast du deine Tablette schon genommen? Wenn ich sie nicht immer daran erinnere, dann vergisst sie es meist.“
Martha lächelte nur und nahm ihre Handtasche auf den Schoß und suchte darin herum.
„Jetzt sucht sie sie wieder! Ich habe nie verstanden, warum Frauen ihre Handtaschen so vollstopfen. Zum Glück muss ich es nicht Mitansehen.“, lachte er.
„Ich glaube, du hast sie in die Manteltasche gesteckt!“
„Du hast recht Vater. Das hatte ich ganz vergessen!“ Martha stand auf und ging zur Garderobe, wo sie sich durch einige Mäntel durchwühlen, bis sie den ihren fand.
„Sie ist vergesslich geworden! Das bringt das Alter so mit sich.“, sagte der alte Herr leise. „Sie wird böse, wenn ich es ihr sage. Aber ohne mich ist sie hilflos. Es wird immer schlimmer. Altwerden ist eben kein Spaß! Aber die Alternative ist es auch nicht.“
Martha kam zurück an den Tisch und er verstummte.
„Ich habe sie gefunden!“, sagte sie und griff zu einem Glas Wasser und nahm eine Tablette ein.
Dann war es wieder still. Nur um sie herum war ein Stimmengewirr. Friedemann sah verstohlen zu dem jungen Studenten, der immer noch auf die Blondine einredete.
„Wissen sie, Herr Kaplan, ich sehe für uns und mein Mann denkt für uns!“, meinte Martha plötzlich.
„Darf ich fragen, warum sie heute auf dem Friedhof waren? Sie sagten ja, dass sie den Verstorbenen nicht kannten.“
„Wegen der Inspiration!“, sagte der alte Herr und seine Frau nickte zustimmend.
„Wegen der Inspiration?“, fragte Friedemann irritiert.
„Ja Herr Kaplan! Wir informieren uns. Bald werden wir ja auch Kunden dort. Da haben wir uns gesagt, schauen wir mal wie andere das so machen.“
Martha nahm die Hand ihres Mannes fest in die Hand.
„Wir wollen unsere Feier selbst gestalten. Wir haben uns schon einige Friedhöfe angesehen und beschlossen, dass wir auf ihrem liegen wollen. Deshalb sind wir vor zwei Monaten hier auch in ein Seniorenstift gezogen. Das wäre ja sonst nicht gegangen.“
Friedemann war sehr berührt von dem, was Martha sagte.
„Was zeichnet unseren Friedhof denn aus?“
„Wir mögen die Trauerweide sehr und wollen zusammen dort liegen.“, erklärte der alte Herr.
„Aber dort sind nur anonyme Bestattungen möglich.“, warf Friedemann ein.
„Genau das wollen wir ja!“, sagte Martha, mit einer Klarheit die Friedemann überraschte.
„Haben sie denn keine Kinder?“, fragte Friedemann.
Die alte Frau sah ihn an und plötzlich sahen ihre Augen ganz müde und traurig aus.
„Wir haben einen Sohn. Der wartet dort schon auf uns!“
Eine Träne lief der alten Frau die Wange herunter.
„Lass mich erzählen, Martha. Der Kaplan versteht sonst nicht, was wir meinen. Aber vorher bestellen wir uns drei Gläser Sekt. Sie trinken doch ein Glas mit uns, Herr Kaplan?“
Ohne eine Antwort abzuwarten, rief der alte Herr nach dem Kellner. Als die Bedienung kam, sagte er nur: „Drei!“, mehr nicht.
„Wir trinken nach jeder Beisetzung hier ein Glas Sekt. Der Kellner kennt uns schon.“, erklärte Martha und wischte sich die Träne mit der Hand aus dem Gesicht.
„Wir feiern damit das Leben!“, ergänzte sie und lächelte ihrem Mann zu.
Der Kellner kam mit einem Tablett zurück und verteilte die Gläser.
„Zum Wohl!“, beeilte er sich, zu sagen, denn ein anderer Tisch rief bereits nach ihm. Friedemann sah ihm nach, wie er zum nächsten Tisch hetzte. Der junge Student wollte zahlen.
„Geht getrennt!“, hörte Friedemann ihn sagen. Nachdem sie gezahlt hatten, verließen sie das Café. Als sie draußen am Schaufenster vorbeikamen, sah Friedemann, wie er seinen Arm um ihren Hals legte. Er hatte sie in Besitz genommen! Friedemann dachte nur: „Geht getrennt!“, dann wandte er sich wieder den beiden Alten zu.
„Man hat unseren Sohn umgebracht!“, sagte der alte Herr, in einer Härte, die Friedemann erschreckte.
„Reg dich bitte nicht auf, Vater. Denk an dein Herz!“ Sie sah in sorgenvoll an.
Er fuhr vorsichtig über die Tischplatte und ergriff dann das Glas Sekt.
„Trinken wir erst einen Schluck!“, forderte er Friedemann und seine Frau auf.
Friedemann zögerte einen Augenblick, denn es schien ihm gerade jetzt unpassend zu sein. Die alte Frau nickte ihm auffordernd zu, es ihnen gleich zu tun. Dann nahm er das Glas ebenfalls in die Höhe.
„Auf das Leben!“, sagte der alte Herr.
„Auf das Leben!“, erwiderte seine Frau.
Friedemann überlegte einen Moment, dann erwiderte auch er den Trinkspruch, wenngleich es ihm irgendwie unpassend erschien.
Alle drei nahmen einen kleinen Schluck und dann begann der alte Herr eine Geschichte zu erzählen, die bei Friedemann lange nachwirkte.
„Unser Sohn Johannes war Bankkaufmann in einem großen Kreditinstitut. Eines Tages bekam er ein Angebot, in New York zu arbeiten. Er war unschlüssig, ob er die Stelle annehmen sollte, auch weil er dann ja soweit weg von uns wäre. Er machte sich Sorgen um uns. Aber wir waren uns einig und ermunterten ihn, diese Chance zu nutzen. Und das tat er dann auch. Regelmäßig rief er an und erzählte uns von Amerika, von New York und von einer Kollegin, in die er sich verliebt hatte. Martha und ich freuten uns sehr für ihn. Eines Tages lud er uns über Weihnachten ein, ihn besuchen zu kommen.
Martha und ich, wir freuten uns schon sehr auf die Reise und auf ihn und darauf, seine Freundin endlich kennenzulernen. Anfang November kam ein Brief, indem er uns mitteilte, dass er seiner Freundin an Weihnachten einen Heiratsantrag machen wollte und er sich darauf freue, dass wir dabei sein würden. Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.“ Dann machte er eine Pause, da seine Stimme brüchig wurde. Die ganze Zeit hatte Martha seine Hand gehalten. Friedemann ahnte, wie die Geschichte weiterging, aber ihm war klar, dass es den beiden sehr wichtig war, sie zu Ende zu erzählen, auch wenn es sehr schmerzlich sein musste. Nun ergriff Martha das Glas und sagte: „Auf das Leben!“ Friedemann und der alte Herr folgten ihrem Beispiel und die Gläser klirrten.
„Und nun erzähle weiter, Vater!“ Die drei Worte des Trinkspruchs mussten eine große Bedeutung für sie haben, die ihm die Kraft gab weiterzuerzählen.
„Eines Morgens, war ich im Garten, als meine Frau am Küchenfenster stand und schrie! Ich lief sofort ins Haus. Ich fand meine Frau völlig aufgelöst vor dem Fernseher. Dort liefen Bilder vom brennenden World Trade Center. Die Bank für die Johannes arbeitete, war in einem der Türme. Ich lief sofort zum Telefon und versuchte Johannes zu erreichen. Aber es kam keine Verbindung zustande. Immer und immer wieder wählte ich vergebens die Nummer. Irgendwann habe ich dann aufgehört die Nummer zu wählen. Ich habe meine Frau in den Arm genommen und wir haben nur noch geweint.“
Dann brach er ab. Friedemann wusste nicht ob und was er jetzt sagen könnte. Doch manchmal ist es einfach besser zu schweigen. Friedemann nahm seine Tasse in die Hand und führte sie zum Mund. Er bemerkte nicht, dass die Tasse längst leer war. Die beiden alten Herrschaften hielten sich immer noch an den Händen und sahen sich an. Friedemann fühlte sich ausgestoßen. Zu gerne hätte er ihnen etwas Tröstliches gesagt. Aber er spürte, dass kein noch so gut gemeintes Wort jetzt angebracht wäre. Er sah auf das Glas Sekt, dass immer noch halb voll vor ihm stand, nur aus einer inneren Unruhe heraus. Dort beobachtete er die Perlen, die im Glas hoch wanderten.
Er versuchte zu ergründen, woher sie kamen und wohin sie entwichen, wenn sie oben angekommen waren. So saßen sie eine Weile da, jeder in seinen Gedanken. Dann durchbrach die alte Frau, die jetzt noch viel älter und zerbrechlicher aussah, die Stille an ihrem Tisch, während rundherum das nie enden wollende Stimmengewirr einen Klangteppich an Nichtigkeiten unterlegt hatte.
Friedemann sah zwar wie sie emsig gestikulierten und ihre Münder Worte bildeten, aber er hörte keinen Ton, so als hätte man den Lautsprecherregler heruntergezogen.
„Vater, ich denke, du solltest ihm jetzt auch das Ende erzählen!“ Sie strich ihm über die Wange und gab ihm einen Kuss.
„Ja Mutter!“, sagte er nur. Er griff nach seinem Glas und nahm einen großen Schluck, als müsse er sich Mut antrinken. Und vielleicht war es auch so!
Der alte Herr begann, stockend weiterzuerzählen.
„Nach einer Weile ging das Telefon. Wir ignorierten es. Keiner von uns war imstande jetzt mit jemandem zu reden. Dann war es still. Kaum eine Minute verging und es läutete erneut. Wenngleich das Telefon direkt vor uns auf dem Tisch lag, vermochte keiner von uns die Kraft aufbringen, das Gespräch entgegenzunehmen. Dann brach das Läuten wieder ab, für ein paar Sekunden, ehe es wieder begann. Irgendwann nahm Martha dann doch den Hörer in die Hand. Plötzlich schrie sie laut auf. Es war Johannes. Er war nicht in dem Turm, der vor uns im fernsehen, lichterloh brannte. Martha, erzähle ihm nun was Johannes gesagt hat!“, forderte er seine Frau auf.
„Ich kann nicht, Vater!“
Er suchte mit seiner Hand nach ihrer Wange und streichelte zärtlich darüber.
„Doch du kannst!“, sagte er bestimmt.
Friedemann stierte auf sein Sektglas, unfähig den beiden in die Augen zu schauen. Alles in ihm wünschte, dass es ein Happy End geben würde, aber er spürte, diese Hoffnung würde nicht in Erfüllung gehen.
Dann begann Martha langsam und ganz leise die Geschichte zu einem Ende zu bringen.
„Es war tatsächlich Johannes! Er lebte. Er war ganz erschüttert von dem, was da passiert war. Er erzählte, dass er von seinem Bürofenster aus alles sehen konnte. Ich sah auf den Bildschirm und sah den brennenden Turm und daneben den zweiten Turm. Dort irgendwo stand mein Sohn und berichtete mir, was er gerade alles sah. Ich konnte sehen, wie Menschen sich aus den Fenstern stürzten, die keinen anderen Ausweg mehr sahen. Johannes meinte, wir sollten uns keine Sorgen machen. Das Gebäude wo er sei, wäre weit genug weg und er wäre sicher. Dann sagte er ...!“
Hier brach sie ab und begann zu schluchzen. Friedemann wagte nicht etwas zu sagen. Martha atmete schwer und versuchte ihre Stimme und ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.. Nachdem ihr dies halbwegs gelungen war, fuhr sie fort.
„Johannes meinte noch, Jill seine Freundin sei bei ihm. Sie arbeitete im gleichen Gebäude und sei sofort zu ihm gekommen. Es ging ihnen gut und wir sollen uns keine Sorgen machen. Er würde sich morgen wieder melden. Gerade als ich einhängen wollte, meinte er noch, dass er gestern sich mit Jill verlobt hätte.
Und in die Ringe hätte er „Auf das Leben!“ Eingravieren lassen. Dann brach die Leitung ab. Im Fernsehen sah ich dann, dass ein Flugzeug in den zweiten Turm gestürzt war. Johannes und Jill wurden nie gefunden. Deshalb stoßen wir immer dann, wenn wir auf einer Beerdigung sind: Auf das Leben!“
Friedemann kannte natürlich die Bilder, die die Welt verändert hatten. Doch damals war er noch ein Kind.
„Martha musste mir dann alles erzählen, denn wir hatten den Ton am Fernseher heruntergeregelt, als Johannes anrief. An jenem Tag haben wir Gott gekündigt und uns geschworen, wenn der Tag gekommen ist, gemeinsam zu gehen. Seitdem suchen wir nach einer Stelle, die unsere letzte Ruhestätte sein soll. Wir wollen, wie unser Sohn, anonym beigesetzt werden. Und dieser tag ist nicht mehr fern. Martha ist an Krebs erkrankt und die Ärzte geben ihr nur noch wenige Monate.“
Zwei Monate später erhielt Friedemann die Nachricht vom Tode der beiden alten Leute. Eine Nachbarin hatte sich Sorgen gemacht, da sie die beiden tagelang nicht gesehen hatte und sie auf das klingeln an der Tür und Anrufe nicht reagierten. Sie alarmierte die Polizei, die die Tür aufbrachen. Die beiden lagen vollkommen angezogen tot im Bett. Hand in Hand. Sie hatten mit Schlaftabletten ihrem Leben ein Ende gesetzt. Sie lagen friedlich da, als ob sie schliefen. Sie sahen sehr glücklich aus.
In einem Abschiedsbrief, der an Friedemann adressiert war, baten sie darum, er möge sich darum kümmern, dass sie unter der Trauerweide beigesetzt würden. Dem Brief beigefügt war ein Foto, welches Jill und Johannes zeigte, irgendwo in New York, wie sie gerade mit zwei Gläsern Sekt anstießen.
Beide Urnen wurden in eine Grabstätte gelegt und Friedemann warf das Foto und vier rote Rosen dazu. Nach der Beisetzung ging Friedemann allein in das Café und bestellte sich ein Glas Sekt.
 

Kapitel 12
Die Nacht war sehr kalt und mehr als ungemütlich. Nackter Körper auf nacktem Steinboden.
Schlechte Vorzeichen für einen tiefen und erholsamen Schlaf.
Und die Träume, die sich still und heimlich in mein Unterbewusstsein schlichen, waren auch nicht von der freundlichen Sorte. Um nicht zu sagen, sie waren schauerlich.
Denn in meinem Traum konnte ich nicht schlafen und sah mich einem Angriff von Vampirfledermäusen ausgesetzt. Natürlich gibt es in unseren Breitengraden keine blutsaugenden Fledermäuse, sonst hätte die Bildzeitung längst davon berichtet!
Warum muss nun ausgerechnet in meinen Träumen sowas vorkommen? Warum kann ich nicht etwas Schönes träumen?
Zum Beispiel könnte sich Cleopatra in meine Höhle verirren und sich gepflegt an mir vergehen. Hey, ja ich weiß auch das Cleopatra seit Jahrhunderten tot ist, aber ist ja schließlich mein Traum.
Da kann jeder vorbeikommen - den ich mir wünsche. Und ich will Cleopatra! Allerdings müsste der Traum schon gewährleisten das ich dann ägyptisch sprechen können müsste, sonst wird es schwierig sie zu fragen, ob sie wirklich in Eselsmilch gebadet hat. Kamelmilch wäre doch eigentlich viel logischer gewesen. Notfalls würde ich auch mit Liz Taylor mich zufriedengeben, denn die müsste das ja auch wissen!
Aber nein, ich träume natürlich von Vampirfledermäusen! Und wenn man ihn mal braucht, ist Van Helsing anderweitig beschäftigt. Grundsätzlich ist ja nichts dagegen einzuwenden, dass sie sich auf meinen kompletten Körper niederlassen. Das wärmt wenigstens, denn auch im Traum ist mir kalt. Aber sie stechen in meinen wahnsinnig muskulösen Körper, den ich mir erträumt habe. Dann beginnen die Nachfahren von Bela Lugosi, Christopher Lee und jedem beliebigen Finanzbeamten damit, mir mein Blut auszusaugen, bis ich Ähnlichkeit mit einer ausgezuzelten Weißwurst habe.
Ich wache erschrocken auf und beginne sofort meinen Körper zu untersuchen. Von Luxuskörper kann leider keine Rede mehr sein, aber wenigstens sind auch keine Beißwunden zu entdecken. Ich sehe zur Decke und keine Fledermaus mehr zu entdecken. Vermutlich sind sie zum Shoppen ausgeflogen.
Gerade als ich wieder einschlafen möchte, in der Hoffnung das Liz Taylor inzwischen gekommen ist, fliegt etwas auf mich zu. Doch ich kann nicht erkennen, was es ist.
Leider hat die Nacht die unangenehme Eigenschaft sehr eng mit der Dunkelheit zusammenzuarbeiten, sodass eine eindeutige Identifizierung nur schwer möglich ist. Das Einzige was ich erkennen kann, sind zwei Flügel die auf mich zukommen. Damit kann ich zumindest einen Elefanten ausschließen – außer es ist Benjamin Blümchen! Aber dafür bin ich schon zu alt.
Auch kommt dieses - geflügelte Etwas- nicht auf direktem Wege auf mich zu, sondern fliegt von links nach rechts, dann wieder hoch zur Decke, um dann im Sinkflug auf den Boden zu stürzen, wo es sich wieder aufrappelt, eine Pirouette dreht und wieder links an die Wand klatscht, sich wieder abdrückt und trudelt nach rechts. Ich weiß nicht was für ein komischer Vogel das ist, aber eines weiß ich mit ziemlicher Sicherheit, der Vogel muss hackedicht sein.
Plötzlich wechselte es wieder die Richtung und kommt direkt auf mich zu.
Gerade als ich meinen Kopf senken will, um ihm ein Schnippchen zu schlagen, fliegt es mir mitten ins Gesicht, womit ich vollends im Dunkeln stand.
»Ich bin blind! Ich bin blind!«, rief ich in meiner Verzweiflung in die Welt hinaus, die unhöflich oder schlecht erzogen sein musste, da sie auf mein Jammern nicht reagierte. Entweder war sie ignorant oder ihrem Alter entsprechend einfach nur schwerhörig! Und Wiedereinmal war ich auf mich selbst gestellt.
Um mein bescheidenes Leben zu retten, entschloss ich mich, zum Gegenangriff überzugehen. Ich suchte mit beiden Händen nach den Flügeln dieses Monstrums. Trotz der hoffentlich vorübergehenden Sehbehinderung fand ich sie nach wenigen Minuten und riss sie mit einem Anflug von plötzlichem Überlebenswillen vom Gesicht und schleuderte die Kreatur zu Boden.
Mit einem Schlag und für mich vollkommen überraschend wurde ich Zeuge eines Wunders. Dank einer mentalen Anrufung an Lucia von Syrakus, Schutzpatronin der am Auge leidenden, erhielt ich mein Augenlicht sofort zurück. Bei einem Augenarzt hätte ich erst einmal zwei Stunden im Wartezimmer verbracht und hätte nie bemerkt, dass die ausgelegten Illustrierten bereits mehrer Monate auf dem Buckel hatten, da ich ja mit Blindheit geschlagen war.
Die überschwängliche Freude über meine sensationelle Heilung wurde jedoch getrübt, als ich mir die Kreatur ansah, die ich in einer großen Kraftanstrengung auf den Boden geschleudert hatte. Selten war mir meine eigene unzureichende Intelligenz so peinlich wie jetzt, da ich mir meinen Gegner genau besah. Das Untier, welches sich in schamloser Weise mich angegriffen hatte, war eine freifliegende und vermutlich mutwillig ausgesetzte Tageszeitung! Dazu auch noch eine vom gestrigen Tage.
Verdiene ich es denn nicht, wenigstens von einer aktuellen Zeitung missbraucht zu werden? Wenigstens war keiner in der Nähe, der diese, meine Schmach gesehen hatte!
»Hey, was machen sie denn da?«
Im Eingang des Tunnels erkannte ich die Silhouette einer Person, deren Stimmfarbe auf eine Frau erhöhten Alters hindeutete.
So wie ich sie nur schemenhaft erkennen konnte, so hoffte ich inständig, dass auch ihre Augen altersgemäß getrübt sein würden, denn ich befand mich noch immer im Zustand der Entblößtheit. Solange sie keine Taschenlampe dabei hatte, war ich sicher.
Wumm – kaum gedacht - schon passiert!
Mein Gesicht wurde ohne Ankündigung angeleuchtet!
»Schalten sie bitte die Taschenlampe aus. Ich möchte inkognito bleiben!«
Was Besseres fiel mir so ad hoc nicht ein. In Extremsituationen war ich noch nie kreativ, geschweige schlagfertig. Das Flutlicht der Taschenlampe erlosch, sehr zu meiner Beruhigung. Nicht das ich mich nicht gerne nackt präsentiere, aber dann muss es sexuell motiviert sein. Und das möglichst von beiden Seiten.
»Sind Sie so unansehnlich?«, kicherte die mir Unbekannte.
Was für eine Ungebührlichkeit! Angezogen bin ich durchaus eine Augenweide.
Aber nackt bin ich natürlich ein Fünfzigjähriger mit entsprechendem Körper.
Abnutzungserscheinungen sind schließlich ein Beleg dafür, dass dieser Leib sein Leben gelebt hat.
Wer sich in das Gewühl des öffentlichen Verkehrs begibt, der muss auch mit Beulen, Dellen und Schrammen rechnen.
»Ich bin kleidungstechnisch nicht so ganz auf Besuch eingestellt!«, rief ich ihr entschuldigend zu.
»Ich erwarte sie auch nicht im Smoking!«, lachte sie und dieses Lachen war das merkwürdigste, das ich je gehört hatte. Es klang wie eine Mischung aus einem Rachenkatarrh und einer singenden Säge, kombiniert mit einem hochfrequenten Zahnarztbohrer, der sich an einem Wackelkontakt erfreut.
Die hatte gut lachen. Ich wäre schon froh gewesen, wenigstens eine Smokingfliege zu haben. Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen, ehe diese Komikerin noch einmal auf die Idee kommt die Taschenlampe erneut anzuschalten und mich komplett scannt.
»Ich werde jetzt die Lampe wieder einschalten. So schlimm wird der Anblick schon nicht sein!»
Kaum hatte sie ihren Satz beendet, als auch schon wieder dieses Lachen ertönte, dass bis in den Wurzelkanal meiner sämtlichen Zähne eindrang.
»Moment!«, schrie ich und einem Blitzgedanken folgend, griff ich die Zeitung vom Boden auf, um mich wenigstens behelfsmäßig zu bedecken.
»Ich zähle bis drei und dann sehe ich sie!« Und das unweigerliche Lachen ertönte erneut.
Der Hall, der in dem Tunnel ein Zuhause gefunden hatte, verstärkte das ganze auch noch.
»Eins – Zwei – und – !» Vor der drei machte sie eine Kunstpause, wohl um die Spannung zu erhöhen. Das gab mir die Möglichkeit die Zeitung an die richtige Stelle zu platzieren.
»Drei!«, Ihre Stimme überschlug sich fast.
Aus ihrer Vorfreude machte sie keinen Hehl. Ich hingegen wäre froh gewesen, wenn sie nach der zwei nicht weitergewusst hätte.
Dann hörte ich sie plötzlich fluchen. Worte, die keine anständige Frau in den Mund nehmen sollte, wenn sie einmal vom Heiratsmarkt verschwinden möchte.
»Funktioniert sie nicht mehr?«, so meine völlig überflüssige Frage, die mein Interesse heucheln sollte.
»Nein!«, knurrte sie nur in die Dunkelheit hinein und statt ihrem infanalischem Lachen, hörte man nur wie sie die Taschenlampe hin und her schüttelte.
»Ich glaube, es ist so am besten für uns beide!«, kommentierte ich die Situation, für die ich mehr als dankbar war.
In der Ferne hörte man eine Kirchturmuhr schlagen. Genau sechs Schläge, die den nahenden Sonnenaufgang ankündigten.
Und diese Morgensonne würde es sich auch nicht nehmen lassen, etwas Licht in den Tunnel zu entsenden. Jetzt war auch noch die Sonne gegen mich!
»Habe ich denn gar keine Freunde auf dieser Welt?«
Diese Anklage an die Welt, die ich schon so oft und in allen möglichen und unmöglichen Lebensphasen dem Himmel entgegengeschleudert habe, denn dort verordnete ich den Übeltäter, verhallte auch diesmal ungehört, da ich den Aufschrei, aus Rücksicht auf die mir fremde Dame, lautlos über meine Lippen kommen ließ.
Ich war verloren, dies spürte ich nur allzu sehr. Krampfhaft hielt ich die Zeitung in der Hand, um sie, sobald der erste Lichtstrahl hier eindringt, blitzartig vor mich zu halten, um einer Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses zu entgehen.
Doch auch wenige Minuten später war ich immer noch von Dunkelheit umhüllt. Hatte die Sonne verschlafen oder fehlte ihr einfach die Lust aufzustehen? Was auch immer ihr Beweggrund sein mochte, meine Dankbarkeit ihr gegenüber war grenzenlos. Doch sie wähnte nur kurz!
Denn ich hatte meine Rechnung ohne die hiesigen Stadtwerke gemacht, die für die öffentliche Elektrizität zuständig waren.
Ein Surren, das plötzlich zu vernehmen war, kündigte es bereits an, das Unausweichliche! Die Leuchtstoffröhren begannen schwach zu glimmen. Dann immer stärker, bis sie ihre ganze Leuchtkraft erreicht hatten.
Ich hatte gerade noch genug Zeit meine Zeitung hochzureißen und mich zu bedecken.
So geschützt, konnte ich mich der Dame in halbwegs seriöser Weise präsentieren, so meine Überzeugung.
»Warum verstecken sie denn ihr Gesicht?«, fragte sie überrascht.
Zu meinem Glück hatte sie sich auf meinen oberen Bereich fokussiert, sonst hätte sie vermutlich schon aufgeschrien.
»Ich bin schüchtern!«, versuchte ich ihr, eine schlüssige Erklärung zu liefern.
»Ach!«, entfuhr es ihr und mir war nicht wirklich klar, was sie damit ausdrücken wollte.
Ich fand es auch so unfair genug, denn sie konnte mich sehen, aber ich sie nicht. Wobei ich mir eine Teilschuld daran selbst gab.
»Sie wissen schon, dass sie nackt sind?«, meinte sie dann völlig überraschend für mich.
Verdammt! Sie hatte wohl ohne Genehmigung ihren Fokus doch etwas verschoben.
»Ignorieren sie es einfach!«, befahl ich ihr.
Sie lachte auf und setzte damit wieder die Säge und den Bohrer in Betrieb.
»Das was ich sehe, lässt sich so ohne weiteres nicht Ignorieren. Jetzt nehmen sie schon die Zeitung vom Gesicht! Ich bin ja auch keine zwanzig mehr!«
»Danke, ich bleibe lieber inkognito.«
»Ich möchte doch nur sehen, ob der Kopf auch zu dem Körper passt!«
Langsam machte die Dame mir Angst. Wie war die denn drauf? Konnte sie nicht einfach hysterisch schreien und weglaufen, wie es sich für eine anständige Frau gehört?
Oder war ich womöglich Opfer einer sexsüchtigen und männermordenden Psychopathin geworden?
Übelste Szenarien, die nicht einmal ein Herr de Sade sich ausdenken könnte, malte ich mir aus. Und ich als ihr willenloser Sklave, der kriechend vor ihr im Staub alle perversen Wünsche erfüllen muss. Bilder entstanden, wie sie aus diesem Tunnel einen Sexkerker errichtet, wo ich, an Ketten gefesselt, all ihren Obszönitäten hilflos ausgeliefert bin. Sie als meine Latexdomina peitschenschwingend mich in einem Käfig hält und nur zu Liebesdiensten rauslässt. Alleine bei dem Gedanken an den Mundknebel, den sie mir verpasst, stockt mir fast der Atem. Das heiße Wachs, welches sie träufelnd über meinem geschundenen Körper verteilt, ist nichts gegen die unsäglichen Stromstöße, die sie mir versetzt.
An Händen und Füßen gefesselt, über einem Spankingbock liegend, wehrlos wie eine Weinbergschnecke, die vor einer Laufente Reißaus nehmen möchte, ergebe ich mich meinem Schicksal.
Mich meinem unausweichlichen Schicksal ergebend, werfe ich mit letzter Kraft, mein Wille ist eh schon gebrochen, die Zeitung von mir und ergebe mich gehorsam, schon ganz in meiner devoten Rolle.
»Nimm mich Herrin!«
Doch was mein Auge da erblickte, entsprach nicht so ganz meiner Vorstellung einer strengen Domina.
Vor mir stand eine kleine rundlich und runzelige alte Frau, die ihre Sturm- und Drangphase vermutlich während des Dreißigjährigen Krieges ausgelebt hatte, wenn überhaupt! Sie stand da, mit einem kleinen Weidekörbchen und schüttelte nur verständnislos den Kopf, der ein farbenfrohes Tuch zierte. Den Vergleich mit einer russischen Babuschka musste sie nicht scheuen. Wobei ich schon mal welche auf dem Flohmarkt gesehen hatte, die besser erhalten waren.
»Was wollen sie eigentlich von mir?«, erkundigte ich mich, nachdem sich alles an mir wieder beruhigt hatte - leicht enttäuscht.
Und wieder einmal war einer meiner geheimsten Wünsche geplatzt. Geplatzt wie ein Autoreifen bei regennasser und mit Laub belegtem Asphalt auf einer Autobahnbrücke im Spätherbst, deren tief stehende glutrote Abendsonne sich in der Windschutzscheibe eines Autos spiegelt.
»Ich komme hier jeden morgen durch. Dieser Tunnel ist eine kleine Abkürzung zu meinem Häuschen.«, kam sie plötzlich ins Plaudern.
»Wissen sie ich gehe gerne früh los um Pilze zu sammeln. Dann ist noch niemand im Wald und ich genieße die Ruhe.«
Zum Beweis ihrer Behauptung hielt sie mir den Weidenkorb entgegen, der leer war.
»Wenn sie gerade vom Pilze suchen kommen, wieso ist der Korb dann leer?
Ihre Lügengeschichte hatte ich sofort durchschaut und wusste mit meiner Fragestellung sie in die Enge zu treiben, aus der sie niemals würde herauskommen.
Sie lächelte milde, jedoch konnte sie mir mit dem falschen Lächeln nichts vormachen. Kein noch so verlogenes Argument konnte bei mir verfangen.
»Um diese Jahreszeit gibt es doch noch keine Pilze!«
Ich kniff meine Augen zusammen. Mist, die Alte war gut!
Aber nicht gut genug um mich hinters Licht zu führen, denn ich hatte schlagkräftige Begründungen um ihre Argumentationskette lügen zu strafen und sie als hemmungslose Betrügerin zu entlarven.
»Wenn sie wissen, dass es um diese Zeit keine Pilze gibt, so wie ich das selbstverständlich auch weiß, weshalb tragen sie dann ein Pilzeinsammelweidenkörbchen mit sich?«
Ich hatte zwar keine Ahnung, wann es Pilze gibt oder nicht, aber den Triumph meines Unwissens gönnte ich ihr nicht.
Zu dem stand ja nicht ich vor Gericht, sondern sie!
»Also, was haben sie zu ihrer Rechtfertigung zu sagen? Und keine Ausflüchte!« Mit meiner stahlharten Rhetorik hatte ich sie in die Zange genommen. Ihr Lügengebilde stand kurz davor auseinanderzufallen, wie ein Kartenhaus im Auge eines Orkans.
»Das Körbchen trage ich immer mit mir. Die Leute kennen mich nicht anders. Es gehört zu meiner Identität. Ohne mein Körbchen fühle ich mich ganz nackt.«
Das sollte wohl eine billige Anspielung auf mich sein. Aber damit kam sie bei mir nicht durch. Wie erbärmlich doch ihre Verteidigungsstrategie war.
Ein juristisches Laientheater, das meiner nicht würdig war. Sie verdiente es nicht anders, als mental von mir einen Schuss vor den Bug zu bekommen.
»Lassen sie die Polemik aus dem Spiel! Machen sie sich meine Nacktheit nicht zunutze. Wer Wind säht, wird kein Korn ernten!« Was das Einstreuen von Zitaten angeht, war ich unschlagbar.
»Sie merken ja wohl selbst, wie sie sich immer mehr um Kopf und Kragen reden! Sie versinken ja förmlich im schlammigen Morast ihrer Halbwahrheiten und Komplettlügen. Jetzt mal Butter in die Pfanne! Der Korb, der so unschuldig daherkommt, der dient doch zur Beförderung von Diebesgut, den sie dem hilflosen Wald entreißen. Schon mal was von Schonung gehört? Unterbrechen sie mich nicht! Aha!«, jubelte ich laut auf, denn der Sieg stand vor der Tür!
»Ihr Schweigen sagt ja schon alles! Das werte ich als ein Geständnis. Geben sie ihrem armseligen Seelenleben doch die Chance wieder frei atmen zu können! Sie sind doch auf ganzer Linie überführt. Lügen werfen lange Schatten und wenn sie noch einmal glimpflich davonkommen möchten, dann erwarte ich nun ein klares Bekenntnis ihrer Schuld, die gesühnt wird auf dem Altar der Rechtschaffenheit. Also nun ein Letztes mal: Sind sie schuldig? Ja oder Nein oder vielleicht?«
Gegen diese Anklage war sie vollkommen machtlos und sie wusste es. Und so kam es, wie es kommen musste! Ihr ganzer kleiner Seniorinnenkörper, der ohnehin schon seinem menschlichen Ende entgegenfieberte, brach vollkommen in sich zusammen. Der ganze Tunnel war erfüllt von ihrem weinerlichen Schluchzen, das jeden Stein zum Erweichen gebracht hätte – nur eben nicht mich. Da biss sie auf das Zement meiner Zähne!
»Du altes Klageweib, jetzt da du im Staub der Erkenntnis vor mir kauerst, löse deine verräterische Zunge und nehme die Schuld, die wie ein Müllberg auf dir lastet, auf dich und trage sie wie ein echter Mann!«
»Ja, ich gestehe!«, brach es mit der Verzweiflung einer jeden Hexe, vor dem Entzünden des Scheiterhaufens, aus ihr heraus.
Mit großem Wohlwollen nahm ich ihre Entscheidung, wieder ein gutes Mädchen werden zu wollen, an.
Voller Stolz beglückwünschte ich mich für die juristischen Spitzfindigkeiten, die rechtlich zwar nicht haltbar waren, die aber so die ungeschminkte Wahrheit, ans Neonlicht des Tunnels, hervorbrachten.
»Und jetzt zeig mir die Beute, die du dem Wald entrissen hast, damit dir vergeben wird, altes Weib!«
Gesenkten Hauptes und dem aschfahlen Gesicht, eines jeden überführten Verurteilten, ging sie gramgebeugt zum Ausgang des Tunnels, verschwand kurz aus meinem Augapfel und erschien wenig später unter der Last ihres Diebesgutes und schleppte einem Vierzehnendrigen Mecklenburger Rothirsch hinter sich her, der sich offenbar am Kamener Kreuz verlaufen hatte.
Die heraushängende Zunge, untrügliches Symbol, dass dieses Tier, König des Waldes, sein Zepter abgegeben hatte. Alternativ könnte man auch mutmaßen, es sei ihm sehr warm, was ich aber aufgrund meiner eigenen Ganzkörpergänsehaut ausschließen konnte.
Selbst ohne Obduktion konnte ich eigenverantwortlich feststellen, hier hat ein zukünftiger Hirschrücken mit Preiselbeeren ausgeröhrt.
»Cervus Sicut cervus mortuus est!«, stellte ich nüchtern in Jägerlatein fest.
»Was?«, fragte die Fremdsprachenfremde Alte.
»Der Hirsch ist tot!«, übersetzte ich für die Unwissende.
Ihre beiden Gebisshälften begannen locker zu klappern. Ein untrügliches Zeichen für Täter, die die Schuld anderen in die Schuhe schieben wollen.
»Er war schon tot, als ich ihn fand.«
Mir huschte nur ein müdes Lächeln über mein Gesicht. Selten hat mir jemand so schamlos ins Gesicht gelogen. Ich habe sogar schon als zwölfjähriger die Nummer mit der Zahnfee durchschaut, die »Mutter2« mir aufgetischt hatte.
»Aha, du altes knorriges Runzelwesen gibst also zu ihn gefunden zu haben!«
»Ja, aber da war er schon tot!«
»Na gut, dann will ich das mal glauben.«, log ich sie an, um sie ins unbedarfte Plaudern zu animieren, damit ich dann, sobald sie sich sicher fühlt, unbarmherzig zuzuschlagen.
»Ach das ist lieb nackter Mann!«, freute sie sich und mein Plan, ihr Vertrauen zu gewinnen, ging auf. Fröhlich und unbedarft begann sie zu erzählen und bemerkte nicht, wie sich langsam aber beständig die Schlinge immer weiter zuzog. Und der Henker schwebte, wie einst das Damoklesschwert über irgend einem Griechen, über ihr.
»Ich lief, so gut es eben noch geht, vor dem ersten Hahnenkrähen, aus dem Haus. Jeden morgen gehe ich in den Wald, auf der Suche nach Beeren, Pilzen oder was der Wald sonst gerade im Angebot hat. Meine Rente ist schmal und nur vom Flascheneinsammeln allein, kann ich nicht existieren. Einen Mann hatte ich nie, der mir ein großzügiges Leben ermöglicht hätte.«
Die Worte der alten Dame berührten mich. Plötzlich sah ich sie in einem anderen Licht.
Unendliches Mitleid machte sich bei mir breit. Ich wusste zwar, es gibt Armut in unserem Land, doch bisher hatte ich persönlich niemanden kennengelernt, den dieses Schicksal ereilt hatte.
Am liebsten hätte ich ihr einen Zehner oder wenigstens ein zinsloses Darlehen angeboten, doch greifen sie einmal einem nackten Mann in die Tasche. Doch trotz ihres traurigen Lebens, einsam in einem heruntergewirtschafteten Holzverschlag zu hausen, war sie sehr fröhlich, wohl um sich selbst was vorzumachen.
»Wenn sie fertig sind, sich Gedanken über mich zu machen, dann würde ich gerne weitererzählen!«, tadelte sie mich.
»Entschuldigung! Ich wusste nicht das sie meine Gedanken hören können!«, sagte ich überrascht und dem Ausdruck größten Bedauerns, denn meinen Mund hatte ich nicht bewegt.
»Ja, das kann ich. Und das ist oft nicht schön. Es wird ja so viel Unsinn geredet, in einer Zeit, da sogar das Fernsehen immer mehr Dummen ein Zuhause gibt. Da müssen dann dumme Moderatoren, blöde Sendungen abmoderieren, in denen sogenannte Prominente, die sich an Doofheit überbieten, bei idiotischen Spielen beweisen, dass sie zurecht bescheuert sind. Davon können die hervorragend leben und liegen dem Sozialstaat dann wenigstens nicht auf der Tasche, was sie sonst mangels irgendeinem Talent unweigerlich tun würden. Ich habe mir das eine Zeit lang angesehen und selbst mit einer Brustvergrößerung geliebäugelt. Aber dann habe ich mich doch dazu entschieden, hier stand mir die angeborene Intelligenz, meinen Ambitionen im Wege.
Lieber seriös in Armut zu leben, als die Fernsehkonsumenten auch noch mit mir zu belästigen.
Und meine Intelligenz so zu verstecken, damit ich interessant für die Fernsehredakteure wäre, wollte mir einfach nicht gelingen. Da haben die Naturblöden eben einen riesigen Vorteil und werden natürlich Menschen wie mir vorgezogen.«
Bewundernswert wie die reizende alte Dame ihre Fernsehkarriere für ihre Armut geopfert hat, nur weil sie zu intelligent ist, sich dumm zu stellen. Wobei andersherum es bedeutend schwerer wäre!
»Sie haben vollkommen recht, nackter Mann, mit dem, was sie da so denken!« Sie lächelte mir freundlich zu, die liebenswürdige Oma.
»Mein Name ist Josef-Maria!«, stellte ich mich verspätet aber formvollendet, mit einem tiefen Diener vor.
»Wie reizend und so wohlerzogen.«, lobte sie mich in höchsten Tönen.
»Aber jetzt seien sie so freundlich, Josef-Maria und denken sie nicht dauernd in meine Erzählung hinein. Das hält mich nur unnötig auf.«, wies sie mich vollkommen zu recht zurecht.
»Wo war ich? – Ach ja! Ich ging also wie jeden morgen in den Wald hinein und erfreute mich an der Natur. Wie ich so durch das Grün schlenderte, kam ich auf eine Lichtung, wo offensichtlich jemand gezeltet hatte. Aber weit und breit war niemand. Das lag vielleicht an dem Umstand, dass das Zelt verbrannt war und der Besitzer nun keinen Grund mehr sah, dort länger zu verweilen. Doch befasste ich mich nicht weiter damit, denn etwas anderes erregte meine Aufmerksamkeit. Denn mitten auf der Lichtung stand ein Hirsch und war tot.
Ich dachte nur, wenn er tot ist, dann kann ich ihn auch mitnehmen. Und da er nicht in mein Einsammelweidekörbchen passte, warf ich ihn um und packte ihn an seinen Hörnern. Das war die ganze Geschichte, so wahr mir Gott helfe!
»Mörderin!«, schrie ich das alte Ding an. Sie hatte sich mit ihrer verlogenen und von Fehlern triefenden Geschichte selbst entlarvt.
»Du denkst wohl, du bist ein wieselschlaues altes Mütterchen, du hinterhältiges seniles Lügenmaul.«, kritisierte ich sie zwar scharf, doch im Ton angemessen.
»Erstens, du Schabracke, solange ein Hirsch noch steht, ist er nicht tot! Zweitens hat ein Hirsch keine Hörner! Ergo ist alles erstunken und erlogen, du falsches Altenteil.
Sie ließ ihren Krokodilstränen freien lauf. Doch davon ließ ich mich nicht beeindrucken.
Ich wischte mir die Tränen aus den Augen, um wieder den richtigen Durchblick zu bekommen. Ich erwartete eine wahrheitsgemäße Schilderung der Ereignisse. Und genau mit dem dafür passenden Gesichtsausdruck sah ich ihr unverblümt ins Gesicht.
»Du bist gut. Verdammt gut!«, versuchte sie es mit einem vergifteten Lob, was aber teflonesk an mir abperlte.
»Ich weiß, du alte Schrumpelhexe!«, gab ich geschmeichelt zurück.
Sie sah mich an, als ob ich zu ihrer zukünftigen Leibspeise werden könnte.
»Und jetzt Hosen runter und sag die Wahrheit, du verrückte Greisin oder du wirst deine letzten Tage in der Geriatrie verbringen.«
Das hatte gesessen! Die Blitze, die sie aus ihren Augen auf mich zu schleuderte, verwandelten sich plötzlich in niedliche kleine graue Wölkchen.
»Ich bin doch nur ein altes krankes Mütterchen! Wie kann ich denn einen so großen Hirsch erlegen, so ganz ohne Waffen.«
Es lag eine unschuldige Traurigkeit in ihrer von Sanftmut angehauchten Stimme, die sofort bei mir verfing. Das ist leider mein großes Manko, ich kann Menschen nicht lange böse sein. Gerade bei einem alten Mütterchen wird mein Herz weich wie ein Badeschwamm, den man seiner natürlichen Umgebung beraubt hat.
»Ach Mütterchen, der Hirsch war sicher schon so alt und kraftlos, dass er nicht mehr in der Lage war von selbst umzufallen. Zu dieser Erkenntnis würde jeder seriöse Forensiker kommen. Natürlich kann man auch von Hörnern sprechen, wenn man Geweih meint. Dann war es eben ein Hirsch mit vierzehn Hörnern, der leblos auf der Lichtung stand, der entsorgt werden musste. Mütterchen, du bist ein Engel des Waldes. Ohne Rücksicht auf die eigene körperliche Versehrtheit, ungeachtet deines greisen Alters und aller deiner Malessen, die dir dein Leben zu einer einzigen Qual machen, gebührt dir großer Dank.
Nicht auszudenken, wenn eine fröhliche Kinderschar engagierter Grundschüler bei einem Wandertag der Rechtschreibförderstufe zufällig auf der Lichtung ihre Frühstückspause hätten machen wollen und dabei dem Hirsch ansichtig geworden wären, der leblos aber aufrichtig dort herumgestanden hätte! Für einen rechtschaffenen Erzieher wäre es, trotz pädagogischen Studiums, kaum möglich, den Kindern den Unterschied zwischen tot und leben zu vermitteln.
»Tot liegt und Leben steht!« Diese altgediente Formel würden sie ihm ja nicht glauben. Und damit wäre der Lehrer für alle Zeit unten durch bei den Kids, die nicht mehr voller Respekt zu ihm aufschauen würden. Dann würden sie nur noch zu ihren Eltern aufschauen, was für ihre Entwicklung noch verheerender wäre.
Und so würde eine Spirale der Gewalt losgetreten, die kein Kultusministerium mit neuen Verfügungen aufhalten könnte. Eines Tages würde dann eines dieser traumatisierten und deformierten Kindern in die Politik gehen, eine eigene Partei gründen und später unter dem Jubel seiner Anhänger Bundeskanzler werden und im Größenwahn Luxemburg annektieren, weil dort das Benzin billiger ist und die Zigaretten. Um diese schicksalsschwere Verkettung unglücklichster Umstände zu verhindern, glaube ich dir und spreche dich von der Anklage frei, du kleines runzeliges Mütterchen!«
Wir sahen uns an und ließen unseren Gefühlen und unseren Tränen freien Lauf, die zu einem kleinen Rinnsal wurden, sich ihren Weg bahnten und sich schließlich im Fluss ergossen, wo sie verschmolzen mit allen Tränen, die auf der Reise waren, um in einem großen Tränenmeer sich zu treffen und in einer gemeinsamen Kraftanstrengung den Meeresspiegel ansteigen zu lassen.
 
Und dann tat ich das, was ich schon viel früher hätte tun sollen. Ich beugte mich zu dem alten Mütterchen und wer hätte sie nicht gerne zu seiner Oma gehabt, nahm sie an der Hand und wir gingen gemeinsam durch den langen Tunnel der aufgehenden Sonne entgegen. Die Fledermäuse sahen uns nach und nickten in freundschaftlicher Verbundenheit bis wir in der Ferne verschwanden.
 Als ich erwachte, fror ich am ganzen Körper. Ich konnte meine Gliedmaßen kaum bewegen. Nackt auf einem Steinboden zu schlafen, gehört nicht zu den angenehmsten Erfahrungen, die ich in fünfzig Jahren Leben gemacht habe. Bedeckt nur mit einer Seite einer alten Zeitung, die hereingeflogen war. Ich erinnerte mich an einen seltsamen Traum, den zu ergründen ich nicht in der Lage war. Seltsamer wurde es dann noch, als ich mir die Zeitung näher betrachtete. Dort entdeckte ich eine kleine Notiz, die ich früher sicher überlesen hätte. Beim Lesen lief es mir eiskalt über den Rücken, soweit es überhaupt noch möglich war, noch mehr Kälte zu spüren.
Bibbernd hielt ich die Zeitungsseite in der Hand, die mich an meinem Verstand zweifeln ließ.
 
 Seniorin flüchtig
 
Gestern verschwand Elvira Jäger (92), während eines Seniorenschwimmkurses im hiesigen Hallenbad. Die alte Dame ist leicht verwirrt. Besondere Kennzeichen: Sie führt ein kleines Weidekörbchen mit sich. Hinweise werden erbeten an: Seniorenresidenz, Am Hirschhügel 14! Eine Belohnung von 10% werden ihr vom Taschengeld abgezogen und dem ehrlichen Finder zuerkannt.
 
 
 
 
 
 
 

Kapitel 13
Als die Dämmerung anbrach, stand Friedemann immer noch an der Trauerweide. Trotz der Eiseskälte genoss er es, einfach hier zu stehen und seinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Wenige Orte versprühten so viel Ruhe. Hier war die Welt entschleunigt und weit und breit niemand, der etwas von ihm wollte.
Keine Anrufe, kein erzwungener Small Talk, keine Hilfesuchenden und keine Entscheidungen, die er zu treffen hatte. Kein anderer Ort ermöglichte ihm dies. Besonders an frostigen Tagen, so wie heute, verirrte sich niemand auf den Friedhof. Nicht einmal eine Maus, die sich sonst hier tummelten und spielend über die Gräber rannten, zeigte sich. Friedemann sah hinauf zur Baumkrone, aber kein Vogel war zu sehen. Er konnte nur ein verlassenes Nest erblicken. Die Bewohner waren ausgeflogen und sonnten sich im Süden. Und wer konnte es ihnen, angesichts der Temperaturen verdenken. Friedemann atmete tief durch und die Luft, die er ausblies, wurde sichtbar; ein Phänomen, was im Sommer unmöglich scheint. Es ist eine physikalische Abnormität des Winters!
Im Gegenzug verursacht winterlicher Schnee keine Hitzepickel. So hat jede Jahreszeit seine Besonderheit und bleibt dadurch interessant für die Besucher, die ja in unserer digitalisierten Gesellschaft nicht mehr so einfach zu begeistern sind. Für Friedemann war jedenfalls der frostige Winter, wenn er ausreichend Schnee über die Erde verteilt oder wenigstens da, wo er sich jeweils aufhält, die bevorzugte Jahreszeit. Da blieben die meisten Leute in ihren Häusern und mit etwas Glück sah er sie nur zum Gottesdienst und dann auch nur im geringen Maße. Es gab zwar, laut Finanzamt sehr viele Kirchensteuerzahler, doch nur wenige nehmen die Dienstleistung in Anspruch, für die sie freiwillig bezahlen. Bei Fitnesscentern ist es ähnlich. Viele sind zwar Mitglied, um ihr Gewissen zu beruhigen, gehen aber nicht hin, um ihren Körper nicht unnötig zu beunruhigen.
Alles, wirklich alles war friedlich! Das änderte sich schlagartig, als Friedemann die Schläge der Kirchturmuhr zählte. Für seine innere Ruhe jedoch, schlug sie zweimal zu viel. Es war fünf Uhr! Um drei Uhr hatte er, so ein ungeschriebenes Gesetz, bei seiner Mutter zu erscheinen, um gemeinsam mit ihr den sonntäglichen Kuchen einzunehmen, die untermalt waren mit, einerseits Vorwürfen an ihn und andererseits, dem neusten Klatsch, den die umliegende Nachbarschaft in Hülle und Fülle darbot.
Ohne die Eskapaden der Nachbarn, ihren Streitereien, den ständig wechselnden Liebschaften, das Nichtbeachten des samstäglichen Straßenkehrens und der vernachlässigten Rasenpflege, wäre sie eingegangen wie eine Primel.
Aber bei einer so dankbaren Nachbarschaft konnte sie sich darauf verlassen, dass ständig etwas passierte, was sie vom Küchenfenster, wo sie stets hinter einer Gardine geschützt stand, diskret verfolgen konnte, um es dann in die Welt hinauszutragen. Und sie war eine Meisterin im Verleumden und Schlechtmachen ihrer Umwelt, die sie dennoch regelmäßig besuchte, damit sie noch näher am Geschehen war.
Ihre investigative Neugier kannte keine falsche Scheu, wenn es galt auch die letzten Hintergrundinformationen zu erfahren. Wer eine solche Mutter hat, der kann die Tageszeitung abbestellen. Während dort nur die nackten Fakten stehen, erfindet Mutter noch kleine Details hinzu, um die Geschichte runder zu machen und den Skandal noch skandalträchtiger im richtigen Licht erscheinen zu lassen.
Der eigentliche Skandal jedoch ist, dass Mutter immer noch nicht Chefredakteurin der BUNTE ist.
Die Angst vor dem Jüngsten Gericht war weit geringer, als zu spät am Kaffeetisch zu sitzen. Ein einziges Mal hatte Friedemann abgesagt, da er ein Taufgespräch nicht hatte absagen können. Daraufhin war seine Mutter zu Tode beleidigt.
»Ist doch nicht schlimm. Dafür habe ich doch Verständnis. Wer will schon jeden Sonntag mit seiner alten kranken Mutter verbringen!«, ließ sie durch Mathilde ausrichten.
»Schön das sie Verständnis zeigt.« Friedemann war beruhigt. Doch Mathilde musste ihn enttäuschen.
»Wenn Mütter es so ruhig und verständnisvoll sagen, wie ihre Mutter es tat, Herr Kaplan, dann ist Gefahr im Verzug. Unterschwellig spürte ich, wie ein brodelnder Vulkan kurz vor einer Eruption stand, gepaart mit einer zurückgehaltenden Hysterie!«
»Ach, sie übertreiben Mathilde!«, versuchte Friedemann, sich selbst zu beruhigen.
»Ausgerechnet jetzt ist der Herr Pfarrer zu einer liturgischen Konferenz, mit anschließendem Sightseeing in Santo Domingo.
Der hätte sonst das Taufgespräch übernehmen können und nur dann wäre die unabwendbare Mutterkrise zu verhindern gewesen.«
Friedemann sah Mathilde mit einem Blick an, wie sonst nur einer schaut, der sich auf dem Weg zur Guillotine befindet.
»Ich werde eine Kerze für sie entzünden und zur Mutter Gottes für sie beten.«, schluchzte sie.
Als sie das Büro, in dem das Taufgespräch stattfand, verließ, sah sie noch einmal zu Kaplan Müller und lächelte ihm trostspendend und dennoch sinnlos zu, als wäre er der Kapitän der Titanic.
Sie versuchte krampfhaft, sich sein Gesicht einzuprägen, denn die Hoffnung ihn noch einmal wiederzusehen war mehr als gering, denn er wollte nach dem Gespräch zu seiner Mutter und die Wogen wieder glätten.
Eine Mission, so erfolgversprechend wie der Versuch, an einem feuerspeienden Drachen eine Wurzelbehandlung durchzuführen.
Die zum Taufgespräch eingeladenen Eltern, denen die Situation sichtlich unangenehm war, verabschiedeten sich dann auch ganz plötzlich, unter der fadenscheinigen Ausrede, sie hätten vergessen ihr Kind bei der Großmutter abzugeben und läge noch auf dem Balkon. Außerdem sei für morgen eine Schlechtwetterfront angekündigt und man wisse ja, auf Meteorologen sei ja kein Verlass und in Brandenburg seien ja erst vor geraumer Zeit Wölfe angesiedelt worden, die jetzt in Richtung Süden unterwegs seien und ihr Haus läge ja genau am Waldrand.
Zu allem Überfluss hätten sie es auch versäumt, ihr Kind nach seiner Wunschglaubensrichtung zu befragen. Sie würden sich wieder melden, sobald das Kind sich in der Frage eindeutig festlegen könnte.
Kaplan Müller blieb nichts anderes übrig, als sie ziehen zu lassen, jedoch nicht ohne ihnen einige Werbematerialien an die Hand zu geben. Jedoch lehnten die Eltern dies empört ab, da das Kind noch nicht dem Lesen mächtig sei.
»Wenn die Kirche nichts anderes anzubieten hat als schnöde Werbebroschüren, dann ist es ja nicht sonderlich an unserer Kerstin-Manfred interessiert!«, warf der Vater Friedemann vor.
Ehe er etwas zu seiner und der Kirche Verteidigung vorbringen konnte, beendete die Mutter mit einem letzten Satz das Gespräch, ehe sie demonstrativ die Tür zuschlug, dass selbst in der Küche Mathildes veganes Soufflé in sich zusammenfiel.
»Unsere Kerstin-Manfred wird ernsthaft darüber nachdenken, ob sie nicht bei der DLRG besser aufgehoben ist, denn Wasser ist schließlich Wasser!«
Zurück blieb ein sehr konsternierter Kaplan, der jetzt dringend den Beistand seines Pfarrers gebraucht hätte, doch laut seiner Postkarte, die gestern ankam, verlängert er um eine Woche Exerzitien in Dubai, wenn er schon einmal in der Nähe wäre.
Nachdem er die aufgelöste Mathilde wieder halbwegs stabilisiert hatte, versprach er, ihr zu einem Pfannkuchen eingefallenes Soufflé trotzdem mit großem Genuss zu verzehren, was kaum schlimmer sein durfte, als den schweren Gang nach Canossa, wo seine Mutter schon auf seine zu leistende Abbitte wartete.
Die nächsten vierzehn Tage erschien er täglich bei seiner Mutter um sich die spannenden Geschichten der Nachbarschaft anzuhören. Danach erst war Mutter versöhnt und pochte nur noch auf die strikte Einhaltung des Sonntagsbesuchs, dem er ohne Ausnahme nachkam.
Nur ausgerechnet heute, am ersten Jahrestag ihrer Versöhnung, stand er noch auf dem Friedhof und hatte den Pflichttermin schon um zwei Stunden überschritten.
Die Strafe, die er jetzt zu erwarten hatte, versetzte ihn in Panik. Friedemann raffte seine Soutane hoch und rannte, als sei der Teufel hinter ihm her, wobei der auf Friedhöfen Hausverbot hatte, in Richtung Friedhofsausgang.
Kaum lief er durch das große Eisentor, was am Eingang stand, als er abrupt abbremste, was auf schneeglatten Flächen nicht so einfach war, konnte sich aber an einem Müllcontainer festhalten und so einem Sturz entgehen.
»Die Blumen! Ich brauche Blumen, sonst bin ich verloren.«
In seiner Verzweiflung und in der Eile, die ihn antrieb, öffnete er den Container und blickte hinein.
Mit beiden Händen durchwühlte er hektisch den Container, in der Hoffnung ein reizendes Blumengebilde zu entdecken.
»Gott, was die Leute alles so wegwerfen!«, rief er, nachdem er hintereinander ein angegessenes halbes Hähnchen, diverse Pornohefte, sowie eine tote Ratte fand.
Letztere hatte sich allerdings nur tot gestellt und bis ihm in den Mittelfinger, ehe sie in einem neu ausgehobenen Grab verschwand, was auf seinen glücklichen Erstbezieher noch warten musste, da in den letzten Tagen niemand verstorben war.
»Da! Schau nur was du gemacht hast!«, rief Friedemann unter Schmerzen der Ratte entgegen und hielt den Mittelfinger in die Luft. Einhändig, was die Suche nicht einfacher machte, suchte er schließlich weiter, bis er ganz unten in dem Container etwas grünes schimmern sah.
Er zog aus dem Müllberg ein Blumengesteck, was noch recht ansehnlich zu sein schien. Er entfernte nur rasch ein Kondom, was offenbar seinen Dienst schon versehen hatte und rannte los. Während er so durch die verschneiten Straßen lief, überlegte er fieberhaft, wie er seiner Mutter die Verspätung erklären könnte.
Von einem Auto angefahren, bis hin zu einem Raubüberfall gingen seine Überlegungen.
Doch würden diese Ideen vor Mutter standhalten? Die Frau, die hochsensible Antennen hat, wenn es darum geht, jemanden der Lüge zu überführen. Natürlich hatte er auch die Wahrheit in Betracht gezogen, sie dann aber als unglaubwürdig abgetan.
»Kein Mensch geht bei einem solchen Sauwetter aus dem Haus. Außerdem kennst du da ja gar niemanden. Lüg deine alte kranke und einsame Mutter nicht an!«, würde sie in ihrer schrillen Art sagen und um das zu untermauern, auch gleich anfangen zu weinen.
Als er endlich vor der Haustür stand, abgekämpft und außer Atem, klingelte er ganz vorsichtig, in der Hoffnung sie würde es überhören. Dann geschah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte!
Es tat sich nichts! Er lauschte an der Tür. Kein Laut war zu vernehmen. Er wagte einen zweiten Versuch. Diesmal klingelte er sehr kräftig. Dann lauschte er wieder. Kein Geräusch drang aus dem Haus. War das womöglich bereits ihre Strafe? Ignorierte sie ihn bewusst? Vielleicht stand sie ja hinter der Tür und beobachtete ihn durch den Türspion. Er wusste nur zu genau, die Frau ist mit allen Wassern gewaschen. Etwas was auf ihn derzeit nicht zutraf, dazu roch er viel zu sehr nach dem Containerinhalt.
»Mutter! Ich bin es! Friedemann! Dein Sohn!«
Langsam war die Stille, die förmlich aus dem Haus herausschrie, kaum noch zu ertragen. Er machte sich die allergrößten Vorwürfe.
Wahrscheinlich hatte die alte Mutter zwei Stunden voller Angst und Sorge auf ihn gewartet und ist nun losgezogen, ihren Lieblingssohn zu suchen.
Schnee und Eis können eine sich sorgende Mutter nicht aufhalten. Schließlich war er ihr Erst- und Einziggeborener.
Einen Vater gab es nicht, nur einen Erzeuger, über den zu sprechen ein absolutes Tabu war.
Friedemann wusste nur soviel, nach ihr bestieg er das Matterhorn und stürzte in eine Felsspalte, wo er im Frühjahr zwar gefunden wurde, aber der Anblick soll nicht sehr appetitlich gewesen sein.
Offizielle Sprachreglung war, dass er im Kindbett gestorben sei.
Da Friedemann ihn nie bewusst kennengelernt hatte, vermisste er ihn auch nicht und seine Mutter genügte ihm voll und ganz.
»Mutti! ... Frau Müller«, versuchte Friedemann es erneut, nur diesmal engelsgleich.
Doch auch der sanfte hingeflötete Tonfall verfing nicht. Die Tür, das Bollwerk mütterlicher Rache, blieb verriegelt. Langsam wusste er sich keinen Rat mehr. Nun gab es nur noch eines, was ein liebender und sorgender Sohn tun konnte. Demütig kniete er sich auf die Fußmatte, die so oft mit Füßen getreten wurde und auf der ein aufmunterndes - benutz mich! – stand, faltete seine Hände, wobei er den angebissenen Mittelfinger außen vor ließ und betete. Das was er gewöhnlich still und in leiser Einkehr tat, hätte hier wenig Sinn gemacht, denn es galt eine harte und herzlos Frau zu besänftigen.
Er betete Ägidius, Schutzpatron der Mütter an und auch gleich noch für sich, rief er Basilissa an, der zuständig für Frostbeulen war. Dann waren die vierzehn Nothelfer dran und als er so richtig in Fahrt war, fiel ihm nur noch Judas Thaddäus ein, Schutzpatron für aussichtslose Anliegen. Aber alles war verlorene Liebesmüh.
 Die Tür blieb verrammelt. Langsam wich in ihm seine Frömmigkeit und machte den Weg frei in Richtung genervt, bis hin zu einem gepflegten Wutanfall, in dem er lauthals, für die gesamte Nachbarschaft gut zu vernehmen, seinen Gefühlen weithinhallend Ausdruck verlieh. Worte, die niemals Einzug im Duden halten werden, schleuderte Friedemann gegen die Haustür. Hätte nun seine Mutter, wie er annahm, hinter der Tür lauernd am Spion gestanden, sie wäre wohl tot umgefallen. Doch eine glückliche Fügung hatte dafür gesorgt, dass Mutter beim Einholen der Post, aus dem am Gartenzaun hängenden Briefkasten, witterungsbedingt die Kontrolle über ihre Füße verlor und im Beisein einiger freudig erregter Nachbarn, auf ihren Steiß fiel.
Damit hatte der Steiß nicht gerechnet und konnte nicht gegensteuern. Ein eilig ausgestoßener Schrei, seitens Mutter und auch die restliche Nachbarschaft war alarmiert. Sie hätten sich maßlos geärgert, wenn sie das Schauspiel, was dort im Garten aufgeführt wurde, nicht mitbekommen hätten. Nun ist Schadenfreude keine besonders schöne Eigenschaft, aber in Zusammenhang mit Frau Müller, die liegend auf spiegelglatter Fläche, durchaus verständlich.
Die liebgemeinten Kommentare mancher Nachbarn gingen von: »Hat sie nicht anders verdient!«, bis hin zu gut gemeinten Ratschlägen wie:, »Steh doch auf, wenn du kannst!«
Später, in der Notaufnahme wurde das ganze Ausmaß auf dem Röntgenbild sichtbar. Der Steiß war angebrochen und Frau Müller hatte Erfrierungen dritten Grades. Letzteres lag nicht unbedingt an Frau Müller, sondern vielmehr an der sich amüsierenden Nachbarschaft, die sich zunächst amüsierte, kleine Videos erstellte und anschließend in den sozialen Netzwerken veröffentlichte. Solche Aktivitäten brauchten schließlich Zeit.
Da leider niemand den Fall als solchen gefilmt hatte, boten sich zwei kräftige Nachbarinnen an, Frau Müller aufzuheben, um sie anschließend, nur für die Kamera, nicht aus persönlicher Ergötzung, wieder fallen zu lassen.
Nach vier Anläufen war dann auch alles festgehalten und bereit für den Schnitt, Vertonung und eine schöne Hintergrundmusik. Geschmackvoll und unaufdringlich sollte sie sein!
Nach einem nachbarschaftlichen Mehrheitsbeschluss wurde: »An Tagen wie diesen ...«, von den Toten Hosen ausgewählt.
Und bevor man sich zum Mittagessen zurückzog, wurde ein Krankenwagen bestellt.
Auch in dieser Straße lebt man nach dem Motto: »Nachbarschaftshilfe ist Ehrensache!«
Friedemann erfuhr von dem Krankenhausaufenthalt seiner Mutter, nachdem er einen Zusammenbruch vor der Tür erlitten hatte.
Der Filmemacher, der das amüsante Video ins Netz gestellt hatte und schon über zweitausend Likes bekam, konnte als Pfarrgemeinderatvorsitzender nicht mit ansehen, wie sein Kaplan am Boden liegt und half ihm hoch.
Bei dieser Gelegenheit erzählte er beiläufig, von einem kleinen Missgeschick, welches seiner Mutter passiert sei.
Aufs äußerste bestürzt zeigte sich daraufhin Friedemann, dankte für die Hilfe und machte sich schwankend auf den Weg in die kleine Stadtklinik.
Friedemann war sich nicht sicher, ob seine Mutter dort wirklich die Hilfe bekam, die sie jetzt dringend bräuchte, zumal die Klinik keinen sehr guten Ruf innehatte und zum anderen, weil es sich bei ihr um eine Zahnklinik handelte.
 Aber als er dort endlich ankam, konnte er sich überzeugen, dass seine Sorge unbegründet war. Man hatte ihren Steiß bereits in Gips gelegt. Er sprach sofort mit dem behandelnden Arzt, einem rumänischen Austauscharzt. Die ebenfalls rumänische Reinemachfrau fungierte als Simultandolmetscherin. Wenn er sie richtig verstanden hatte, wurde sogar schon der Zahnstein entfernt und man plane jetzt nur noch ein Bleeching, was aber von der Krankenkasse nicht übernommen werde.
Und da man seiner Mutter ein starkes Beruhigungsmittel gab, konnte Friedemann unbesorgt einen Besuch wagen.
 »Hallo Mutter! Na du machst ja Sachen. Ich habe dir auch was mitgebracht.« Er nahm das Blumengesteck, was noch etwas mehr gelitten hatte, hinter seinem Rücken hervor und überreichte es.
»Danke mein Sohn! Wie lieb von dir, aber das wäre doch gar nicht nötig gewesen!«
Spätestens bei der Begrüßung wurde Friedemann klar, seine geliebte Mutter hatte ein sehr gutes Beruhigungsmittel bekommen. Und er nahm sich vor, später nach dem Namen des Medikaments zu fragen, damit er für zukünftige Besucher bei Muttern gewappnet wäre.
»Wie schön. Da ist sogar eine Schleife an den Blumen!«
Friedemann war darüber auch etwas erstaunt, denn es war ihm vorher nicht aufgefallen. Mutter Müller nahm ihre Brille zur Hand und entfaltete die Schleife.
In goldenen großen Lettern stand dort geschrieben: »Ruhe in Frieden«
 
 

Kapitel 14
»Jesses Maria und Joseph! Josef-Maria, bist du das?«
Die Stimme kannte ich doch! Ich öffnete meine Augen einen kleinen Spalt und erkannte einen Mann, der gestützt auf einem Besen, einige Meter entfernt stand. Ich rieb mir die Augen und dann erkannte ich ihn. Vor mir stand, in modernes Orange gekleidet und mit einer gelben Sicherheitsweste, Adi! Jener Adi, den ich in der Kneipe kennengelernt hatte, als ich meinen fünfzigsten Geburtstag zu vergessen versuchte.
An diesem Tag wäre ich besser zuhause im Bett geblieben. Dann wäre mir das alles erspart geblieben und ich würde jetzt nicht nackt auf dem Boden liegen. Und bei meinem Glück wird er sicher nicht über meine Hüllenlosigkeit hinwegsehen und es kommentarlos ignorieren. Aber man darf die Hoffnung nie aufgeben. Vielleicht war er ja kurzfristig erblindet! Oder noch besser, wenn er unter Alzheimer leidet und mich jetzt schon vergessen hat. Ich bleibe einfach ganz ruhig liegen und rühre mich nicht. Dann kehrt er einfach um mich herum, weil er denkt, ich wäre eine Verkehrsinsel.
»Warum liegst du denn hier so rum?«
Mist! Er kennt mich immer noch! Immerhin hat er noch nichts dazu gesagt, das ich hüllenlos bin. Wenn er es nicht erwähnt, dann sehe ich auch keine Veranlassung darüber zu sprechen. Selbst angezogen wäre es schon schwierig genug ihm plausibel, zu machen, weshalb ich in einem Tunnel herumliege. Also brauche ich jetzt sehr schnell eine gute und glaubwürdige Erklärung, die über jeden Zweifel erhaben ist.
»Ja da wunderst du dich jetzt sicher?«, versuchte ich die Frage, mit einer Gegenfrage zu beantworten.
Diesen rhetorischen Kniff habe ich mir von der Politik abgeschaut, die darin wahre Meister sind. So umgeht man geschickt unangenehme Fragen. Und wenn es dann einer dieser oberschlauen Journalisten bemerkt und meint, man könne doch auf eine Frage nicht mit einer Gegenfrage antworten, dann bekommen sie meist zur Antwort, dass der Journalist fragen dürfe was er wolle und er, der Politiker, nehme sich das gleiche Recht heraus, wenn es um seine Antwort ginge.
Parteinahe Journalisten würden selbstverständlich nicht nachhaken, damit sie nicht in Ungnade fallen und dann überhaupt kein Interview mehr bekommen.
Und wenn Politiker das dürfen, dann nehme ich mir das Recht auch heraus. Adi muss sich dann mit meiner Erklärung zufriedengeben.
»Ja weißt du ...«, begann ich, ohne zu wissen wo das hinführen sollte.
Ein zweiter Trick den Politiker gerne anwenden, wenn sie zu etwas gefragt werden, wovon sie keine Ahnung haben. Erst einmal anfangen zu reden und während man redet, überlegen was man eigentlich sagen will.
Das ganze dann möglichst ausführlich und mit vielen eingeschobenen Nebensätzen, damit keiner am ende der Ausführung mehr weiß, wie eigentlich die Frage war.
Dieses System funktioniert in der Regel sehr gut. Wenn man dabei dann noch schräg nach oben schaut und die Augen einen weit entfernten Punkt fixiert, wirkt es so, als würde man ernsthaft nachdenken.
Zu schnelles Antworten auf eine Frage, suggeriert sofort, das es sich nur um eine der üblichen Sprechblasen und Worthülsen handelt, die jede Partei ihren Funktionären kostengünstig zur Verfügung stellt. An Hand eines Baukastensystems können sie so auf jede Frage antworten, ohne dazu etwas wissen zu müssen.
Da die gängige Bürgermeinung über Politiker sowieso ist, dass sie immer lügen und nie klar Position beziehen, kommen sie so ungestraft durch und rücken parteiintern sehr schnell in den Listenplätzen nach oben und erreichen so Mandate, die ihnen ein sorgenfreies Leben bereiten.
Angeblich soll es sogar Politiker geben, die sich gegen diese verpflichtende Parteirhetorik auflehnen, aber diese aufrechten Politiker, in Parteikreisen als Nestbeschmutzer bekannt, bleiben karrieretechnisch in den Niederungen der Ortsvereine Hängen und führen dort ein bedauerliches Dasein und finden alkoholbedingt nur Zuhörer in einschlägigen Kneipen, die sich meist in Bahnhofsnähe befinden.
»Ja weißt du ... ich sag mal so ... Bevor ich die Frage in ihrer Gänze beantworte, freue ich mich sehr, dich zu sehen.
Deine Verwunderung über meine Anwesenheit, gerade hier, an diesem Ort, freut mich sehr. Es zeigt dein Interesse nicht nur allgemein am Menschen, sondern auch speziell an mir, als einem einzelnen Individuum! Und ich will auch nicht drumherumreden! Wer, wenn nicht du, verdienst eine klare und schonungslose Antwort, die dich sicher ... und da mache ich mir keinerlei Illusionen! Jedoch um die Frage zu deiner Zufriedenheit ... und auch auf ihre wahrheitsgemäße Überprüfung, im Besonderen aller relevanten Fakten zu gewährleisten, sollten wir den Spitzensport zur Hilfe nehmen.
Gerade dort zeigt sich ... und das nicht zufällig, sondern in vollem Bewusstsein, wobei der Deutsche Sportbund auch hier sein Möglichstes an Unterstützung beigetragen hat. Und dort ... bei den vielen wenigen Spitzensportlern, die siegreich bei Olympia und anderen Großsportereignissen ihre Leistungsstärke, gerade im mentalen Bereich eindrucksvoll ... und für jeden Sportfan sichtbar.
Ich denke, du verstehst, was ich meine.
Wie sie nach einem Medaillenplatz, meist noch unter dem Eindruck des Geleisteten und Tränen der Rührung ... die eigene Nationalhymne, ihnen zu Ehren anhören durften, der weiß was es heißt Emotionen zu zeigen. Offen und ehrlich. Sich der Tränen nicht zu schämen. Sich ihrer Leistung voll bewusst zu sein und dem Trainer dankbar, die sie dort hingeführt haben, wo sie heute sind. Adi, aber wem sage ich das, wenn nicht du ... wer dann! Denn es geht doch um nichts Geringeres als um Konzentration. Und ... in dem Punkt wirst du mir sicher uneingeschränkt zustimmen ... Spitzensport können nur Spitzensportler leisten, wenn sie zuvor ... und hier trennt sich die Spreu vom Weizen! Denn nicht ohne ersichtlichen Grund, bereiten sie sich bis ins Kleinste vor, um dann ... du weißt, was ich meine ... sie begeben sich in einen Tunnel! Oft genug haben wir davon gehört. Doch das war mir nicht genug. Dieses Gefühl wollte ich ... und das sage ich frei weg von der Leber, einfach einmal hautnah erleben. Und du wirst mir sicherlich recht geben ... es ist ein unglaubliches Gefühl, was mir so viel gegeben hat, wie noch nie etwas zuvor!«
Mit großen Augen sah Adi mich an!
Dann begann er langsam vor sich hin zu kehren, wohl aus Verlegenheit, dass er auf diese simple Antwort nicht selbst gekommen war. Aber wie sollte er auch, mit einer Straßenkehrerausbildung, die eine komplexe Sachlage nicht so ohne Weiteres versteht.
Und so tat er eben das, was er konnte! Er kehrte!
Keine unflätige Bemerkung über die hüllenlose Zurschaustellung meines textilfreien Körpers.
»Was ein einfältiger Mensch!«, dachte ich nur und beschloss, ihn nicht weiter ins Vertrauen zu ziehen.
Die ganze traurige Geschichte meines Nudistendaseins würde ihn geistig überfordern.
Ich sah ihm eine Weile zu, wie er akribisch im aufgewirbelten Staub seine Arbeit versah. Ihn jetzt mit meiner Nudität, um auch einmal eine Fachterminologie zu bemüßigen, zu behelligen, wäre sicher verkehrt gewesen.
Also ließ ich ihn gewähren und dachte über mich, meine Situation, mein Leben und die nicht ganz unwesentliche Frage nach, wie ich an Kleidung komme.
Und Adi kehrte und kehrte. Er schien ganz versunken in seiner Arbeit zu sein und schenkte mir keinen Blick.
Tatsächlich schien ihn meine Freizügigkeit nicht zu stören, oder aber er bemerkte sie nicht, was nicht gerade für ihn sprach, da es doch sehr augenscheinlich war. Überhaupt schien er sich nicht weiter für mich zu interessieren. Nur kehren, kehren, kehren. Mehr hatte er nicht im Kopf. Nur Staub aufwirbeln, das konnte er.
Das ich mir dabei eine Staublunge einfangen könnte und vermutlich schon hatte, das war ihm vollkommen egal. Diese Gleichgültigkeit eines tunnelkehrenden Straßenfegers, mir gegenüber, ist eine ausgesprochene Frechheit. Rücksichtsloser geht es ja wohl kaum. Dass ich komplett eingestaubt werde, scheint ihn nicht zu stören.
Anzeigen sollte man ihn, wegen Erhöhung der Feinstaubemmission!
Ich werde zur Stadtverwaltung gehen, ihnen meinen eingestaubten Körper als Beweis vorlegen und eine Feinstaubmessung einfordern.
Außerdem macht er sich der unterlassenen Hilfeleistung schuldig, mich hier so nackt rumstehen zu lassen.
Wenn mich die Staublunge nicht dahinrafft, dann spätestens die Lungenentzündung, die unweigerlich schon auf dem Vormarsch ist.
Mit fünfzig hat man schließlich nicht mehr die Widerstandskräfte eines Zwanzigjährigen.
Obwohl mein Körper durchaus noch mit einem zwanzigjährigen mithalten kann. Denn wenn man aktuellen Studien glauben schenken kann, sind immer mehr junge Menschen übergewichtig.
Die ernähren sich ja nur noch von Emulgatoren, Palmöl und übermäßigem Zucker. Also Nutella und Cola! Aber mein, vom deutschen Reinheitsgebot, geprägter und geformter Leib, kann sich durchaus sehen lassen. Kämen hier durch den Tunnel mehr Passanten, die ein ästhetisches Feingefühl hätten, die würden dies ohne Frage bestätigen.
Aber es kommt natürlich keiner, wenn man mal jemanden braucht. Da bauen die von meinen Steuergeldern einen riesigen Tunnel, mitten in den Grüngürtel meiner geliebten Heimatstadt und dann wird er nur von ein paar herumhängenden Fledermäusen genutzt.
Dabei könnten Schulklassen hier doch so viel lernen. Über die Natur, die Tiere und überhaupt! Über so viel Fehlplanung könnte ich mich schon wieder aufregen! Aber es hilft ja nichts. Meine Meinung ist ja wieder einmal nicht gefragt. Meine Steuern nehmen sie, aber an den wesentlichen Entscheidungen lassen sie mich nicht teilhaben.
Für diesen ignoranten Straßenkehrer haben sie aber Geld, damit er hier die Fledermauskacke wegmacht. Nur das ich, mit meiner Lungenembolie hier nackt herumirre, das schert sie einen Dreck!
Langsam hatte ich mich in Wut gedacht und der erstbeste sollte sie zu spüren bekommen.
»Hey, du Besenschwinger!«, brüllte ich durch den Tunnel. Adi, der sich bis zum Ausgang vorgekehrt hatte, drehte sich um und sah mich ganz verdutzt an.
»Ich bin nackt! Hüllenlos! Im Adamskostüm! Hast du ignorantes Schwein denn Tomaten auf den Augen!«
Adi schien von meinem plötzlichen Ausbruch derart überrascht, worden zu sein, dass es ihm offenbar die Sprache verschlug.
»Sag was, sonst hau ich dir den Besen um die Ohren!«, versuchte ich es noch einmal im Guten.
Langsam kam er kehrend auf mich zu.
Selbst in diesem, für ihn schwierigem Moment, vergaß er nicht seinen Auftrag, die Reinigung der Fledermaustoilette.
Das trotzte mir dann doch Respekt ab und ich unterstützte ihn auf diesem schweren Gang.
»Da!«, gab ich ihm Anweisung und zeigte auf eine Stelle, die ihm entgangen war.
»Da liegt noch Dreck! Nicht einfach so sinnlos rumkehren. So was macht man mit System!«
Da Adi mich immer noch ansah, als würde ich nackt vor ihm stehen, packte ich mir kurzerhand den Besen und zeigte ihm, wie ein deutscher Mann kehrt.
Nachdem ich zwei Bahnen gekehrt hatte und das mit Akribie, drückte ich ihm den Besen wieder in die Hand.
»So und jetzt Du!«
Widerspruchslos begann er sofort und das sah dann auch gleich viel besser aus. Zufrieden und ihn weiter zu motivieren, rief ich ihm zu:
»Und die Ecken nicht vergessen!«
Im Nullkommanichts hatte er mein System verstanden und war mit großer Begeisterung bei der Sache.
Es musste einfach jemand kommen, der ihn anlernte!
»Gut das er mich hat!«, dachte ich, während ich verstohlen an mir aus Langeweile herumspielte.
Endlich war er fertig und ich gestattete ihm eine kleine Pause.
»Komm, setz dich zu mir!«, lud ich ihn zu mir, auf den jetzt sauberen Boden.
Erschöpft ließ er sich neben mir nieder und sah mich dankbar und zufrieden an.
»Siehst Du, so macht Arbeit doch Spaß!«, gab ich ihm noch einen Motivationsschub.
»Sag mal Adi, du hast nicht zufällig etwas zu essen dabei? Ich könnte jetzt einen Happen vertragen.«
Adi stand auf und nickte mir zu.
»Na klar. Ich hole uns schnell etwas!«
Er ging zum Tunnelausgang und bog dann links ab. Zu meiner großen Überraschung kam er bereits Minuten später wieder, bestückt mit einer Plastiktüte, aus der es verführerisch roch.
»Was hast du denn da Leckeres?«, fragte ich neugierig.
Er holte aus der Tüte Pommes, Frikadellen und 2 Schaschlikspieße.
Meine Überraschung und meine Augen wurden immer größer. Dann zauberte er auch noch zwei Dosen Bier aus der Tüte, überreichte mir eine Papierserviette und wünschte guten Appetit.
Ohne überflüssige Konversation, die die Essensaufnahme nur unnötig in die Länge gezogen hätte, begann ich sofort die Frikadelle zu vernichten.
»Sag mal, wo hast du denn die Sachen alle her?«, fragte ich und schob mir gleichzeitig eine Ladung Pommes rein.
»Um die Ecke ist doch ein Imbiss! Direkt neben dem neuen Supermarkt.«, stellte er gleichgültig fest, öffnete die zwei Bierdosen und hielt mir eine hin.
»Zum Wohl!«
Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und setzte die Dose an. Welch ein herrliches Gefühl, nach so langer Zeit, Flüssigkeit die Kehle herunterlaufen zu lassen.
Nachdem wir alles aufgegessen hatten, ging es mir bedeutend besser.
Auch während des Essens hatte Adi nichts zu meiner seltsamen Kleiderordnung gesagt. Sicherheitshalber winkte ich ihm mit der Hand vor den Augen.
Damit wollte ich die Sehfähigkeit von Adi überprüfen. Die Augen waren funktionsfähig. Ich erkannte es daran, da Adi mir freudig zurückwinkte. Damit war der Beweis erbracht und bedurfte keiner weiteren Untersuchung, die womöglich sonst in einer unschönen Befragung geendet wäre. Auch konnte ich auf körperliche Gewalt verzichten, worüber ich sehr froh war, da diese Exzesse menschlicher Eigenart, mir zutiefst zuwider waren.
So konnten wir weiter Freunde bleiben. Dezent versuchte ich, ihn darauf aufmerksam zu machen, meiner Entblößung doch einen Funken von Interesse zu widmen.
Diskret, wie es so meine Art ist, spielte ich bewusst desinteressiert an meiner rechten Brustwarze.
Jetzt konnte er es ja nicht mehr ignorieren, so offensiv wie mein Stöhnen zu hören war.
Doch da hatte ich Adi aber falsch eingeschätzt. In einer von mir nie erwarteten Zurückhaltung erhob sich Adi, ohne sichtbare Reaktion und wollte sich verabschieden.
»Es war schön, dich getroffen zu haben, doch ich muss noch in der Bahnhofsunterführung die Reste der gestrigen Nacht beseitigen. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.«
Er sammelte in aller Seelenruhe den Müll unserer kleinen Fressorgie in die Plastiktüte, nahm seinen Besen, der für ihn wohl die Welt bedeutete und ging zum Ausgang. Unterwegs hob er noch zwei Nacktschnecken auf, um sie vor den nächtlichen Jagdattacken der Fledermäuse zu retten. Liebevoll setzte er sie sich auf die Schulter, von wo sie einen herrlichen Ausblick hatten.
Das war zuviel für mich. Das brachte das Fass zum überlaufen. Jetzt brach, das große gutgehütete Geheimnis aus mir raus:
»Ja siehst du denn nicht, ich bin nackt!«
Adi blieb stehen, drehte sich langsam um und kam auf noch viel langsamere Weise auf mich zu. Dann sah er mich von oben bis unten musternd an und sagte, wobei eine gewisse Traurigkeit in seiner Stimme lag.
»Du kannst es dir auch wirklich leisten!«
Hätte ich in diesem Moment einen Spiegel zur Hand gehabt, dann wäre mir ein fassungsloses Gesicht, was mich dort angesehen hätte, nicht erspart geblieben.
»Sonst hast du dazu nichts zu sagen?«, fuhr ich ihn an.
Adi lächelte und zuckte nur mit den Achseln. Dann ging er und ließ mich alleine zurück.
Doch dann drehte er sich noch ein Letztes mal um und sagte:
»Jeder trägt auf seine Weise seine Haut zu Markte!«
Mit diesen Worten verschwand er um die Ecke. Ich habe ihn nie wiedergesehen.
Lange noch sah ich ihm nach und dachte darüber nach, was er mir mit diesen seltsamen Worten sagen wollte.
Welcher Sinn, welche tiefgründige Weisheit steckte wohl dahinter? War es eine versteckte Botschaft einer außerirdischen fremden Macht, die gekommen ist, um die uneingeschränkte Weltherrschaft zu übernehmen?
Vielleicht ist es aber auch nur eine aus einem Glückskeks entliehene Zettelweissagung eines findigen chinesischen Glückskekswerbesprucherfinders, im Auftrag eines parteitreuen chinesischen Glückskeksherstellers, der den europäischen Markt mit fernöstlichen Lebensweisheiten des Konfuzius überschwemmen will.
Am wahrscheinlichsten aber ist, dass es sich dabei um einen Werbeslogan eines Hobbynudisten und SPD Direktkandidaten aus Niederbayern, der den hilflosen und verzweifelten Versuch unternimmt, Ministerpräsident des Freistaats Bayern zu werden.
Und das mit absoluter Mehrheit!
Wie auch immer, wer auch immer und warum auch immer jemand diesen Spruch erfunden hat, ich werde mich nicht vor einen Propagandakarren spannen lassen, der nur das eine Ziel verfolgt, auf meine Kosten reich und berühmt zu werden.
Momentan aber gibt es weit größere und wichtigere Dinge, die mich beschäftigen.
Mir ist kalt und ich brauche etwas zum Anziehen.
Ich werde jetzt, entgegen meiner Gewohnheit, zu der Neugierde nun einmal nicht zählt, vorsichtig nachsehen, was sich hinter dem Tunnelausgang befindet.
Natürlich ist es immer ein Risiko, wenn man in eine neue unbekannte Welt vordringt, denn man weiß nie, welche Gefahren einen dort erwarten. Aber den Mutigen gehört die Welt, die es zu erkunden gilt. Denn wo wären wir denn heute, wenn es nicht in der Geschichte der Menschheit, eben diese Entdecker gegeben hätte, die sich trotz Warnungen ihrer Eltern aufmachten, Neues zu entdecken.
Hätte damals beispielsweise Columbus auf den Rat seiner Mutter gehört, so würde er heute eine Trattoria in Genua betreiben und wir hätten niemals die Annehmlichkeiten von McDonalds zu schätzen gelernt.
Wären damals die Pilgerväter nicht mit der Mayflower über den Atlantik gesegelt, würde Amerika heute von Winnetou regiert, also von einer sozialdemokratischen Rothaut. Und die Kardashians wären das was sie sein sollten – völlig unbekannt.
Und ohne Marco Polo, der bekannt ist für seine Reiseführer, wüssten wir heute nichts von der Existenz Chinas. Wir hätten nie von der Existenz des Chinakohls erfahren, geschweige von der Erfindung des Porzellans und wir würden heute immer noch auf einem Donnerbalken sitzen. Auch wäre Ralph Siegel niemals Mr. Grand Prix geworden, da wir nichts von der Existenz eines Dschingis Khans erfahren hätten. Ohne Marco Polos Reiselust würde Nicole heute, völlig unbekannt, immer noch im Saarland sitzen und von einem bisschen Frieden nur träumen.
Erst die großen Eroberer und Entdecker haben dies alles möglich gemacht.
Ohne James Cook gäbe heute den Hawaii Toast nicht. Magellans Weltumrundung bewies doch erst, dass die Erde nicht eckig ist.
Und wer erinnert sich nicht an Didrik Pining, der 1473 Labrador entdeckte, ohne ihn würde heute eine namenlose Hunderasse unerlaubt auf unserer Couch sitzen. Oder denken wir an Luis Trenker, oder war es Louis Armstrong, dem wir es zu verdanken haben, dass wir nicht mehr an die Legende vom Mann im Mond glauben. Und wer denkt nicht gerne an Hanno der Seefahrer aus Karthago zurück!
Schon 480 vor Christus machte, der verrückte Hund, sich auf den Weg in die Geschichte. Wäre er nicht so tollkühn gewesen und stur sein Ziel verfolgend, unbedingt den Golf von Guinea zu entdecken, dann wäre Wolfsburg heute noch Brachland!
Was allerdings bei näherer Betrachtung beweist, dass manche Entdeckung besser unentdeckt geblieben wäre.
Von diesen großen Männern angestachelt und inspiriert, entschloss ich mich, das Wagnis einzugehen und den ersten Schritt zu wagen.
Es ist zwar nur ein kleiner Schritt für die Menschheit, aber ein großer epochaler Schritt für mich.
Also werde ich es wagen, der Gefahr ins Auge blickend, das Herz fest in der Hand und den Blick starr auf mein Ziel.
Vorsichtig näherte ich mich, mit gewaltigem Herzklopfen, dem Ausgang zu.
Dann warf ich noch einen letzten, melancholischen Blick zurück, doch der Drang in die unbekannte Freiheit war stärker und mit einem mutigen Sprung, katapultierte ich meinen nackten Körper mit geschlossenen Augen über die Schwelle.
Es roch nach Freiheit!
Das konnte ich, trotz geschlossener Augen riechen.
Ich öffnete vorsichtig die Augen, was kein einfacher Schritt für mich war. Zunächst das linke Auge, dann aus purem Leichtsinn das zweite.
Das war zwar gewagt, aber nur wer wagt, der gewinnt auch, wie mir einmal ein selbstloser Losverkäufer anvertraute. Und er hatte recht gehabt, was mir erst jetzt, nachdem ich seinem Rat gefolgt war, erkennen musste.
Die Sonne blendete mich zwar ein wenig, dennoch konnte ich hinter einem Busch den Imbiss erkennen, von dem Adi die mit Brötchen durchsetzten Frikadellen hatte, der laut Hinweisschild, ‹saure Nierchen zum Sensationspreis›, offerierte.
Passend zu dem Angebot blickte ich in die grimmigen Augen einer Wurstrepräsentantin, die scheinbar ihre beste Kundin war.
Mit einer Dreistigkeit, die auch ihren körperlichen Umfang umfassend beschreibt, schüttelte sie nur den Kopf, sodass ihre fetttriefenden offenen Haare wild herum wirbelten.
Der Imbiss stand so weit weg, inmitten der Pampa, was vermuten lässt, hier hat eine Lebensmittelkontrolle noch nie stattgefunden, sonst wäre der Verkauf wohl längst eingestellt.
Ich war sehr froh, vorher nicht die Bude in Augenschein genommen zu haben, sonst wäre ich nun immer noch hungrig.
Zum Glück hatte sie mich noch nicht entdeckt, dieser Gyrosspieß auf zwei Beinen.
Tja, nun stand ich da, zwar der Umklammerung des finstren Tunnels entronnen, doch jetzt stand ich zwar in der Freiheit, doch immer noch ‹Bar jeder Hülle›.
Wenn jetzt wenigstens Fastnacht, Fasching oder Karneval wäre!
(Anmerkung des Autors: Um keine närrische Gegend zu bevorzugen, bzw. andere auszuschließen, benenne ich sie alle. Die Angst vor einem Boykottaufruf des Buches, war mir zu heikel!)
Den wäre nun diese närrische Zeit des fröhlichen Verkleidens, könnte ich jederzeit mich verteidigen, indem ich mich als Nacktmull vorstelle.
Diese ansonsten eher unter der Erde befindlichen kleinen Tiere, die nur bis zu 13cm große werden, was ich teilweise leider auch nachweisen kann, finden bislang bei den traditionellen Rosenmontagszügen kaum statt.
Elefanten und Giraffen dagegen, sieht man immer wieder, wobei eben auch nicht in Originalgröße.
Aber was nützt einem die schönste Argumentation, wenn man sich in der falschen Jahreszeit befindet.
Daran sieht man wieder, der Mensch muss sich an dem Kalender orientieren, denn in dieser Hinsicht, wenn an Hilfe braucht, zeigen sich die Jahreszeiten nicht sehr kooperativ.
Auch die Wahrscheinlichkeit, hinter dem nächsten Busch könnte sich ein Fachgeschäft für Herrenausstattung befinden, die sich freuen würden, eine kostenlose Einkleidung anzubieten, verwarf ich sehr schnell, indem ich nachgesehen hatte und feststellte, hinter dem nächsten Busch war ein weiterer.
Hinter dem zweiten Busch auch noch nachzusehen Ersparte ich mir, denn die Enttäuschung, dahinter einen dritten Busch zu finden, würde mich in eine noch tiefere Depression stürzen.
Und während ich so dastand und etwas an mir herumspielte, nur um mich besser konzentrieren zu können, nicht aus einer Lust heraus, stöhnte ich etwas vor mich hin.
Das muss dann doch etwas lauter ausgefallen sein, besonders auf dem Weg zum Höhepunkt hin.
»Na, na, na! Kannst du das nicht zuhause machen?«
Vor mir stand plötzlich ein alter Mann mit einem exorbitanten Bier geschwängerten Bauch und schüttelte den Kopf.
Er trug einen langen graugelben Bart, der nicht sonderlich gepflegt war.
Erstaunlicherweise war es auch das Einzige, was er zum Verhüllen anhatte. Zu meiner großen Überraschung war er genau so nackt wie ich.
»Würdest du ihn jetzt mal loslassen?«, forderte er mit einer Strenge, die ich nur von ‹Mutter2› kannte.
»Oh!«, entschuldigte ich mich kleinlaut, »das ist reine Gewohnheit.«
Sofort tat ich, was er befahl und ließ ihn los.
»Du bist neu hier, was?«
»Was meinen sie mit neu?, fragte ich zurück.
»Außerhalb des Geländes ziehen wir uns an! Das haben wir in den Statuten so festgelegt.«
Ich sah ihn nur an und verstand nichts. Was meinte er mit ‹wir›? Gab es hier noch mehr Bartträger?
»Also entweder, du ziehst dir jetzt etwas an oder du gehst zurück auf das Gelände!«
Na der hatte gut reden. Glaubt der allen Ernstes, wenn ich was zum Anziehen hätte, würde ich hier so entblößt rumlaufen.
»Was geht sie das eigentlich an?«, stellte ich eine völlig berechtigte Frage.
»Als Vereinsvorsitzender geht mich das sehr viel an. Wir sind hier nur geduldet und wir wollen keinen Ärger durch Leute wie dich, die glauben ihr Anblick müsste jedem gefallen. So tolerant sind die angezogenen Spießer nicht. Und jetzt komm mit ins Lager!«
Langsam ging mir der bestimmende Ton auf den Geist.
»Wieso duzen sie mich eigentlich die ganze Zeit? Schließlich kennen wir uns nicht und bloß, weil wir beide nackt hier herumstehen, sind wir noch keine Freunde!«, maulte ich zurück.
»Laut unserer Statuten duzen wir uns alle! In dem Punkt sind wir wie die SPD! Nur das wir eben nackt sind.«
»Aha!«, rief ich freudig aus, um damit den Anschein zu erwecken, irgendetwas verstanden zu haben, von dem, was er mir hier so abenteuerliches erzählte.
»Wenn hier die Hüllenlosigkeit verboten ist, wieso laufen sie dann auch nackt hier herum?«, argumentierte ich und blieb hartnäckig bei dem ‹Sie›! Ich duze doch nicht jeden nackten, der mir über den Weg läuft. Das mache ich bei Angezogenen ja auch nicht.
Der Bärtige sah sich ärgerlich um.
»Wer ist hier denn sonst noch nackt?«, rief er um sich.
»Na sie!«, klärte ich ihn auf, da er offensichtlich an einer Wahrnehmungsstörung litt.
»Ich würde niemals nackt das Lager verlassen!«, behauptete er dreist. Dabei hätte nur an sich herunterschauen müssen und das Unübersehbare wäre ihm sofort ins Auge gefallen.
»Hallo!«, rief ich ihm zu, da mir nichts Sinnvolleres einfiel. Leider passiert es mir öfter, dass ich in Extremsituationen nicht die richtigen Worte finde. Ein Malus, den ich gewöhnlich mit Charme weg lächle. Mit dieser Methode hat unsere allehrwürdige Kanzlerin noch jeden ihrer Herausforderer an den Rand des Wahnsinns getrieben. Gegen diese raffinierte Methode ist kein Kraut gewachsen.
»Jetzt schauen sie sich doch einmal genau an!«, versuchte ich es in einem beruhigenden Ton, denn langsam wurde mir der Mann unheimlich. Ein Mann, der sich selbst so verleugnet, der hat auch noch andere Defizite, die durchaus gefährlich werden können.
Schließlich konnte ich eine psychosomatische Störung nicht ausschließen. Das Schweigen der Lämmer kam mir in den Sinn. Sicherheitshalber trat ich einen Schritt zurück. Obwohl sich dadurch einige Stacheln eines Brombeerstrauchs in meinen Allerwertesten drückten, ertrug ich das eher, als von Hannibal Lector verspeist zu werden.
Plötzlich lachte dieser auf und mir lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter.
War es das letzte Lachen, was ich in meinem Leben hören würde? Mein ganzes trauriges Leben lief, wie in einem schlechten Film, im Schnelldurchlauf, vor mir ab. Und was ich da sah, gefiel mir nicht.
Merkwürdig, an was man sich alles so erinnert, wenn man sich dem unfreiwilligen Lebensende nähert.
Die Schlusssequenz war dann auch noch eine Einstellung, in der der allseits ungeliebte Gevatter Tod, in aller Seelenruhe eine Wiese mit seiner Sense mähte und dabei hämisch lachte.
»Ha, ha, ha!«
Ich öffnete meine Augen, die ich zuvor, um den Film besser genießen zu können, geschlossen hatte und sah, wer da lachte. Es war der Bärtige und sein Bauch wippte auf und ab. Insgesamt kein schönes Bild. Da war mir der romantisierende Tod fast lieber. Leider konnte ich im Film nicht sein Gesicht erkennen. Mit einer derartigen exklusiven Information könnte ich sicher ein paar Euros machen. Die ‹BILD› ließe sich so etwas schlagzeilenträchtiges bestimmt einiges kosten.
Und zu Markus Lanz würde ich ganz sicher nicht ohne große Gage gehen oder wenigstens Schmerzensgeld.
Um dieses in Selbstverliebtheit Badende Moderatorenplacebo zu ertragen, muss das ZDF schon eine große Summe auf den Tisch legen oder wenigstens zwei Freikarten für den Fernsehgarten ausspucken.
Der lässt sich unter Zuhilfenahme von übermäßigem Alkoholkonsum wenigstens ertragen.
Und wie in jedem guten Horrorfilm, wo der Sprecher das unheilvolle Lachen kommentiert, in furchteinflößendem Ton und mit den gruseligsten Worten, die man nie mehr vergisst, wenn man mit Panikattacken in seinem Bett friedlich liegt, dann erscheint er auch schon.
In düsteren und mit Nebelschwaden eingetauchten Bildern erscheint dann meist von links der Unheimliche. Gebückt, mit einem Buckel versehen und seiner entstellten Fratze, sein taubes Bein hinter sich her ziehend, die erblich begünstigte Kahlköpfigkeit, die ihm die guten Gene seiner Mutter geschenkt haben, wirre Laute von sich gebend, da das Sprachzentrum nachhaltig gestört wurde und dann, wenn die Kamera ihn in Großaufnahme zeigt, kommt dieses eiskalte, dem Irrsinn nahe, markerschütternde ‹Carmen Nebel› Lachen!
Und genau dieses Lachen ist es, was der bärtige Nackte an den Tag legt. Immer und immer wieder dringt es intervallmäßig in meine hochsensiblen Gehörgänge.
»Ha, ha, ha!«
Man kann es überhaupt nicht mit Worten beschreiben, wie man einen entsprechenden Eindruck von diesem grauenvollen, an den Nerven zerrenden, Ausbruch an undefinierbaren Tönen bekommen soll.
Selbst Goethe oder ein Edgar Allen Poe, würden hier mit ihrem ganzen schriftstellerischen Können an ihre fabulierenden Grenzen stoßen.
»Ha, ha, ha!«, ertönte es erneut.
Dann brach er es abrupt ab und erklärte mir plötzlich, in einer Art Pantomime, was ihn so zum Lachen brachte.
Er erhob seine beiden Arme, weit über den Kopf! Nein, so profan kann man es nicht beschreiben! Er hob sie nicht einfach, er führte sie, in einer atemberaubenden Synchronizität, am Oberkörper entlang, bis hinauf über den Kopf. Mit der Grazilität einer Primaballerina. Niemals zuvor hatte ich etwas anmutigeres gesehen. Mir stockte der Atem. Dieser einhundertvierzig Kilo Koloss setzte förmlich die Schwerkraft außer Kraft, als er sich erhob und auf die Spitze kam. Dann drehte er elegant und leichtfüßig eine Pirouette um sich selbst, die eines Nurejew würdig war. Als er dann seine Hände herab führte, um sie auf Bauchhöhe einen Augenblick wirken zu lassen, konnte er sich meiner grenzenlosen Bewunderung sicher sein.
Ich schämte mich meiner Tränen nicht, die Ausdruck einer tiefen Rührung waren, die mein Herz ergriffen hatte. Dann umfasste er auf den Punkt genau, mit beiden Händen, die eine außergewöhnliche Ausstrahlung versprühten. Ein Funkenflug an Emotionen wurde bei mir freigesetzt.
Der Liebreiz, der von ihm ausging, erinnerte unweigerlich an die junge Romy Schneider, wie sie so unschuldig ihr: »Mei, Franzl, is des schön!« hinseufzte.
Und dann wählte er eine Attitüde, die selbst das Bolschoi Ballett sich nie getraut hätte, aus Angst den sibirischen Winter zu erleben. Er führte und es war ein einzigartiger magischer Moment, mit beiden Händen den Bauch nach oben. Fast tat es mir leid, dieses Schauspiel aus vollendeter Körperbeherrschung und ekstatischem und zugleich berührendem und doch so verletzlichem alleine genießen zu dürfen. Doch das Schicksal war mir hold und wenn dies nun mein letzter Augenblick wäre, dann kann ich sagen, es hat sich gelohnt.
Während ich noch wie eine Eiswaffel gefüllt mit zwei Bällchen Schoko-Sahne dahinschmolz, wurde ich plötzlich jäh in die Realität zurück katapultiert.
Was sich mir da offenbarte, entbehrte jeglichem ästhetischen Empfinden, welches ich als eines meiner höchsten Güter stets empfand. Doch dieser Anblick machte meine mir angeborene Sensibilität zunichte. Danach war ich nicht mehr der Mann, der ich noch vor wenigen Sekunden war. Zerstört und desillusioniert blickte auf das, was sich da vor mir, wie ein Fleischvorhang oder eine Rollbratenjalousie hochzog.
Mit eigenen Augen sah ich und ich wollte, es wäre nie geschehen, dass meine Behauptung er wäre ebenso nackt wie ich, ein fataler Irrtum war, den ich nun, mit dem vermutlichen Verlust meines Augenlichts, würde teuer bezahlen müssen.
Unter dem Fleischberg der jahrelangen Mästung, eigentlich gut verborgen vor neugierigen blicken, offenbarte sich das eigentliche Grauen.
Zum Vorschein kam ein augenkrebserregendes giftgrünes Glitzerdreieck, welches an jeder Ecke eine Art Schnürsenkel sein Eigen nannte. Dieses höchst filigrane Gebilde, diente ihm als Schutzhülle, als ein Genitaletui!
Innerhalb eines Kriminalromans würde man an dieser Stelle auch von einem Halfter für eine Kleinkaliberpistole sprechen!
Plump ließ er den Bauch einfach wieder los und er fiel über das, was mich so entsetzte. Von tänzerischer Grandezza war nichts mehr übrig. Nur ein alter verschwitzter keuchender Fettsack, der seine Darbietung mit dem hämischen Lachen, womit er auch begann, beendete.
»Ha, ha, ha!«
Höflich, aber nicht zu übertrieben, applaudierte ich ihm dennoch, da mir meine Erziehung keine andere Wahl ließ.
»Sie waren wohl Tänzer!«, bemerkte ich, da mir nichts anderes zu sagen, einfiel und hätte am liebsten hinzugefügt: »Vor achtzig Kilo!«. Doch ich unterließ es, da er auch so vom Leben genug gestraft war. In diesem Punkt waren wir uns zumindest recht ähnlich, wenngleich die Verdoppelung meines Körpergewichts noch ausstand. Dafür hatte ich die zweiten fünfzig Jahre vorgesehen.
»Ja, es lässt sich nicht leugnen!«, freute er sich.
»Einmal Tänzer, immer Tänzer. Es liegt mir einfach im Blut. Wobei es doch schon ein paar Jahre her ist, als ich die Bühnenhäuser der Republik zum Rasen brachte. Du hast ja sicher schon von Konstantin Alljonow gehört!«
»Nein, sie sind ... das kann doch nicht wahr sein ... Konstantin Alljonow .... das glaube ich ja nicht! ... Der Konstantin Alljonow!«
Er strahlte über sein ganzes feistes Gesicht. Alleine dieser Anblick war die kleine Notlüge wert. Von einem Konstantin Alljonow hatte ich natürlich noch nie etwas gehört.
 

Kapitel 15
Der schlimmste Tag der Woche ist der Mittwoch, jedenfalls wenn es nach Friedemann geht. Das ist natürlich für jeden unterschiedlich. Ganz gleich ob es nun der Montag oder der Samstag ist, jeder hat so einen speziellen Wochentag, auf den er keine Lust hat und froh ist, sobald die Armbanduhr Mitternacht schlägt oder der Hahn den neuen Tag begrüßt. Als Kind mochte Friedemann noch den Samstag nicht, denn da war Badetag. Doch dieser Tag ist aus der Mode gekommen, seit er selbstständig darüber entscheidet ob und wann er badet. In dieser Hinsicht macht ihm Mathilde auch keine Vorschriften, wenngleich ihr der Samstag am liebsten wäre, da sie an dem Tag traditionell das Bad putzt und für die Kirchgänger des sonntäglichen Hochamtes wäre es auch erfreulicher, einem samstaggebadeten Kaplan lauschen zu können. Doch in dieser Frage war Friedemann unerbittlich, wenn Mathilde wieder auf das leidige Thema zu sprechen kam. Meist war das an einem Mittwochabend, wenn Mathilde von ihrem Mädels-Scrabbleabend zurückkam und sie, wie gewöhnlich, gegen ihre evangelische Kollegin verloren hatte und aus Frust darüber zu sehr in die Eierlikörflasche geschaut hatte. Dann war sie immer etwas latent aggressiv. Dann klagte sie ihm zunächst ihr Leid, zumindest dann, wenn der Herr Pfarrer wieder im Pilgermodus war und irgendwo auf der Welt spirituelle Inspiration suchte. Besonders am Meer konnte er seine innere Ruhe finden, wobei ihm jedes Meer da recht war, solange es dort warm war.
Und in diesen Zeiten musste sich Friedemann dem Seelenheil Mathildes annehmen. Jeden Mittwoch! Woche für Woche! Ohne Ausnahme! Das sind zweiundfünfzig Tage im Jahr. Vorausgesetzt es ist kein Schaltjahr. Dann kann es passieren, dass ausgerechnet der dreihundertsechsundsechzigste Tag auf einen Mittwoch fällt – und das alle vier Jahre! Deshalb war Friedemann der Mittwoch verhasst.
Das abendliche Ritual hätte er ja vielleicht noch über sich ergehen lassen, denn er hatte sich eine Vorbereitungsstrategie ausgetüftelt, die ihm das Gespräch erträglicher machte.
Er nippte vorab am Messwein und versetzte sich selbst in eine - Scheißegalhaltung -, die der Pfarrer sicher nicht goutieren würde, aber der war ja mittwochs nie da, sonst hätte Friedemann nicht zu so drastischen Mitteln greifen müssen, zumal er ja sonntags wieder die Geißel Alkohol verdammte. Zum Glück gab es mittwochs keinen Gottesdienst, sonst hätte er ja nicht gegen den Alkohol ins Feld ziehen können. Nun war aber allerdings der Messwein kein Vergnügungswein. Bei jedem Schluck fragte sich Friedemann jeden Mittwoch, wo Trauben wachsen, die sich so gegen jegliche Form von Süße wehren. Ok, der Messwein symbolisiert das Blut Christi, aber es gibt doch auch süßes Blut!
So war ihm der Mittwochabend verhagelt, Woche für Woche! Das wäre insoweit noch zu verkraften gewesen, denn der Mittwoch besteht ja nicht nur aus den Abendstunden. So ein Mittwoch besteht ja auch aus einer reizenden Anzahl von Tagesstunden, in denen man herrliche Dinge tun kann. So war es auch eine Zeit lang. Friedemann genoss die Stunden des Tages. Er ging joggen, damit die Soutane auch immer gut saß, danach gönnte er sich heimlich Currywurst mit Pommes, aus echtem Fleisch, damit er auch einen Grund zum Joggen hatte. Anschließend ging er meist in die Mittwochnachmittagsvorstellung ins Kino, wo er oft verschwitzt alleine saß und sich den neusten Hollywoodblockbuster anzusehen und zählte die ganzen Leichen, die der Held des Films in Neunzig Minuten so wegballerte. Einmal fiel der Actionfilm leider aus und die Kartenverkäuferin empfahl ihm den neusten Til Schweiger Film.
»Ich habe ja so geweint, Herr Kaplan!«, pries sie ihn an.
Heulfilme wollte sich Friedemann eigentlich nicht ansehen, aber dann kam Til Schweiger das Wetter zugute! Ein mordsmäßiges Sommergewitter zwang Friedemann förmlich in den Film, in dem niemand erschossen würde, wie die Kartenverkäuferin anmerkte.
»Der Film ist sooo romantisch und der Til Schweiger ja sooo süüüß!«, lobte sie kartenverkaufsfördernd den Film an. Nicht wegen ihr, sondern um dem Wetter ein Schnippchen zu schlagen, ließ er sich überreden. Und statt, wie üblich die Toten zu zählen, vergnügte Friedemann sich damit, alle unverständlichen Worte zu zählen und stellte am Ende zufrieden fest, dass die Toten in Anzahl unterlegen waren.
Aber das war einmal! Eine Postkarte machte Friedemanns Mittwochtageplanung zunichte.
Von der schönen Insel Madeira grüßte der Herr Pfarrer, der dort bei einem Ehemaligentreffen seiner Priesterseminarkommilitonen verweilte. Einige waren sogar samt Frau und Kindern angereist.
Um die Reise vor der Diözese zu rechtfertigen und bezahlen zu lassen, hatten sie auch einen Gastredner eingeladen, zu dem Thema: Sakrament der Beichte – Sinn und Unsinn einer alten Tradition in Zeiten des Social network!
Offenbar hatte das Thema den Pfarrer nachhaltig aufgewühlt. Er verfügte per Postkarte, ab sofort mittwochs wieder eine Beichtstunde einzurichten und dies über alle Medien zu verbreiten.
»Ich erhalte hier so viel seelsorgerische Freude, weshalb ich noch eine Zusatzwoche Einkehr halten werde. Lieber Herr Kaplan, ich wünsche ihnen ebenso viele inspirierende Beichtgespräche und reuige Sünder!«, motivierte der reiselustige Pfarrer, den mittwochnachmittaggebeutelten Friedemann.
Der tat wie ihm geheißen, postete das Angebot auf Facebook, seinem Instagram Account, auf Tinder und schließlich auch im Pfarrblättchen, obwohl er sich nicht der Illusion hingab, dass irgendjemand es dort lesen würde. Zwar wurde es gerne mitgenommen, doch meist wurde es missbraucht und zu einem Papierflieger umgebaut.
Er schrieb alle Religionslehrer an und lud sie in seine neue WhatsApp-Gruppe – Muße für Buße? - ein. Mehr konnte er nun wirklich nicht tun. Etwas missmutig sehnte er sich den nächsten Mittwoch herbei. In seiner Sonntagspredigt machte er noch ein Letztes mal Werbung für die Bußstunde und endete mit einem Appell an die wenigen Zuhörer und versprach ihnen Vergebung, eine reine Seele und ein Leben nach dem Tod.
In den folgenden drei Tagen bereitete sich Friedemann bis ins Kleinste auf den großen Tag. Zuvor musste er noch nie jemandem die Beichte abnehmen und er wollte alles richtig machen, damit die geneigte Kundschaft auch zufrieden ist und ihn weiterempfiehlt.
Der Montag verlief ruhig und Friedemann war vollkommen entspannt. Nur das normale Tagesgeschäft war zu erledigen. Morgens zwei Stunden Religionsunterricht und am frühen Nachmittag eine letzte Ölung. Alles nur Routine. Dienstags war er schon leicht angespannt und forderte sogar selbstbewusst ein nichtveganes Schnitzel mit Kartoffelsalat, mit viel Speck drin. Mathilde war so überrascht von der Forderung und ernstlich in Sorge um ihn. Anstandslos und ungewöhnlicherweise ohne jegliche Diskussion begann sie sofort Kartoffeln zu schälen. Nachts konnte er kaum schlafen und wachte stündlich auf. Um vier Uhr morgens stand er auf und lief zur Kirche, schloss sie auf und ging zum Beichtstuhl, um zu sehen, ob auch alles in Ordnung sei. Er hatte geträumt, dass Taufbecken hätte einen Rohrbruch gehabt und den ganzen Beichtstuhl unter Wasser gesetzt. Nach Begutachtung des heißen Stuhls begab er sich wieder zu Bett, um zwanzig Minuten später erneut aufzustehen. Bepackt mit einigen Flaschen Limonade und Wasser, Gläsern, sowie Schokokeksen, ging er zurück.
Er stellte diese kleinen Aufmerksamkeiten im Beichtstuhl ab und legte noch ein Kissen auf die harte Holzbank, damit die Besucher sich auch rundherum wohlfühlten. Auf seiner Seite, der des Beichtempfängers, deponierte er ein kleines Diktiergerät. Falls es zu Beschwerden in Hinblick auf die ausgesprochene Strafe kommen sollte, so könnte er vor Gericht die Rechtmäßigkeit seines Urteils und der daraus resultierenden gerechten Buße beweisen. Zeugen waren ja leider beim Abnehmen der Beichte nicht erwünscht.
Nachdem alles vorbereitet war, schlief Friedemann friedlich ein. Im Beichtstuhl. 
Als die deutsche Nationalhymne erklang, erwachte er und befand den Beichtstuhl als sehr unbequeme Schlafstätte. Sämtliche Knochen, die sich in seinem Körper befanden, taten ihm weh. 
»Guten Morgen, Herr Kaplan! So früh schon am Beichten?«
Es war die Stimme des Organisten, der oben auf der Empore saß und kräftig in die Tasten schlug.
Friedemann sah nach oben und rief nach oben:
»Hat der Vatikan jetzt verfügt, die Nationalhymne in die Liturgie aufzunehmen? Werden wir sie im Stehen oder gekniet singen?«, erkundigte sich Friedemann und streckte dabei seine Glieder.
Ein kirchenuntaugliches Lachen dröhnte von der Empore. Der Organist schüttelte sich vor lachen, spielte aber die Nationalhymne, mit kleinen Fehlgriffen, weiter.
»Nein, nein, Herr Kaplan! Am Samstag ist doch die Stadtmeisterschaft im Fußball der Gewerbetreibenden. Ich soll zur Siegerehrung die Hymne spielen und übe schon mal etwas.«
»Da bin ich jetzt aber froh. Ich bin nämlich nicht ganz textsicher und vergesse immer, welche Strophe man nicht singen darf. Ist es nun die Erste oder die Dritte? Ich kann es mir einfach nicht merken.«
»Deshalb kommt sie auch nur instrumental von mir! Der Sportvorstand wusste es auch nicht.«
»Na dann kann ja nicht passieren!«, rief Friedemann und ging zufrieden seiner Wege. Gerade als er durch die Kirchenpforte wieder in sein Bett wollte, drehte er sich noch einmal um und brüllte, da er jetzt unterhalb der Empore stand: »Aber die Orgel bleibt hier!«
Der Organist, der über ein ähnliches Organ verfügte, brüllte in gleicher Manier zurück.
»Keine Sorge! Ich spiele mit meiner transportablen Blockflöte.«
Zufrieden mit der Auskunft schloss Friedemann das große Eichenportal.
Die Morgenluft war frisch und klar und so genoss er sie noch einen Augenblick.
»Es geht doch nichts über unsere gesunde frische Luft!«, dachte er und zündete sich eine Zigarette an, während aus der Kirche die Klänge des Narrhallamarschs drangen. Nicht nur der Zigarettenrauch, nein auch Fastnacht lag in der Luft.
»Herr Kaplan! Sie müssen schnell aufstehen! Die Kirche wird belagert! Ich habe schon fünf Kannen Kaffee verkauft. Und meine belegten Brote finden reißenden Absatz. Jetzt stehen sie schon auf. Ich brauche sie in der Küche. Aber mehr als den Mindestlohn kann ich nicht zahlen!«
Aber ehe Friedemann begriff, was los ist, war Mathilde schon wieder verschwunden.
Noch halb vor sich hindösend zog Friedemann seine Jogginghose sowie sein Rammstein T-Shirt an. Er ging ins Bad und sah in den Spiegel. Dann drehte er den Kaltwasserhahn auf und sah wie das Wasser aus dem Hahn drang und im Ausguss wieder verschwand, ohne zuvor in seinem Gesicht zu landen. Er trocknete das trockene Gesicht mit einem Handtuch ab und sah zur Dusche, mit einem müden Blick, der sagte:
»Wir kommen heute nicht zueinander!«
Irgendwie schaffte er es dann, den Weg in die Küche zu finden, in der Mathilde fleißig herumwirbelte.
»Müssen sie denn mitten in der Tür stehen!«, blaffte ihn der Organist an, der mit zwei leeren Kaffeekannen und einem Tablett hinter ihm stand.
»Mathilde, ich brauche mehr Käsebrote. Aber bitte mit Ei. Die mit Gurken laufen nicht so. Die habe ich nur zum halben Preis losgekriegt.«
Er schob Friedemann zur Seite und begann sofort mit dem Auffüllen des Kaffees, den Mathilde in einem Einkochtopf gemacht hatte, in dem sie heißes Wasser schüttete und unter ständigem Rühren lösliches Kaffeepulver reinrieseln ließ.
»Jetzt stehen sie nicht so rum, Herr Kaplan. Schälen sie die Eier. Dann schnappen sie sich ein Tablett. Die Leute haben Hunger.«, wies ihn Mathilde an.
»Eier? – Aber die sind doch nicht vegan!«, wunderte sich Friedemann, der langsam wach wurde.
»Vegan! Vegan! Das ist doch jetzt egal. Hier geht es um das Geschäft.«
Friedemann griff nach einem Ei und schlug es vorsichtig an der Tischkante auf. Es war roh!
»Die aus dem Topf! Nicht die in der Packung. Mann – Mann – Mann! Das ziehe ich ihnen aber vom Lohn ab, Herr Kaplan!«
Widerspruchslos nahm Friedemann ein Ei aus dem Topf und ließ es gleich wieder zurückfallen.
»Au! Die sind ja heiß.«
Mathilde, die gerade dabei war aus einer Scheibe Billigkäse zwei zu machen, schaute nur kurz zu ihm hinüber.
»Laut Rezept im Kochbuch kocht man die ja auch!«, gab sie unwirsch von sich.
In ihren Augen waren jetzt eindeutig Dollarzeichen zu erkennen. Verwirrt rieb sich Friedemann durchs Gesicht, um sich wach zu rubbeln. Langsam dämmerte es ihm, er war hier in einem Fast Food Unternehmen gelandet.
»Kann ich wenigstens einen Kaffee bekommen?«
»Später Herr Kaplan! Die Kundschaft geht vor.«
Friedemanns Miene verfinsterte sich. Dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und tat das, was ein Mann in einer solchen Situation tun muss! Er legte das noch ungeschälte Ei aus seiner Hand und verschränkte demonstrativ seine Arme.
Mathilde sah es und ihr schwante Böses. Es roch nach Arbeitsverweigerung. Noch nie hatte sie den Kaplan so gesehen. Jetzt war Fingerspitzengefühl gefragt. Mathilde befürchtete, der Kaplan würde womöglich mit seinem Protest auch noch den Organisten auf seine Seite ziehen und dann wäre ihr kleines Geschäft ernsthaft in Gefahr. An eine Expansion wäre dann nicht mehr zu denken.
Jetzt musste Mathilde beweisen, wie eine erfolgreiche Geschäftsfrau zu reagieren hat, wenn die Betriebsangehörigen den Aufstand proben. Einerseits brauchte sie die Arbeitskraft ihrer Belegschaft, denn wer sollte die vielen Brötchen sonst belegen, andererseits konnte sie eine Revolte nicht zulassen, da sonst ihre Personalführung angezweifelt werden würde. Sie überlegte, ob es nun wohl angebracht wäre, das scharfe Schwert der Abmahnung ins Spiel zu bringen.
»Wieso arbeitet der Kaplan nicht? Der fordert wohl hinter meinem Rücken mehr Gehalt!«
Im Türrahmen stand ein aufgebrachter Organist, der die Situation sofort erfasst hatte und demonstrativ sein leeres Tablett auf den Tisch warf, um ein klares Zeichen zu setzen.
»Nein, nein!«, versuchte Mathilde, ihn Milde zu stimmen.
»Der Herr Kaplan macht nur eine kleine Pause, die ihm vertraglich zugesichert wurde.
»Ha!«, rief der Organist verächtlich aus.
»Pause! Das ich nicht lache. Der hat doch gerade mal ein Ei geschält. Ich schleppe mich hier ab mit den Brötchen und dem Kaffee und bin dein bester Mann, Mathilde!«
»Solange sie für mich arbeiten, verbitte ich mir das Duzen! Und jetzt zurück an die Arbeit!« Den letzten Satz unterfütterte sie mit aller ihr zur Verfügung stehenden Autorität.
»So nicht, Madam! Ich habe vorhin bereits mit der Gewerkschaft, Genussmittel und Kirche, vorab telefoniert. Seit zwanzig Minuten bin ich ordentliches Mitglied dort, da ich ahnte, das ich hier ausgebeutet werden soll. Damals, in der Nacht nach dem Pfarrfest, hast du mich ja auch einfach fallengelassen. Du wolltest nur meinen Körper und dann hast du mich fortgeworfen wie einen alten Duschvorhang.«
Friedemann konnte nicht glauben, was der Organist plötzlich alles in seiner Wut offenbarte.
»Abgründe tun sich hier auf.«, dachte er entsetzt und angewidert.
»Sei still! Das gehört nicht hierher!«, versuchte Mathilde, die rot angelaufen war, ihn zum Schweigen zu bringen.
»Niemals! Ich kann nicht länger schweigen! Jetzt muss alles raus!«, brüllte der Organist so laut, dass bereits die ersten Kunden durch das Küchenfenster schauten.
»Du hast mir damals das Herz gebrochen! Für mich war es echte Liebe und du wolltest nur die schnelle Befriedigung!
»Ach und du hast geglaubt, die konntest du mir gegeben? Das ich nicht lache!«, giftete Mathilde zurück.
»Du warst doch vollkommen in Ekstase! Du hast doch selbst behauptet, du wärst dreimal ...!«
»Schluss! Aufhören!«, schrie Friedemann, der sich darauf besann, dass der Pfarrer ihm die Entscheidungsgewalt übertragen hatte.
Völlig überrascht verstummten beide Streithähne und sahen den Kaplan an. 
»Ab sofort ist der Imbiss geschlossen und ich werde mich jetzt den Menschen annehmen, die hierher gekommen sind um Buße zu tun und nicht Eibrötchen zu essen. Und wenn ich die Massen abgefertigt habe, werdet ihr zwei zur Beichte erscheinen!«, sprachs und nahm sich, als Demonstration seiner Macht und Stärke, eine Tasse Kaffee.
»Und wo wir schon einmal dabei sind. Ab heute wird mir kein veganes Essen mir vorgesetzt! Haben wir uns verstanden?«
»Jawohl Herr Kaplan.«, antwortete eine zitternde Mathilde kleinlaut.
Auch der Organist nickte zustimmend, jedoch blieb er bei der Überzeugung, der beste Liebhaber seit Casanova zu sein. Doch behielt er das für sich.
Zufrieden verließ Friedemann die Küche und ging Richtung Kirche. Auf halbem Wege dorthin, bemerkte er jedoch, dass er keine Soutane trug. Er ging zurück und als er an der Küche vorbeikam, sah er durch die offene Tür, wie die beiden Streithähne einträchtig zusammenstanden und sich gegenseitig mit einem Eibrötchen fütterten.
»Auseinander! Lasst nicht zu, dass die Dämonen der fleischlichen Lust wieder über euch kommen. Entsagt euch!«
»Ach, Herr Kaplan! Der Geist ist ja willig, aber das Fleisch ist schwach.« Mathilde sah ihn hilflos an und der Organist antwortete, indem er ins gleiche Horn stieß.
»Unsere Liebe, die wahre Liebe, ist neu entfacht. Und wie steht schon in der Bibel: Gott schützt die Liebenden!«
»Herr lass Hirn herab!«, rief Friedemann seufzend gen Himmel. »Das steht nicht in der Bibel. So heißt es bei Simmel!«
Mit dem festen Vorsatz, ihnen mindestens drei Vater unser und acht gegrüßet seist du Maria, aufzubrummen, ging Friedemann in sein Zimmer und zog sich seine Soutane an.
Vor der Kirche standen alle die reuigen Sünder, die seinem Facebook Aufruf gefolgt waren.
»Vielleicht war es doch keine so gute Idee, es als Event anzukündigen!«, dachte er sich, beim Anblick der langen Schlange. Zuletzt hatte er eine solch geordnete Menschenansammlung gesehen, als er auf der Hauptpost ein Päckchen abholen musste. Der Pfarrer hatte es aus dem Kongo geschickt, wo er seinen Vorgänger im Amt, in Kinshasa besuchte, der dort eine Missionarsstellung angetreten hatte. Friedemann musste eine geschlagene Stunde anstehen und den Postbeamten dabei zusehen, wie sie alles dafür taten, damit ihre Diensthemden nicht durchschwitzten. Jede Tai Chi Seniorengruppe war schneller in ihren Bewegungen, als diese Briefmarkenbefeuchter. In dem Päckchen befand sich getrockneter Elefantendung, den er als Dünger für seine Rosen brauchte. Wegen diesem Scheiß verbrachte Friedemann eine Stunde zwischen zwei schwitzenden dicken Frauen, die ununterbrochen lauthals am Telefonieren waren. Miteinander!
Kaum das er sich im Beichtstuhl eingerichtet hatte, setzte sich auch schon nebenan jemand hin. Er öffnete die kleine Klappe und durch das Gitter konnte er nur schemenhaft sehen, dass dort jemand saß. Es war eines seiner Schulkinder, die er in Religion unterrichtete. Er hörte nur das Rascheln eines Zettels und dann begann das Kind monoton und so leise, das Friedemann kaum was verstand, vorzulesen, was es als Sünden notiert hatte.
»Ich war unartig. Ich habe gesagt, ich habe Bauchweh, weil ich den Spinat nicht essen wollte. Ich habe Fernsehen geguckt, obwohl ich nicht durfte, Ich habe meine Schwester geärgert.«
»Bereust du?«
»Ja, ich bereue.«, las das Kind vom Zettel.
»Dann wird dir vergeben! Deine Buße ist ein - Vater unser- zu beten.«
»Tschüss!«, sagte das Kind und ging, die Tür zuschlagend hinaus. 
Das zweite Kind sprach noch undeutlicher, da es die Kekse entdeckt hatte.
»Das war keine gute Idee.«, dachte sich Friedemann, der sich sehr anstrengen musste, die Verfehlungen zu verstehen.
»Ich war unartig. Ich habe gesagt, ich habe Bauchweh, weil ich den Spinat nicht essen wollte. Ich habe Fernsehen geguckt, obwohl ich nicht durfte, Ich habe meine Schwester geärgert.«, las auch dieses Kind von einem Zettel.
»Ein Vater unser!«, bekam auch dieses Kind. Obwohl die Beichte anonym war, erkannte Friedemann jedes Kind an der Stimme. Das dritte, vierte, fünfte Kind kam herein und jedes hatte offenbar die gleichen Sünden oder denselben Zettel. Friedemann vermutete langsam, es gab überhaupt nur einen Zettel, der einfach weitergegeben wurde. Als das siebte Kind hereinkam, sich zunächst etwas Limonade einschenkte, um die zwei Kekse, die es sich gleichzeitig in den Mund schob, besser herunterzubekommen, dauerte es etwas, bis es zu sprechen anfing.
»Ich war unartig. Ich habe gesagt, ich habe Bauchweh, weil ich den Spinat nicht essen wollte. Ich habe Fernsehen geguckt, obwohl ich nicht durfte, Ich habe meine Schwester geärgert.«
Da platzte plötzlich Friedemann die Hutschnur.
»Du hast überhaupt keine Schwester!«, fuhr er das Kind an, was sofort zu weinen anfing.
»Aber ich hätte gerne eine, damit ich sie ärgern kann!«, schluchzte es.
Friedemann versuchte, sich und das Kind etwas zu beruhigen.
»Möchtest du mir sonst noch etwas sagen?«, fragte er.
»Ja!«
»Dann sage es mir!«
»Die Kekse sind alle!«
»Fünf Vater unser und drei gegrüßet seist du Maria!«
Heulend verließ das Kind den Beichtstuhl. Draußen entstand eine gewisse Unruhe. Dann wurde die Tür wieder geöffnet und eine sehr empörte Frau kam herein.
»Was haben sie gegen mein Kind, Herr Kaplan? Sie können es doch nicht schwerer bestrafen als die anderen, nur weil es keine Schwester hat. Wir arbeiten ja daran, mein Mann und ich.«
Friedemann, einem Nervenzusammenbruch sehr nahe, nahm die Strafe wieder zurück und wandelte sie in ein Vater unser um.
»Sie haben nicht zufällig den Text da?«, fragte die Mutter.
Statt einer Antwort, hörte sie nur ein leises Schluchzen. Leise verließ sie den Beichtstuhl und verkündete draußen, dass der Kaplan wohl eine kleine Pause brauche. Dann öffnete sie noch einmal die Tür zum Beichtstuhl und flüsterte beruhigend:
»Wenn sie wieder weitermachen können, sagen sie nur Bescheid. Und ich soll im Namen aller herzlichst für die Kekse danken.«
Gegen Mittag brachte Mathilde einen Kaffee und einen Teller mit frischen Brötchen. Alle belegt mit Wurst und Schinken. Echter Wurst und echtem Schinken. Das baute Friedemann wieder etwas auf und in den nächsten Stunden kürzte er die Beichtgespräche etwas ab, um den Horden von zur Beichte gezwungenen Schülern Herr zu werden.
Nach der kleinen Zwischenmahlzeit fühlte sich Friedemann wieder stark genug und kürzte die einzelnen Beichtgespräche auf das Notwendigste ab, weil die Kinder ja irgendwann einmal zu Bett gehen mussten.
Sobald ein Kind eintrat, änderte er das eigentlich festgelegte Ritual.
»Du hast gesündigt! Ich vergebe dir! Ein Vater unser! Amen! Raus! Der Nächste bitte!«
So sparte er enorm Zeit und schonte zudem noch seine Nerven. Damit war beiden Beichtparteien geholfen. Die Kinder konnten nun sündenfrei ins Bett und sich dort überlegen, wie sie ihr leeres Sündenkonto wieder auffüllen und Friedemann würde doch noch zum Joggen kommen.
Nachdem alle Schulkinder abgefrühstückt waren, kamen noch ein paar erwachsene Sünder. Das versprach zumindest etwas Unterhaltung und Spannung. Denn bei denen, die es wirklich ernst meinten, erwartete er deftiges, was mit einem einfachen - Vater unser- nicht getan sein dürfte. Der erste Erwachsene, der den Beichtstuhl betrat, war der Vorsitzende des Pfarrgemeinderates.
Friedemann erkannte ihn sofort, obwohl er mit verstellter Stimme sprach. Aber sein penetrantes Aftershave in Kombination mit einem ordentlichen Schwall Weihwasser, verwandelten schlagartig den Beichtstuhl in eine Douglas Parfümerie. Wie zu erwarten hatte er keine Sünden vorzubringen, bat dennoch pro forma um Absolution. Da Friedemann einer Grundsatzdiskussion aus dem Weg gehen wollte, murmelte er einfach etwas unverständliches und gab ihm auf, den Kirchplatz zu kehren.
Mit dieser Buße war der Vorsitzende nicht einverstanden und gab wortgewaltig seinem Unmut zu Protokoll. Er erklärte mit weiterhin verstellter Stimme, als Pfarrgemeinderatsvorsitzender könne er unmöglich den Kirchplatz säubern, denn das würde seine Autorität untergraben. Schließlich sei er das geistige Oberhaupt des Pfarrgemeinderates und mehr ein Mann des Wortes, als des Besens. Doch Friedemann, der kein großer Freund des ‹Frömmsten unter den Frommen› war, hielt an seiner Buße fest.
»Ich werde mich beschweren, bei dem Herrn Pfarrer!«, drohte er mit verstellter sopranesker Stimme.
»Da der Pfarrer in missionarischer Mission unterwegs ist, müssen sie sich bei unserem Pfarrgemeinderatsvorsitzenden über mich beschweren!«, meinte Friedemann und versuchte, dabei einen Lachanfall zu unterdrücken.
Es entstand eine Pause auf der zu beichtenden Seite. Offenbar eine Soprane Denkpause! Dann hörte Friedemann, wie die Tür geöffnet wurde.
»In Ewigkeit! Amen.«, knurrte der Sopran.
»Geh hin in Frieden, meine Tochter!, sagte Friedemann, so sakral wie es ihm noch möglich war.
Der Stimme nach, musste es eine junge Frau sein, die als Nächstes eintrat. Sie hatte eine tiefe rauchige Stimme, mit einem gewissen erotischen Touch. Anhand der Stimme erkannte Friedemann sofort, diese Dame konnte nicht aus seiner Gemeinde sein.
»Guten Tag, Herr Pfarrer. Ich möchte heiraten!«
»Ich bin nur Kaplan!«, stellte Friedemann klar.
»Aber sie sind doch katholisch oder bin ich jetzt bei ihnen falsch?«
»Nein, nein, sie sind schon richtig bei mir. Vorausgesetzt sie wollen etwas beichten. Traugespräche führen wir für gewöhnlich nicht im Beichtstuhl.«
»Ach so?«, fragte sie ungläubig, was sie vermutlich auch war.
»Ich habe mich einfach in die Schlange eingereiht. Allerdings wunderte ich mich über den Andrang.«
»Ja, ich auch!«, gab Friedemann unumwunden zu.
»Und wie funktioniert das jetzt?
»Na ja, sie beichten mir ihre Sünden und dann bekommen sie von mir die Absolution. Das heißt, ich spreche sie von ihren Sünden frei.«, erläuterte Friedemann das Prozedere.
»Alle Sünden?«, rief sie überrascht, »das kann aber schon eine Zeit dauern. Wissen sie, mein Mann weiß zum Beispiel nichts von meinem Beruf. Beziehungsweise, ich habe ihm einen anderen Beruf genannt, als ich ausübe. Ach, das ist alles etwas kompliziert. Damit möchte ich sie nicht behelligen.«
»Keine Sorge, dafür sitze ich ja hier. Die Beichte ist ja dafür da, dass sich die Menschen von ihren Sünden befreien.«
»Aha und sie müssen sich das alles anhören?«, fragte sie überrascht.
»Ja und ich behalte alles für mich. Nicht das sie denken, ich würde es herumerzählen.«
»Das ist in meinem Beruf auch so. Diskretion ist absolut wichtig. Sonst könnte ich mein Geschäft zumachen.«
»Sie sind also eine Geschäftsfrau!«
»Ja. Angefangen habe zwar in einem Betrieb, aber dann hatte ich genug Geld um mich selbstständig zu machen. Ich hatte mir einen Wohnwagen gekauft und zunächst dort gearbeitet. Inzwischen habe ich ein kleines Appartement.«, sagte sie, nicht ohne Stolz.
»Und was verkaufen sie?«, erkundigte sich Friedemann interessiert, dem inzwischen klar war, dass er hier mit einem traditionellen Beichtgespräch nicht weiterkam.
»Ich biete da verschiedene Dienstleistungen an. Je nach dem, was der Kunde wünscht. Die meisten wollen Französisch!«
»Ach so, sie unterrichten!«, stellte Friedemann erfreut fest, denn er hatte schon eine andere Vermutung gehabt.
»Ja, bei mir kann Mann schon was lernen.«, bekräftigte sie.
»Je peux aussi français!«
»Was?«, fragte sie.
»Ich sagte, ich spreche auch französisch.«
»Oh, tut mir leid Herr Kaplan, aber ich spreche es leider nicht.«
Nun war Friedemann eigentlich nicht ganz weltfremd und so langsam dämmerte ihm, worin das Missverständnis lag.
»Sie arbeiten als ...« Friedemann überlegte, welchen Begriff er wählen sollte.
»Ja!«, kam sie ihm zuvor.
Friedemann war froh darüber, dass es jetzt gesagt war.
»Und da liegt mein Problem, Herr Kaplan.«
»Ich verstehe. Ihr zukünftiger Mann weiß nichts von ihrer Tätigkeit und sie wissen nicht, wie sie es ihm sagen sollen!«
»Entschuldigen sie Herr Kaplan, aber ich glaube, sie verstehen es nicht. Ich habe meinen Mann als Kunden kennengelernt.«
Langsam wurde Friedemann das Gespräch etwas unangenehm und er sehnte sich nach seinen Schulkindern mit ihrem Beichtzettel. Dennoch unternahm er einen neuen Versuch.
»Ihr Mann möchte also nun das sie ihre Tätigkeit beenden, bevor sie heiraten! Darin kann ich ihn nur unterstützen.«
»Im Gegenteil, Herr Kaplan. Er möchte, dass ich weiterarbeite! Er möchte sogar expandieren. Er will mich managen. Zur Zeit ist er arbeitssuchend. Wobei er nicht wirklich Arbeit sucht. Er hegt da eine gewisse Antipathie. Seiner Meinung nach bin ich so gut in meinem Gewerbe, dass es eine Schande wäre, dieses Potenzial nicht zu nutzen. Aus echter Liebe zu mir hat er sich sogar schon sterilisieren lassen, damit ich nicht plötzlich arbeitsunfähig werde. Doch jetzt passierte etwas, das nicht hätte passieren dürfen. Ich bin schwanger!«
»Ich denke, ihr Mann ist sterilisiert?«
»Das ist es ja!«, flüsterte sie plötzlich. »Aber mein Freund nicht!«
Friedemann war sprachlos.
»So Herr Kaplan, es war nett mit ihnen zu plaudern. Aber ich muss los. Ich habe ganz vergessen, dass ich noch zwei Kunden habe.«
Ehe Friedemann noch etwas sagen konnte, hatte sie schon den Beichtstuhl verlassen.
Nach dieser Beichte musste Friedemann unbedingt eine Zigarette rauchen und ging durch das Kirchenschiff, wo nur noch ein einziges altes Mütterchen wartete. Er nickte ihr freundlich zu und hob die Soutane hoch, um an die Zigaretten zu gelangen.
Vor der Kirche entzündete er sie und genoss den ersten tief inhalierten Zug. Mit großem Vergnügen beobachtete er dabei, wie der Vorsitzende des Pfarrgemeinderates, mit einem Besen bewaffnet, dabei war, seine Buße wegzukehren.
Nach einiger Zeit fröhlichen Zuschauens kehrte Friedemann zurück an seinen Arbeitsplatz. Die Tür öffnete sich und das alte Mütterchen trat ein.
»Ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte war zu meiner Kommunion. Bislang gab es nichts zu beichten, aber jetzt muss ich wohl. Mir bleibt nicht mehr so viel Zeit und ich möchte doch in den Himmel kommen. Ich habe unkeusche Gedanken gehabt!«
»Bereuen sie es gute Frau? »
»Fräulein bitte! Ich wollte immer jungfräulich in die Ehe gehen. Doch habe ich nie den richtigen Mann gefunden.«
»Und jetzt erst haben sie unkeusche Gedanken gehabt und bereuen es?«
»Ich muss es ja bereuen, wenn ich in den Himmel kommen will.«
»Ja das müssen sie.«
»Das ist schade!«, meinte das alte Mütterchen und es lag eine tiefe Traurigkeit in ihrer Stimme.
»Ich hoffe nämlich«, sagte sie, »das es wirklich ein Leben nach dem Tod gibt, denn dann will ich es endlich mal erleben. Mit allem drum und dran, damit sich dann das Beichten auch wirklich lohnt.«
Sie bekam ihre Absolution und da sie die letzte reuige Sünderin an dem Tag war, erließ Friedemann ihr die Buße. Selten verließ jemand in so froher Erwartung auf das Himmelreich den Beichtstuhl.
Friedemann sah ihr nach, wie sie in ganz kleinen Trippelschritten sich dem Ausgang zu bewegte.
Er setzte sich nachdenklich in eine der Kirchenbänke und hoffte sehr, dass das Leben nach dem Tode so wäre, wie das alte Mütterchen es sich wünscht.
Und er war sich ziemlich sicher, sie würde es dort richtig Krachen lassen und alles nachholen, was sie auf Erden versäumt hat.

Kapitel 16
Konstantin bot mir an, mich in ihr Nudistenlager zu bringen, wo man sicher auch etwas zum Anziehen hätte. Das klingt zwar etwas absurd, wenn man bei einer Gruppe Nackter nach Kleidung bitten muss.
Aber was blieb mir anderes übrig, als der Einladung zu folgen, wenngleich ich kein Freund der Nacktkörperkultur bin.
Ich finde, dass gehört, wenn überhaupt, ins Private und da ins Dunkle.
Ein altes verrostetes Hinweisschild, was ich bislang nicht bemerkt hatte, wies uns den Weg.
‹Achtung FKK Bereich!!!›, stand dort, zu lesen. Alleine die drei Ausrufezeichen deuteten an, hier war Gefahr im Verzug. Darunter war ein Piktogramm angebracht, für alle Nichtlesende.
Darauf war ein nackter Männerkörper sowie ein entsprechendes weibliches Pendant zu sehen. Allerdings nur in Konturen und unter Aussparung der für beide Geschlechter typischen Merkmale. Ein Stadtsiegel zeigte an, dass es sich um ein kommunales Warnschild handelte.Damit auch keinerlei Zweifel aufkommen, an der Tragweite des Betretens ebenjener freilaufenden Nudisten, hatte die, für Freikörperkultur zuständige Behörde, ein zusätzliches, eigens für diesen Zweck erstelltes zusätzliches Schild angebracht.
Dort stand kurz und unmissverständlich: ‹Personen deren Schamgefühl besonders ausgeprägt ist und/oder ein ästhetisches Feingefühl besitzen, werden angehalten, diesen Weg zu meiden, da ein Aufeinandertreffen mit Hüllenlosen jeglichen Geschlechts und deren Sichtbarkeit ihrer Geschlechter nicht auszuschließen sind. Die Stadtverwaltung, Abteilung Straßen- und Verkehrswesen.›
Mehr Sicherheitshinweise gingen nicht mehr. Wer nun diesen Weg unbedacht und ahnungslos einschlagen sollte, dem ist nicht mehr zu helfen.
Aber es gab noch etwas viel Wirkungsvolleres, um diesen Weg zu meiden, falls jemand aus völlig unerklärbaren Gründen diesen Schilderwald tatsächlich übersehen sollte. Denn links und rechts, säumte diesen sehr schmalen Weg, wo man überhaupt nur hintereinandergehen konnte, eine freiblühende Brennnesselkolonie, die in ihrer angeborenen Hinterhältigkeit, nur auf nackte Waden, unschuldige Hinterteile oder freischwingende Geschlechtsteile in freudiger Erwartung, entgegenfieberte.
Die Gefahr vor Augen, führte mich Konstantin vorsichtig den Weg entlang, ohne auch nur eine einzige Brennnessel zu berühren. Dies galt freilich nur für ihn. Ich, der ich im durchschreiten der Gefahrenzone nicht so geübt war, zog die Nesseln jeder einzelnen Brennnessel geradezu magnetisch an.
Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten wir den ‹Weg der Schmerzen› hinter uns gebracht. Während Konstantin mit tänzerischer und traumwandlerischer Sicherheit den Parcours mit Bravour meisterte, lernte ich jede einzelne Brennnessel persönlich kennen. Und jede von ihnen gab mir einen guten Rat mit auf den Weg:
»Berühr mich, dann brenn ich!«
Doch ich sollte entschädigt werden. Denn auch der schmerzhafteste Weg findet einmal ein Ende.
Plötzlich verbreiterte sich der Weg und wir kamen zu einem kleinen See. Um diesen See herum standen vereinzelt einige Bäume, die als Schattenspender wunderbare Dienste leisteten. Auf einer saftiggrünen Wiese blühte der Löwenzahn.
Wo man hinsah, tummelten sich Menschen.
Zwei Nackte, die miteinander Federball spielten, Nackte die auf Luftmatratzen im See trieben, Nackte die Fleischlappen auf den Grill legten, Nackte die im Gras lagen, Nackte die einfach nur herumstanden, Nackte beim nackt baden, Nackte die an einem Kiosk anstanden und eine Gruppe von Nackten, die an einem Tisch saßen und Strip-Poker spielten.
Wobei her der Verlierer ein Kleidungsstück anziehen musste.
Man konnte ihm deutlich ansehen, wie peinlich es ihm war, voll bekleidet unter lauter Nackten.
Das Nacktpokern, das leuchtete mir sofort ein, hat so seine Vorteile, denn Falschspieler haben es schwer, denn sie können kein Ass im Ärmel haben. Es war ein reges Treiben, so wie man es an jedem Badestrand erleben kann. Nur waren hier alle nackt. Wohin ich sah, Nackte! Konstantin stellte mich einigen seiner Freunde vor.
Und ich lernte als erstes, unter Nackten wird sich gleich geduzt. Anfangs fand ich es etwas sonderbar, so unter lauter nackten zu sein, bis mir in den Sinn kam, dass ich es ja auch war und sich niemand daran zu stören schien. Anfangs lief ich noch etwas gehemmt über das Areal, doch von Stunde zu Stunde wurde ich selbstsicherer.Nachmittags lag ich nackt auf der Wiese, allerdings noch auf dem Bauch. Spätnachmittags wagte ich mich sogar, auf einer Luftmatratze, auf dem Rücken zu liegen.
Man lud mich zu Schwenksteaks und Bier ein, eine Frau gab mir von ihrer Sonnenmilch ab, ich lauschte Konstantin, als er den Kindern das Märchen ‹des Kaisers neue Kleider› vorlas und durfte sogar beim Pokern mitspielen. Am Ende war ich sogar siegreich und der einzige am Tisch, der noch nackt war.
Abends saßen wir dann am Lagerfeuer und sangen zusammen einige alte Nudistenschlager und Naked Rock Songs.
Ich wusste vorher nicht, wie viele Lieder es doch über nackte gibt, aber bei ‹Zehn nackte Friseusen›, da konnte ich mitschmettern, was die Lunge hergab. Bis weit nach Mitternacht saßen wir so gemütlich zusammen, in dieser lauen Sommernacht.
Dann machte Konstantin die Ansage: »Wenn es am schönsten ist, dann soll man gehen!«
Der Ansage folgend, begannen nun alle zusammenzuräumen und einer nach dem anderen zog sich an.
Nach wenigen Minuten standen alle angezogen und bepackt da und sahen mich an.
Plötzlich fühlte ich mich sehr unwohl. Nackt vor lauter Angezogenen.
Jan, ein ehemaliger Pokermitspieler sah mich an und meinte nur:
»Zieh dir bitte was an! Das ist doch peinlich!«
»Was seid ihr doch für erbärmliche Spießer!«, dachte ich, traute mich aber nicht, es laut auszusprechen, da die Angezogenen in der Mehrheit waren.
Als nackter unter Angezogenen fühlt man sich wie ein Aussätziger.
»Konstantin, jetzt sage du doch mal was. Schließlich hast du den Exhibitionisten hier angeschleppt. Der muss sich auch an die Regeln halten oder gelten unsere Statuten nicht für ihn. Ist er vielleicht etwas Besseres?«
Ich spürte, wie die Stimmung langsam umschlug.
Aus nackten Freunden, wurden plötzlich angezogene Feinde.
Ich sah Konstantin an, in der Hoffnung auf seine Unterstützung rechnen zu können.
Doch der Fettsack entpuppte sich als lupenreiner Opportunist. Er schlug sich auf die Seite des Schlipsträgers Jan.
»Zieh dir sofort etwas an!«, forderte mich Konstantin auf und in seiner Stimme schwang etwas Bedrohliches.
»Was denn?«, brüllte ich. »Das was du anhattest, als du hierher gekommen bist!«, brüllte Jan zurück und begann demonstrativ seine Hemdärmel hochzukrempeln.
Zum ersten mal in meinem Leben ärgerte ich mich darüber, keine Brille zu tragen, denn ich war mir sicher, einen Brillenträger würde man nicht schlagen.
»Ich war schon nackt, als ich herkam.«, verteidigte ich mich kleinlaut, um nur ja kein Öl ins Feuer zu gießen.
»Du lässt einen Nackten hier auf das Gelände?«, rief Johanna, die zugegebenermaßen angezogen besser aussah als nackt, was wohl auch der Grund dafür war, dass sie sich mir als alleinstehend vorstellte, mit einem eindeutigen Zwinkern, was ich jedoch einfach höflich übersah. Doch von dem offensichtlichen Interesse an mir schien nichts mehr übrig geblieben zu sein.
Konstantin wurde sichtlich unruhig.
Er fürchtete wohl um seinen Chefposten, als Vorsitzender von diesen hobbymäßigen Amateurnackten.
»Ich habe nicht gesehen, dass er nichts zum Anziehen dabei hatte!«, verteidigte er sich stotternd.
»Ich war total nackt. Das hast du doch gesehen!«, brüllte ich.
»Jetzt schicken wir sofort die Frauen nach Hause. Die müssen sich diesen Anblick nicht länger ansehen.«, befahl Jan und sah mich angewidert an.
»Die haben mich doch den ganzen Tag schon vollkommen nackt gesehen!«, versuchte ich die Lage, zu deeskalieren.
»Da waren wir ja auch nackt. Jetzt ist das ja ganz anders. Laut Statuten haben wir feste Zeiten, wo wir nackt sein müssen. Das musst du doch verstehen?«, versuchte sich Marianne, eine ehemalige Religionslehrerin, zu rechtfertigen.
Ich sah ihr unverhohlen in ihr verhärmtes Gesicht und erkannte echte Sorge.
Doch war es nicht ihre Sorge um mein Wohlbefinden, es war vielmehr ihre große Angst, die förmlich aus den Augen schrie, ob man ihr wohl die Eintrittskarte in den Himmel für ungültig erklären würde.
So viel Egoismus im Gesicht einer ehemals nackten Religionslehrerin, konnte bei mir nur einen müden Hauch von Mitleid entfachen. Für eine ordentliche Portion Verachtung, die sie verdient hätte, fehlte es mir an Respekt, für eine Frau, die weder angezogen, noch nackt, ein Fünkchen Erotik ausstrahlte.
Möge sie ‹geschlossen› in die Hölle fahren! Und so, wie man es ihnen befohlen hatte, zogen die Frauen davon, um von meinem Anblick befreit zu werden.
»Ja, geht nur, ihr Lämmer Eurer Männer!«, schrie ich ihnen zu, denn ich spürte deutlich, hier formierte sich gerade ein bürgerlicher Mob gegen mich. Und wenn ich schon nichts mehr zu verlieren hatte, dann konnte ich diesen aufgetakelten Weibern auch sagen, was ich von ihnen dachte.
»Bevor ihr nun geht, in die selbst gewählte sexuelle Isolation, welches ihr ‹glückliche Ehe› nennt, schaut auf diesen Körper!«
Die von Haus aus frustrierten Frauen blieben stehen, trotz ihrer finster dreinblickenden Ehemänner, die ihnen ihre Mütter zugedacht hatten und sahen sich den Mann, der ihnen die Augen öffnete, an. Ich drehte mich langsam um meine eigene Achse und präsentierte ihnen das, wovon sie nachts träumten, doch nie zu bekommen hofften. Und sie sahen mich an und sie erkannten, wie verlockend es war, was dort vor ihnen stand. Ich hatte nur eine Chance aus dieser Situation heil herauszukommen.
Gegen die Männer wäre ich verloren, aber ich konnte mir die Frauen zu eigen machen und so einen Keil zwischen sie treiben. Ich warf mein ganzes Sex-Appeal in die Waagschale. Wenn ich mit etwas punkten konnte, dann war es das!
»Geht nur! Geht!«, riefen ihnen ihre Männer zu.
Sie alle ahnten, welch gefährliche Waffe ich zum Einsatz gebracht hatte, gegen die sie allesamt machtlos waren, da sie nach den schweren Jahren der Ehe, über keinerlei Gegenmittel mehr verfügten. In der Mühle des Alltags kam es unter die Räder. Gewohnheit ist der Todesstoß jeder Ehe, doch sich der Fesseln zu entledigen, gelingt den wenigsten. Denn der Schlüssel der Befreiung ist verschollen im großen tiefen Meer der Tränen, die sie vergießen, wenn sie an den Mann ihrer Träume denken und nach ihm lechzen. Er könnte sie wieder zum Stöhnen bringen und das Feuer der Begierde neu in ihnen entfachen. Ihre Männer bringen sie nur noch zum Stöhnen, wenn er den Mülleimer wieder nicht rausgebracht hat.
Jetzt durfte ich nur nicht nachlassen! Ich musste sie nur noch von meinen Qualitäten überzeugen.
Und ich tat das, was ein in die Enge getriebener Mann tun muss, wenn er überleben will. Ich musste ihnen zeigen, zu was ein Mann imstande ist und welche außergewöhnliche Möglichkeit er zu wecken weiß.
Bislang hat er mich nie im Stich gelassen und jetzt war es dringend geboten, dass er sich so zeigte, wie es von ihm erwartet wurde. Und das tat er! Und wie er es tat! Ich hoffte, eine gewisse Reaktion auf Frauenseite damit zu erreichen!
Erwartungsgemäß wurde ich nicht enttäuscht.
Bis auf zwei Frauen, die sofort in Ohnmacht gefallen waren, wurde mir die volle Aufmerksamkeit der Damen zuteil. Sogar einer der Männer wechselte das Lager und gesellte sich zu den Frauen. Dies fand trotz missbilligenden Blicken der anwesenden Männer statt, die alles versuchten, um weitere Abtrünnige zu verhindern.
Konstantin und Jan taten alles, damit die Frauen nicht mir zur Hilfe kamen. Sie appellierten an ihren Verstand, der ihnen doch sagen müsste, wie wertvoll die Ehe wäre.
Doch wie heißt es schon bei Schiller: ‹... da werden Weiber zu Hyänen ...›!
Und die Damen wurden merklich unruhiger. Wollust stand im Raum. Wobei wir uns ja im Freien befanden.
Und ich stand immer noch standhaft da und bewies ihnen damit, dass sich der Kampf um mich weiter lohnen würde.
Die Männer steckten ihre Köpfe zusammen und berieten, welches Druckmittel sie gegen ihre Frauen hätten, oder wenigstens etwas, um mir Paroli zu bieten.
Dann entsandten sie Hilmar, einen noch recht gut erhaltenen Mittfünfziger, der einige Fremdgeherfahrung mitbrachte und man hoffte, in ihm einen ebenbürtigen Kontrahenten gefunden zu haben.
Aufgrund seiner ihm angeborenen Schüchternheit wurde er sanft von den anderen Männern gezwungen seine Hose runterzulassen.
Ich erkannte sofort, es sollte auf einen Vergleich hinauslaufen. Sie drängten Hilmar an meine Seite, damit die Frauen besser entscheiden konnten, wessen Vorzüge hier zu huldigen waren. Ich sah mir die Sachlage genau an. Hilmar gab sich wirklich große Mühe, dass letzte aus sich rauszuholen. Er stand da, mit hochrotem Kopf und tat unter Stöhnen, was er konnte.
Seine Anstrengung nahm ich zwar, als guter Sportsmann, zur Kenntnis, doch waren seine Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt. Um nicht zu sagen, es war ein Desaster. Ein guter Sportler muss eben im Wettkampf die Spannung halten können, doch so latschig, wie er mir heute Mittag die Hand zur Begrüßung gab, so war nun seine Performance. Kraft- und saftlos!
Weiß Gott, es war wirklich nicht seine Disziplin.
Es fehlte ihm einfach an einer ausgereiften Technik, die ich nun schon seit Jahren, nacht für nacht geübt und zur Perfektion gebracht hatte.
Selbst die Männer mussten knirschend einräumen, mit Hilmar hatten sie nicht gerade einen Joker gezogen.
»Pack es wieder weg!«, forderte ihn Jan auf und räumte damit ihre Niederlage ein.
Unter dem Vorwand, nach den Kindern sehen zu müssen und die Autos bräuchten unbedingt eine Wäsche, zogen sich die Männer zurück und schlichen mit gesenkten Häuptern von dannen.
»Kommt ihr auch, bitte?«, flehte Konstantin die Frauen an.
Gerlinde, eine diplomierte Ökotrophologin, auf die der Begriff ‹Wuchtbrumme› durchaus zutraf, wurde als Sprecherin auserkoren und antwortete ihm klar und deutlich.
»Wir haben hier noch etwas zu erledigen!«
Das war durchaus als eine Drohung zu verstehen.
Eines musste man den Männern lassen, sie wussten, wann Widerspruch sinnlos war.
Den Versuch, es mit der üblichen Masche zu versuchen, sie seien der Herr im Haus, ließen sie bleiben, da er hier wohl nicht von Erfolg gekrönt sein dürfte. Womit sie vollkommen recht haben sollten. Sie zogen sich zurück, in dem unguten Gefühl, ab jetzt würde sich vermutlich zuhause so manches ändern.
Zukünftig würde es wohl in ihren Schlafzimmern heißen: ‹Der Mann sei dem Weibe untertan›!
Ich war doch sehr erleichtert, als die Männer, bis auf den Überläufer, verschwanden, denn ich hatte ernsthafte Sorge um meine Gesundheit. Jetzt konnten auch die Frauen nach Hause gehen, im Gefühl, ihren Männern es heimgezahlt zu haben. Alles wäre wieder wunderbar! Aber so war es nicht.
Jetzt wollten die Frauen ihre Belohnung. Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig.
Elf Frauen und ein Überläufer sahen mich an. In dieser Zahl waren bereits die beiden Ohnmächtigen enthalten, die, wenn sie wieder bei Bewusstsein wären, auch ihre Ansprüche anmelden würden.
Langsam kamen sie auf mich zu und die Gier, die in ihnen hochgestiegen war, beängstigte mich zunehmend, je näher sie kamen. Und sie kamen immer näher!
Ich sah mich um, doch weit und breit war keine Möglichkeit gegeben, vor dieser Meute zu fliehen.
Panik ergriff mich und in letzter Sekunde konnte ich mich, unter Zuhilfenahme meiner letzten Kraftreserven auf einen Baum flüchten. Bis hoch hinauf in die Baumkrone kletterte ich und klammerte mich fest an den Baumstamm.
Unten hatten sie den Baum umzingelt.
»Komm sofort runter, du Feigling und gib uns, was du uns versprochen hast!«, rief Gerlinde.
»Sonst schüttel ich dich von der Eiche runter.«
Der Tonfall, in dem sie ihre Bitte geäußert hatte, ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie nicht eher aufgeben würden, bis sie reihum befriedigt wären.
Mir war klar, ich hatte keine Chance diesem sexuellen Gemetzel zu entgehen. Und so tat ich, was ein Mann tun muss, in einer solch ausweglosen Situation.
Ich kletterte den Baum herab und stellte meinen zerschundenen Körper zur Verfügung.
Die Erinnerung an das was folgte, schmerzt heute noch und ich fühle mich nach wie vor nicht in der Lage, nähere Ausführungen dazu zu machen. Nach geschlagenen vier Stunden körperlicher Höchstleistung zogen elf Frauen und ein ebenfalls zufriedener Abtrünniger den Schauplatz eines erotischen Massakers.
Vollkommen erschöpft und ausgepowert, aber glücklich, allen gerecht geworden zu sein, robbte ich zum See, um ihn dort zu kühlen. Er war genau so erledigt wie ich und ließ auch den Kopf hängen.
Die Schlacht war geschlagen und ich um zwölf Erfahrungen reicher!
Von jeder der Frauen behielt ich eine Siegestrophäe, aus denen ich mir meine Garderobe zusammenstellte. Damit wäre ich zwar nie Shopping Queen geworden, aber nun konnte ich mich wenigstens wieder unter angezogene Menschen trauen.
Wobei ich sehr stark darauf vertraute, um diese frühe Morgenstunde würde mir niemand begegnen.
Nachdem ich mich einer Gruppe von Fußballfans, die gerade aus einer Kneipe herausgekehrt wurden, wortgewaltig erwehren konnte, traf ich nur noch auf meine Nachbarin, die mich zum Glück für eine Prostituierte hielt.
In den frühen Morgenstunden erreichte ich endlich mein Trautes Heim und ließ mich ermattet ins Bett fallen, nachdem ich einen Büstenhalter, Mieder, Nylons und die fliederfarbene Rüschenbluse von der Religionslehrerin ausgezogen hatte.
Mitsamt Gerlindes Pumps errichtete ich einen kleinen Scheiterhaufen auf dem Balkon.
Dann entzündete ich ein kleines Feuer und verbrannte die Erinnerungen an eine, mir unvergessene Nacht.  
 

Kapitel 17
»Sie haben ganz schön zugelegt, Herr Kaplan.«
Mathilde betrachtete ihn und schüttelte den Kopf. Dann legte sie die Zeitung und einige Briefe auf den Küchentisch.
»Das hört man doch gerne. Besonders beim Frühstück.«, knurrte Friedemann. Dann schnappte er sich die Zeitung und entblätterte sie. Aber so schnell gab Mathilde nicht auf. 
»Ein junger Mann wie sie, der muss doch etwas mehr auf sich achten. Machen sie doch etwas Sport!«
»Mathilde, ich lese!«, brummelte Friedemann, der keinerlei Lust verspürte, vor dem ersten Kaffee des Tages eine Diskussion mit Mathilde anzufangen.
»Beim Lesen nehmen sie nicht ab. Mit der Zeitung verdecken sie nur ihren Bauch!«
Er warf ihr einen, für einen Kaplan noch akzeptablen, bösen Blick zu.
»Das Fettgedruckte lasse ich außen vor!« Dann vertiefte er sich wieder in den Lokalteil und freute sich innerlich über seinen, verhältnismäßig gelungenen Scherz. 
»Sehr komisch, Herr Kaplan.«, kommentierte Mathilde und biss in ihr Dinkelbrötchen mit veganer Leberwurst. 
»Der Herr Pfarrer hat doch ein Laufrad. Warum gehen sie nicht da mal drauf. Das wird ihnen guttun. Frau Mühlenbeck meinte neulich auch, sie hätten ein Bäuchlein bekommen.«
Friedemann ließ die Zeitung sinken.
»Frau Mühlenbeck kann mich ... also sie ... soll sich um ihren eigenen Mann kümmern. Und jetzt Schluss damit. Ich möchte in aller Ruhe meine Zeitung lesen.«
»Bitte, bitte! Ganz wie unser empfindlicher dicklicher Kaplan wünscht.« Sie nahm einen Schluck Ginkgo Tee und tat das, was eine gute Hauswirtschafterin tut, wenn es nicht nach ihrem Willen geht, sie schmollte! Jetzt war wenigstens Ruhe, denn so lange Mathilde ihrer Leidenschaft als beleidigte vegane Leberwurst nachkam, konnte Friedemann entspannt weiterlesen. Doch das Problem an der schmollenden Mathilde war ihre Ausdauer.
Hier fehlte es ihr an Disziplin. Kaum hatte er die erste Seite gelesen und die Zeitung umgeblättert, begann sie von Neuem.
»Ihr Vorgänger war ja ein richtiger Sportfanatiker. Der hatte einen Körper ...! Da war kein Gramm Fett dran.«
Friedemann tat einfach so, als würde er nichts hören.
Doch wenn Mathilde sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann konnte sie unerbittlich sein. Etwas, das sie mit millionen Ehefrauen gemein hatte, die ihre frühstückenden Ehemänner in einen kollektiven Selbstmord treiben können. Sie tun es nur deshalb nicht, weil sie ihren Ehefrauen den Triumph nicht gönnten.
»Frau Mühlenbeck hat ihn auch überall über den Klee gelobt. Er hatte den Beinamen, der schöne Kaplan! Ja, ja, von nichts kommt eben auch nichts!«
Selbst der friedfertigste unter den friedfertigsten Kaplänen, verliert irgendwann seine pastorale Geduld. Bei Friedemann war genau jetzt dieser Moment gekommen. Äußerlich völlig ruhig legte er die Zeitung zur Seite. Innerlich tobte ein Vulkan, kurz vor der eruptiven Explosion glühenden Lavas. Doch statt einer Schimpfkanonade, tat Friedemann etwas, was für einen Kaplan und überhaupt für keinen Mann, der am Frühstückstisch, einer Dame oder zumindest Frau gegenübersitzt, schicklich war. Er zog sein schwarzes T-Shirt mit dem weißen Kragen aus und setzte sich bar jeder Oberkörperhülle wieder hin und sagte in dem freundlichsten und liebenswürdigsten Ton, dessen er fähig war:
»Machen sie mir ein Weizenmehlbrötchen mit dick Butter und drei Scheiben Schweinebratenaufschnitt! Mit extra Mayonnaise!«
Und es hatte sich gelohnt! Sprachlos und mit offenem Mund, saß Mathilde da und atmete tief durch.
»Wo bin ich fett?«, forderte Friedemann sie auf und schlug sich behänd auf den Bauch. 
»Sehe ich da nicht eine Frühlingsrolle?« Völlig unschuldig dreinblickend, sah Mathilde ihn ganz überrascht an.
»Und nun Herr Kaplan, bedecket eure Blöße. Denn der Herr sieht alles. Aber es gefällt ihm nicht alles, was er so sieht.«
Friedemann griff sich in die Seiten und tatsächlich hatte er etwas Speck in der Hand. Er sah sich zur Flucht nach vorn genötigt. Jetzt war schnelles Denken angesagt, bevor Mathilde ihm zuvorkam.
Hoffentlich hatte sie es nicht bemerkt. Man kann nun Mathilde viel vorwerfen, aber nicht, dass sie schlechte Augen besaß. Ihrem Adlerblick entging es natürlich nicht und sie war auch keine Frau, die so tut, als hätte sie es nicht gesehen.
»Sie können sich den Schweinebraten auch direkt auf ihre Hüften kleben!«, grinste sie breit über das ganze Gesicht. 
Mist, da war sie wieder schneller. Friedemann nahm sich fest vor, schneller denken zu lernen, wenn er gegen Mathilde eine Chance haben wollte. Jetzt ging es nur noch um Gesichtswahrung. Er musste jetzt sehr geschickt vorgehen.
»Ah!«, begann er. Das war schon mal kein schlechter Anfang. Jetzt musste er nur noch souverän weiterfahren und er tat es!
»Da ist ja eine Postkarte vom Herrn Pastor!«, jubelte er, leicht übertrieben und absolut durchschaubar. 
Ehe Mathilde einhaken konnte, las er auch schon vor!
»Liebe Mitbewohner im Hause des Herrn! Das Wetter ist schön. Das Essen ist gut. 
Geistige Inspiration von allen Seiten, die meinen sakralen Bedürfnissen vollends genügen. 
Ab morgen werden wir den Amazonas missionarisch erkunden und uns den dortigen Indianern als seelsorgerisches Angebot andienen, bevor wir nach Kuba weiterreisen, um uns dort bei einem spirituellen Badeurlaub mit den Eingeborenen Taufangebote anbieten. 
Danach werde ich, falls es meine Kräfte zulassen, mit jungen Priesterseminaristen, zwei Wochen ‹Klosterhopping› machen, was man mir ans Herz gelegt hat. Liebe Grüße!«
Friedemann drehte die Postkarte um und sah sich die Vorderseite an. Dann zeigte er die Karte Mathilde.
»Aha Meer!«, sagte sie nur. 
»Ja! Jede Woche eine neue Karte mit Meermotiv.«, bestätigte Friedemann. 
»Nur nie ein Hinweis, wann und ob er je wieder zurückkommt.« 
Friedemann nickte. Beide waren sich in dem Punkt einig, dass der Herr Pfarrer es mit seinen Reisen übertrieb. Doch blieb das zwischen ihnen unausgesprochen. Denn solange der Bischof, ein alter Studienfreund des Pfarrers, seine schützende seelsorgerische Hand über ihn hielt, würde er wohl im Dienste Gottes weiterreisen. 
»Na ja, dann will ich mal mit meinem Tagwerk beginnen!«, seufzte Friedemann. Er stand auf und ging zur Tür und war froh, nicht mehr über seine Körperzunahme diskutieren zu müssen. Denn ein Disput mit Mathilde käme jetzt zur Unzeit, da der morgige Tag eine Besonderheit darstellte. Morgen war nämlich sein Geburtstag und ein Streit mit Mathilde, könnte ihn womöglich um die Aushändigung eines entsprechenden Geschenks bringen.
Und darauf würde er nur ungern verzichten, da Mathilde sich immer etwas sehr Schönes überlegte, um ihn zu überraschen. Im letzten Jahr bekam er eine Eintrittskarte für einen Freizeitpark und fuhr stundenlang Achterbahn. Friedemann liebte den Nervenkitzel.
Er empfand eine Runde in der ‹schwarzen Kobra› wesentlich aufregender, als einen Tag im Beichtstuhl, mit vorgefertigten Allerweltsünden. 
Doch bevor er die Tür hinter sich zuschließen konnte, hielt in Mathilde auf.
»Gehen sie jetzt joggen, Herr Kaplan?«, fragte sie, mit einem Blick, der kein Wässerchen hätte trüben können.
Doch Friedemann kannte diesen Dackelblick, dem gewöhnlich niemand widerstehen konnte. 
»Nein!«, sagte er mit fester Stimme und hoffte inständig, er käme damit durch.
»Na gut! Dann eben nicht.«
Sollte Mathilde tatsächlich das ‹Nein› akzeptiert haben? So einfach? So schnell? Friedemann sah sie an und Mathilde lächelte ihn fröhlich an. Ihm war plötzlich sehr unbehaglich zumute. 
»Ich gehe jetzt, um die Predigt für Sonntag vorzubereiten.«
»Dann gutes Gelingen!«
Friedemann schloss schnell die Tür und ging mit einer gewissen Unruhe in sein Arbeitszimmer. Bis zum Mittagessen würde er nun Ruhe haben, aber am Mittagstisch, da war er sich ganz sicher, würde sie die Sprache wieder auf das Thema bringen. Doch das Mittagessen verlief ohne verbale Zwischenfälle. Das hätte ihn einfach beruhigen müssen, doch das Gegenteil war der Fall. 
»Sie wird ihr ganzes Pulver bis zum Abendessen aufbewahren! Ich kenne sie doch.«, dachte er sich und hätte am liebsten das Abendbrot geschwänzt. Aber das wäre erst recht ein Affront gegen Mathilde gewesen. Einen solchen Aufstand konnte er sich nicht leisten, denn er war an einem friedlichen Miteinander interessiert.
Zu seiner großen Überraschung, kam auch abends kein Wort über Mathildes Lippen, in Bezug auf Übergewicht oder Sport. Die halbe Nacht lag er schlaflos im Bett! Zum einen lag es an der Aufregung, was und ob er etwas zum Geburtstag bekommen würde und zum anderen, was Mathilde ihm mit ihrem Schweigen habe sagen wollen.
Am morgen wachte er völlig gerädert auf, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich. Sein Rücken schmerzte und er hatte keine Erklärung dafür. Erst eine tiefe Ausbuchtung in der Mitte seines Bettes, brachte Licht ins Dunkle. Offenbar hatte er in der Nacht so sehr im Bett rotiert, dass zwei Latten, aus dem entsprechenden Rost, ihren persönlichen Durchbruch erlebt hatten. 
Fassungs- und hilflos stand er davor, nachdem er die Federkernmatratze, unter größter Anstrengung, aus dem Bett gehoben hatte, was mit Sicherheit keine Tätigkeit war, die seinem derangierten Rücken zugutekam. Da blieb kein Wirbel auf dem anderen und er bekräftigte diese Erkenntnis mit einem, für einen Kaplan unangemessenen, ‹verfluchte Axt›.
Eigentlich dachte er ja ‹verfluchte Scheiße›, aber mit dem abgeschwächten Wort ‹Axt›, hoffte er, am Fegefeuer noch einmal vorbeigeschrammt zu sein. 
Ob dem tatsächlich so sein wird, werden wir wohl nie erfahren, denn Friedemann machte keinerlei Anstalten, sich direkt ins Fegefeuer zu begeben, um herauszufinden, welches der beiden unbotmäßigen Formulierungen nun die Fegefeuerhumanste ist. 
Sollte er es jedoch in ferner Zukunft einmal herausfinden, so wird er kaum imstande sein es der Nachwelt zu übermitteln. 
Wobei wissenschaftlich überhaupt nicht bewiesen ist, ob und wenn ja, ein Fegefeuer existiert.
Auch macht die katholische Kirche keinerlei Angaben über die Hitzeentwicklung in einem solchen inquisitorischen Bestrafungsritual. Dieses jenseitige Krematorium für glaubensfeste Sünder kann auch nur eine Drohgebärde sein, die sich findige Werbestrategen des Vatikans ausgedacht haben, um ihren Anhängern etwas Nervenkitzel zu bieten. Aber für Friedemann war jetzt nicht der Zeitpunkt sich über solche Eigenarten seiner Kirche Gedanken zu machen.
Er vertrat zwar alles, was seine Kirche so an seltsamen Geschichten im Angebot hatte, aber er konnte nicht für jede Merkwürdigkeit eine schlüssige Erklärung anbieten. Er argumentierte dann immer damit, es sei eine Glaubensfrage. 
Einmal erzählte er in seiner Klasse von dem brennenden Dornbusch, aus der Gott gesprochen haben soll. Daraufhin zündeten zwei Schüler, auf dem Nachhauseweg, den Rosenstrauch des Hausmeisters an und Friedemann bekam Ärger mit der Ehefrau, die mit dem Atheismus sympathisierte. 
Die war dann in ihrem Glauben viel gefestigter als Friedemann, der in Erklärungsnot kam. Für die Schüler war das Experiment auch mehr als enttäuschend, da der Dornbusch zwar brannte, aber an eine Unterhaltung überhaupt nicht dachte. Allerdings, wer unterhält sich auch gerne, wenn er gerade brennt.
Im Abendprogramm erhielten die beiden kleinen Feuerteufel dann auch noch eine väterliche Tracht Prügel, die zwar als erzieherische Maßnahme gesellschaftlich geächtet ist, andererseits aber ein probates Mittel darstellt, zukünftigen Generationen von Rosensträuchern das Leben zu erleichtern. 
Wobei Väter dann auch gerne anmerken, ihnen würden die Ohrfeigen weit mehr Schmerzen bereiten, wie ihren Söhnen. Da drängt sich dann natürlich die Frage auf, warum ohrfeigen sie sich nicht gleich selbst? Falls Kinder diese Zeilen lesen sollten, mögen sie einen gut gemeinten Rat annehmen. Fragt es eure Väter lieber nicht, denn es würde euch eine zweite Ohrfeige einbringen. Reden und danach handeln ist selten in einem Einklang.
Friedemanns größte Sorge jedoch bestand darin, wenn Mathilde die Betten macht, denn es verging kein Tag ohne dieses überflüssige Ritual, dann wird sie unweigerlich auf das zerstörte Lattenrost stoßen und in ihrer einfach strukturierten Denkweise annehmen, Friedemanns Gewichtszunahme hätte einen nicht unerheblichen Anteil an dem Lattendurchbruch. 
Unter allen Umständen musste dies verhindert werden, sonst würden Friedemanns überflüssige Kilos wieder auf den Tisch kommen. Mathilde auch noch einen Beweis für ihre These in die Hände zu spielen, wäre fatal. Er hätte dann keine ruhige Minute mehr. Er besah sich die Bettenmisere und überlegte sich, wie er am geschicktesten das Lattenrost reparieren könnte.
Die Begriffe ‹geschickt› und ‹reparieren› in einem Satz zu verwenden, der auch noch in Zusammenhang mit Friedemann steht, ist mehr als gewagt. Hier zeigt sich das ganze Ausmaß an der Misere!
Friedemanns Leidenshaft für das Hobby des Heimwerkers kann man auf einer Skala von Eins bis Zehn, durchaus als nicht vorhanden definieren. Zwei linke Hände und an jeder Hand fünf Daumen! Dieser alte Witz findet in Friedemann ein lebendiges Beispiel. Allein der Versuch, mit einer Rolle Tesafilm den Schaden ungeschehen zu machen, indem man sie aufrollt, um die Sollbruchstellen damit wieder zusammenzufügen, löst bei jedem halbwegs begabten Hobbyhandwerker Kopfschütteln aus.
Eine ungläubige hinterhergeschobene Lachsalve kann man als so sicher annehmen, wie das Amen in der Kirche. Nun kann man Friedemann ja vieles vorwerfen, doch Aufgeben gehört nicht zu seinem Wortschatz. Unfähigkeit spornt ihn erst richtig an. Nachdem er sämtliche Tesafilmstreifen von seinem Frotteeschlafanzug entfernt hatte und zwei Umdrehungen Klebestreifen vorsichtig aus seinen Haaren gelöst hatte, besann er sich, was nicht der schlechteste Gedanke war, auf seine Stärken.
Er war ein Denker, um nicht zu sagen, ein Grübler. Hier war ein Problem und bedurfte einer Lösung. Diese Lösung, das musste er einsehen, durfte nichts mit Bastelarbeiten zu tun haben. Es musste eine intellektuelle Möglichkeit geben, damit Mathilde nichts bemerkte. Er setzte sich auf einen Stuhl, das Bett war ja unbrauchbar geworden, nahm eine Denkerpose ein, die jedem Denkmal als Motiv hätte dienen können, und dachte nach! Dies tat er gewöhnlich so lange, bis ihm eine zufriedenstellende Lösung in den Sinn kam, die auch tragfähig war. Und das nahm er sich jetzt auch vor. 
»Denke Friedemann, Denke!«, sprach er sich selbst Mut zu.
Stundenlang hätte er nun so in Denkerpose zugebracht, hätte sein größtes Problem ihn nicht heimgesucht.
Es klopfte an der Tür und er hörte Mathildes Stimme.
»Guten Morgen! Das Frühstück ist fertig Herr Kaplan.«, rief sie fröhlich vor der Tür. Das ganze wurde unterstützt durch ein leichtes Klopfen. Um zu verhindern, dass Mathilde plötzlich die Tür aufmacht und mit einer Geburtstagstorte im Türrahmen erscheint, erfand er eine Notlüge.
»Ich habe gerade nichts an, Mathilde!« 
Damit weder Gott noch Mathilde ihm der Lüge überführen konnten, riss er sich schnell alle Klamotten vom Leib, für den Fall, dass Mathilde ihn nicht gehört hätte und trotzdem eintreten würde. Dann könnte sie ruhig sehen, ein Kaplan lügt nicht. Zum Glück beider trat Mathilde nicht ein, sondern setzte ihn mit etwas anderem unter Druck. Sie begann mit singen, was keines ihrer ausgeprägten Talente war.
»Viel Glück und viel Segen, auf all deinen Wegen ...«
Im letzten Jahr öffnete sie nach dem Absingen der Geburtstagshymne die Tür und davor stand der komplette Pfarrgemeinderat. Damals war er auch gerade nackt, konnte sich aber mit einem Beckerhecht ins Bett werfen und das Plumeau über sich ziehen. Würde er dies nun auch tun müssen, würde er höchstwahrscheinlich ein komplettes Lattenrost in seiner Gänze durchbrechen und ungebremst auf dem Boden landen. Wo ist ein Fallschirm, wenn man ihn braucht? 
»Ich habe ein Geschenk für sie!«
Jetzt versuchte Mathilde es auch noch mit psychologischen Tricks. Sie aktivierte in ihm das Gefühl der Neugierde. Sie wusste genau, womit sie ihn kriegen konnte. 
»Das wird keinen Erfolg haben!«, murmelte er sich leise selbst zu. »Dazu bin ich ein viel zu gefestigter Charakter.« Er biss sich fest auf die Lippen. 
»Was ist es denn?«, rief er, denn er konnte sich nicht gegen seine eigene Schwäche wehren.
»Das werden sie sehen, wenn sie die Tür aufmachen, Herr Kaplan!« 
»Ich komme gleich runter Mathilde!«
»Wo ich schon einmal hier oben bin, kann ich doch gleich das Bett machen.«, rief sie fröhlich. »Sie packen derweil ihr Geschenk aus und ich schüttel die Federn.«
»Heute ist mein Ehrentag und da sollen sie auch nicht arbeiten Mathilde. Das Bett wird sicher nicht böse sein, wenn wir es heute ungemacht lassen.«, flehte er förmlich.
»So lange ich in diesem Haushalt bin, gab es noch nie ungemachte Betten! Selbst als die Mauer fiel und die Grenzen geöffnet wurden, waren alle Betten gemacht. Ein Bett hat immer gemacht zu sein. Da verstehe ich keinen Spaß!«
Langsam wurde die Situation immer brenzliger. Nackt und der Verzweiflung nahe, stemmte er sich gegen die Tür und sein Hirn ratterte. Plötzlich durchzuckte ihn ein Geistesblitz.
»Zur Feier des Tages werde ich mein Bett selbst machen!«
»Sie!«
»Ja ich! Ich bin jetzt alt genug dazu.«
»Sehr vernünftig! Ich gratuliere zu der Erkenntnis.«
Friedemann konnte gar nicht glauben, was er da hörte.
Mathilde willigte ein. Mathilde! Friedemann war fertig mit den Nerven. Er wankte von der Tür, hin zum Bett und setzte sich froh vorsichtig auf die Bettkante. Er hatte tatsächlich Mathilde das Bettenmachen abgerungen. Es war ein Sieg und er würde ihr beweisen, auch ein Kaplan kann ein Bett machen. Er warf dem Plumeau, welches auf dem Boden lag einen überlegenen Blick zu, dass dem Angst und bange wurde.
Auch dem Spannbetttuch wurde es ganz blümerant, war es doch bisher höchst professionell aufgezogen worden. Um ihnen seine Entschiedenheit zu demonstrieren, griff Friedemann zum Kopfkissen und schlug mit einem selbstsicheren Handkantenschlag einen Knick hinein. Fast hätte das Kissen aufgeschrien, als die Hand wie eine Guillotine auf es hinunterfiel. Aber kurz vor dem Auftreffen drückte die Hand ganz vorsichtig in das Kissen hinein und kein Schmerzensschrei war zu hören. Und das auf beiden Seiten nicht. Wie ein stolzer Vater, der sein Kind zum ersten mal voller Stolz sein Neugeborenes gen Himmel streckt, hielt Friedemann sein Kopfkissen nach oben, als die Tür aufging und Mathilde hereinschaute, schrie und halb ohnmächtig wieder aus der Tür wankte.
Noch nie zuvor hatte Mathilde einen nackten Mann gesehen, geschweige denn einen übergewichtigen Kaplan, der wie ein Gewichtheber, ein Kopfkissen über dem Kopf, mit zwei Händen versucht, jenes Kopfkissen hochzustemmen. Und der dazu noch, kaum das er ihr ansichtig wird, schreiend sich in sein Bett fallen lässt, was dabei, unter einem Ächzen, komplett auseinanderfällt. 
So hatte sich Friedemann seinen Ehrentag nicht vorgestellt. Für die nächsten zwei Stunden wagte es Friedemann nicht, sein Zimmer zu verlassen. Er sah sich außerstande, Mathilde gegenüberzutreten und ihr in die Augen zu sehen, in die Augen, die ihn so nackt und verletzlich angesehen hatten. Und in seiner größten Not war der Pfarrer natürlich nicht da. Der rettete irgendwelche Seelen aus dem Amazonas.
Wahrscheinlich bekehrte er sogar sämtliche Alligatoren, nur damit er nicht zurück nach Hause musste. Wie gerne wäre Friedemann jetzt auch dort, um mit den niedlichen Reptilien kleine Schwimmwettbewerbe zu bestreiten. 
»Herr Kaplan! Alle warten auf sie!«
Es war Frau Mühlenbeck, deren verrauchte und durchdringende Stimme jeden raum füllt, selbst wenn sie bei geschlossener Tür davor steht. 
»Hier ist Frau Mühlenbeck!«, schrie sie unnötigerweise.
Niemand in der ganzen Stadt war in der Lage, einen schweren Kristallaschenbecher kraft der eigenen stimme zum Zerbersten zu bringen. Im letzten Jahr bekam sie sogar Hausverbot auf dem Rummelplatz, da sie im Spiegelkabinett für erheblichen Schaden verantwortlich war. Sie hatte sich so sehr erschreckt, als sie sich im Spiegel verzerrt erblickte, sodass sie ohne Nachdenken, wie es ihre Art ist, einen infernalischen Schrei losließ. Ihr Mann, der gerade an einer Schießbude stand, sah sich nicht in der Lage, eben diesen, ihm wohlvertrauten Hilferuf zu überhören, und eilte ihr sofort entgegen.
Der Schießbudenbetreiber, der offenbar einen emsigen Schutzengel hatte, wurde lediglich an der Schulter getroffen und konnte bereits nach wenigen Stunden die Notaufnahme wieder verlassen.
Und eben dieses Stimmwunder stand nun vor Friedemanns Tür. Er war davon überzeugt, dass nur Kirchenkritiker oder die evangelische Konkurrenz, Frau Mühlenbeck überredeten, dem Pfarrgemeinderat beizutreten.
Und die Ortsgruppe der anonymen Hörgeschädigten müssen sie kollektiv gewählt haben. Sogar zur stellvertretenen Vorsitzenden wurde sie auserkoren. 
Als erste Amtshandlung bot sie sich an, die sonntägliche Lesung vorzutragen. Seitdem bedurfte es der Lautsprecheranlage nicht mehr, denn ihre Lesung wurde überall gehört, selbst von denen, die zuhause geblieben waren. Wer jemals neben oder auf einem Bauernhof gewohnt hat, mit ausschließlich Hähnen, dem wird diese Zeit wie eine wahre Erholung vorgekommen sein. Friedemann tat so, als hätte er nichts gehört. Doch wie soll man es ignorieren, wenn sämtliche Fensterscheiben vibrieren. Also entschloss er sich, hinunterzugehen und die Gratulationswünsche entgegenzunehmen.
»Ich komme sofort, Frau Mühlenbeck!«, seufzte er schwer.
»Jaaaha!«, dröhnte es von draußen, als hätte gerade ein Starfigther die Schallmauer durchbrochen.
In sonntäglichem Ornat, obwohl Mittwoch war, erschien er im Wohnzimmer, in dem Mathilde herumwirbelte und Kaffeetassen verteilte. 
Sie vermied es dabei, ihn anzusehen. Zu sehr saß der Schock wohl noch in ihr. Von allen Seiten wurde Friedemann auf die Schulter geklopft, die Hand geschüttelt, die Wange getätschelt, sogar dezent geküsst und ein jeder übergab ihm ein Geschenk. 
Vertreter sämtlicher Vereine waren da und der Verbandsbürgermeister hielt eine Rede, die er jedem prominenten Geburtstagskind angedeihen ließ.
Er änderte immer nur den Namen des zu ehrenden. Innerlich sprach jeder die gesalbten Worte mit, so oft hatte man es bereits gehört.
Als letzte überreichte ihm Mathilde ein Paket und beide vermieden es sich dabei anzusehen. 
»Oh!«, jubelte Frau Mühlenbeck und alle Tassen klirrten.
»Was hat wohl unsere gute Mathilde dem Herrn Kaplan geschenkt. Sie hat es ja leicht, denn niemand kennt unseren Kaplan besser. Sie sind ja wie ein Ehepaar!« Dann lachte sie überschwänglich, während alle anderen etwas pikiert auf den Boden sahen. 
»Ja ... Ähm ... dann will ich mal!«
Friedemann riss das Geschenkpapier auseinander, öffnete eine neutrale Schachtel und sah hinein. 
Wäre seine Laune nicht vorher schon im Keller gewesen, bei dem, was er da sah, verfinsterte sie sich im tiefesten Inneren. Äußerlich lächelte er und er hoffte, dass seine gespielte Freude für die Anwesenden glaubhaft war, als er einen neongrünen Jogginganzug und ein paar Turnschuhe, mit batteriebetriebenen Blinklichtern, hervorholte. 
»Das wollte ich schon immer haben!«, jubelte er freudig. Mit dieser Jubelarie hätte er jeden Verlogenheitsaward gewonnen. 
»Er hat nämlich etwas zugenommen. Besonders morgens sieht man es ganz deutlich.«
Mathilde warf ihm einen liebgemeinten Blick zu und schenkte ihm ein zusätzliches Augenzwinkern.
»Ab morgen werde ich nach dem Frühstück joggen gehen!«, verkündete Friedemann und zwinkerte Mathilde heimlich zu. 
»Vor! - Vor dem Frühstück!«, berichtigte Mathilde ihn und zwinkerte abermals.
Er verstand und zwinkerte zurück. Sie bestätigte dies ihrerseits mit entsprechendem Zwinkern. Zum Verstänndnis, das zwinkern verstanden zu haben antwortete er mit einem erneuten zwinkern. Sie reagierte zwinkernd, dass sein Zwinkern angekommen sei. 
Um kein Missverständnis aufkommen zu lassen, zwinkerte er bestätigend ihr zwinkern verstanden zu haben.
Dann geriet ihm versehentlich eine Wimper ins Auge und er zwinkerte nur noch unverständliches Zeug.
 
Und wenn sie nicht gestorben sind, was unwahrscheinlich ist, da wir ja erst im siebzehnten Kapitel sind, dann zwinkern sie noch heute.
 

Kapitel 18
Das letzte, an das ich mich erinnern konnte, waren die Tagesthemen im Ersten, dann muss ich eingeschlafen sein.
Bis zur Wetterkarte hatte ich es nicht mehr geschafft.
Jedenfalls hatte ich keinerlei Erinnerung daran, als ich erwachte. Endlich wieder im eigenen Bett liegen, umhüllt und eingekuschelt in meinem Federbett. Ein unbeschreibliches Gefühl! Das kann nur jemand verstehen, der einmal eine Nacht auf dem Steinboden eines Fledermausrettungstunnels, unter den Augen tausender Beobachter verbracht hat, die nur, in hinterhältiger blutsaugender Absicht, auf mein Einschlafen gewartet haben.
Dass was die Tagesthemen an Nachrichten boten, war auch kein Grund der Freude, so weit ich mich erinnern konnte. Angestrengt dachte ich darüber nach, was die berichtet hatten. Irgendwie hatte irgendwo ein Despot eine Rakete auf irgendwen abgeschossen. Daraufhin hat irgend ein anderer Staatenlenker eine Grenze zu einem anderen Volk geschlossen und deren Präsidenten als ‹Böse› bezeichnet.Der so gescholtene hat den Botschafter des anderen einbestellt und ihm sein Missfallen mitgeteilt und ihn ausgewiesen.
Der raketenabfeuernde Despot hat derweil vor der internationalen Presse erklärt, er wolle Frieden mit der Welt und hätte nur demonstrieren wollen, dass es auch anders ginge.
Nach dem Filmbeitrag kam dann noch ein Kommentator und kommentierte den Filmbericht. Schon an seinem Gesicht konnte man erkennen, wie betroffen und besorgt er war. Das sagte er dann auch gleich zu Beginn. »Ich bin besorgt und betroffen! Was da heute an Aggression von A ausgegangen ist, wird in B niemand gefallen haben.
Das aber dann C so reagiert hat und die Grenzen zu B geschlossen hat, dürfte Wasser auf die Mühlen von A sein. Und was tut unsere Regierung? Sie zeigt sich besorgt und betroffen! Seitens des Außenministeriums hören wir, von hochrangigen Vertretern sogar, sie seien sehr besorgt und tief betroffen! Der Außenminister selbst hat sich, wegen einer Magenvergrößerung, krank gemeldet und konnte sich wegen dieser Operation nicht persönlich melden. Er ließ aber, kurz vor der Sedierung mitteilen, er sei höchst besorgt und unglaublich betroffen.«
Der Kommentar endete mit einem Appell an alle Staatschefs, der eindrücklicher nicht sein konnte!
»Werdet erwachsen!«
So oder so ähnlich war das gestern in den Tagesthemen. Aber wie bereits erwähnt, war ich doch sehr erschöpft und müde und kann da auch etwas durcheinandergebracht haben.
Ich nahm die Fernbedienung zur Hand und suchte nach einem Programm, die jetzt Nachrichten bringen, um zu sehen, wer, wie und wo und auf wen eine Rakete abgefeuert hatte und warum und wie eine entsprechende Gegenreaktion aussehen wird. Nachher befinden wir uns im Krieg, gegen wen auch immer, und ich habe alles verschlafen. Der Fernseher lief immer noch, da ich vorher ja eingeschlafen war, ehe ich ihn ausschalten konnte, weil wieder nichts Interessantes zu sehen war. Seit Jahren ärgere ich mich ja über das Programm, was einige Jungschnösel, die gerade von der Uni kommen, da so zusammenzimmern. Wenn wenigstens ihr Gehalt ihrer Leistung entsprechen würde, dann müssten sie nebenberuflich Pfandflaschen sammeln, um halbwegs über die Runden zu kommen. Aber dank der GEZ können sie sich ein sorgenfreies Leben leisten.
Von den privaten Sendern möchte ich überhaupt nicht reden. Das ist nur ein Überlebens- und Versorgungsprogramm für Z-Promis, die sich in peinlichen Spielshows zum Deppen machen, soweit ihnen das noch möglich ist. Ihre Prominenz besteht eigentlich nur darin, dass sie ‹da› sind. Wieso und warum, weiß nur ihre Fanbase, die sie unbegreiflicherweise haben. Warum sie überhaupt welche haben, bleibt ein Mysterium. Sie namentlich hier aufzuzählen, würde ihnen eine zusätzliche Aufmerksamkeit bescheren, dem ich keinesfalls Vorschub leisten möchte.
Früher gab es noch den entspannenden ‹Sendeschluss›, heute wird einfach durchgesendet, ohne Sinn und Verstand! Es gab einmal einen Sender, der nachts nur einen lodernden Kamin zeigte. Das war spannender als sein ganzes Programm! Ich wünsche mir keinen Sendeschluss zurück, wohl aber den Schluss mancher Sender. Ich fordere, im Namen der Menschlichkeit, eine Containerstadt auf einer einsamen Insel, wo alle Z-Promis (IQ unter 65 oder Körbchengröße ab Doppel D), hingelockt werden und dort unter ihresgleichen den Rest ihrer Tage verbringen dürfen. Die dort überall angebrachten Kameras, alles Attrappen, sollen ihnen suggerieren, sie seien ständig auf Sendung. Dies wird selbstverständlich nicht stattfinden! Und da niemand jemals rausgewählt wird, werden wir ihrer nie wieder ansichtig. Es wäre eine Wohltat für das deutsche Fernsehen.
Es ist die vielleicht letzte Chance, die Menschheit vor einer drohenden Verblödung zu retten. Wir haben es ja schon geschafft, so viele Tierarten aussterben zu lassen, dann sollte uns es mit diesen Kreaturen doch auch gelingen. Ist uns das gelungen, müssen wir noch Mallorca zum Atlantis der Neuzeit herbeiwünschen. Doch so lange es Menschen gibt, die diesen selbstgefälligen und untalentierten Selbstdarstellern hinterherlaufen, bleibt es nur ein frommer Wunsch. 
Völker hört auf die Fernsehsignale!
Nachdem ich nun alle Sender durchsucht habe und nirgends etwas von einem Raketeneinschlag gehört hatte, erhärtete sich mein Verdacht, wohl die Tagesthemen auch schon verschlafen hatte und es sich nur um einen Traum gehandelt haben musste. 
Gerade als ich aufstehen wollte, um mir mein Frühstück einzuverleiben, da klingelte es an der Tür. Ich ging zur Sprechanlage und fragte, wer da war. 
»Ost!«, kam es aus dem Lautsprecher.
»Wer ist da?«
»Hr is i Ost!«
Schon vor Wochen hatte ich dem Hausmeister gesagt, dass die Sprechanlage einen Wackelkontakt hat. Da aber gewöhnlich so gut wie niemand bei mir klingelt, hatte ich es auch längst wieder vergessen.
Es gibt Tage, da mag ich ja Überraschungen. Heute war eher so ein ‹Mir egal Tag›. Also drückte ich Türöffner und öffnete Herrn Ost die Haustür. Ich hörte das Geräusch des Summers und das Öffnen der Tür über die Sprechanlage.
Ich stellte mich an meine Wohnungstür und spähte durch den Spion. Für den Fall, es würde jemand mir unbehagliches Erscheinen, stellte ich mich tot oder würde mich selbst verleugnen. Durch den Spion konnte ich den ganzen Flur überblicken und hatte dadurch genügend Zeit, mir eine Strategie auszudenken. Eine Minute verging. Zwei Minuten vergingen. Nichts geschah. Entweder war Herr Ost fußlahm oder er war im Aufzug stecken geblieben. Für beides war ich nicht verantwortlich und meine Neugierde auf ihn hielt sich auch in Grenzen. Ich beschloss, bis Herr Ost bei mir klingeln würde, die Zeit zu überbrücken und mir einen Kaffee aufzubrühen. Ich ging in die Küche, setzte einen Topf mit Wasser auf, legte ein Ei rein und sparte mir so einen Arbeitsgang. Dann nahm ich einen Teller und eine Tasse, sowie einen kleinen Löffel. Mit dem Löffel tat ich etwas lösliches Kaffeegranulat in die Tasse.
Eine Scheibe Knäckebrot bestrich ich mit Margarine und würzte es mit Salz. Dann lief ich zurück zur Tür und sah erneut durch den Spion. Der Flur lag still und ruhig im Halbdunkel da. Niemand zu sehen. Für den Fall, dass Herr Ost sehr klein war und dadurch im toten Winkel hätte stehen können, öffnete ich vorsichtig die Tür. Es war keiner da. Vielleicht handelte es sich ja nur um einen Trick eines Betrügers, der einfach nur Zutritt zum Haus wollte? In meinem Haus wohnen überwiegend alte Leute, die ein leichtes Opfer waren. Sollte ich sie warnen? Allerdings beschwerten sich einige immer über meine Musik und das ich auf dem Balkon grille. Geschieht ihnen ganz recht, wenn sie fremden undurchsichtigen Typen einfach die Tür öffnen und sich über das Ohr hauen lassen. Die meisten von denen leben in drei bis vier Zimmerwohnungen und das alleine. Und das bei der Wohnungsnot. Das war ja noch akzeptabel, als sie ihre Ehepartner hatten. Aber verwitwet oder anderweitig verlassen brauchen sie doch nicht mehr so viel Wohnraum. Es ist eine Rücksichtslosigkeit sondergleichen.
Alte Leute werden auch merkwürdig. Meine Nachbarin, Frau von Galen, alter verarmter Adel, war eigentlich immer sehr süß, wenn sie mit ihrem Mann händchenhaltend im Aufzug stand. Da haben wir uns manchmal sehr nett unterhalten, wenn der Aufzug wieder einmal stecken geblieben war. Kaum war der alte Herr nicht mehr unter uns, da wurde seine Alte komisch. Aber nicht im Sinne von humorvoll. Wochenlang sah ich sie nur mit verheulten Augen und in depressivem Schwarz gekleidet beim Einkaufen. Anfangs machte ich kleine Scherze, um sie etwas aufzumuntern, die sie aber so was von überhaupt nicht witzig fand. Ausgerechnet nach der Beerdigung, zu der ich aus religiöser Überzeugung meine Teilnahme schriftlich absagte, traf ich sie im Treppenhaus. 
»Na Frau von Galen, wie isses? Jetzt haben sie das Bett ja ganz für sich.«
Früher hatten die beiden immer über meine Scherze ganz herzerfrischend gelacht, aber jetzt auf einmal, da zeigte sie ihr wahres Gesicht. Statt, wie es sich gehört, über meinen gelungenen Witz sich vor Lachen auszuschütten, fing sie plötzlich, völlig unangebracht, mit dem Weinen an. So unsensibel war die früher nie gewesen. Er hätte sicher von herzen gelacht. Es trifft eben immer die Falschen. Obwohl sie es nicht verdient hatte, bemühte ich mich trotzdem ein Weiteres mal und bestätigte ihr, wie gut ihr doch Schwarz stehen würde.
»Sie hätten sich schon viel früher für diese Farbe entscheiden sollen!« 
Doch auch mit diesem humoristischen Kleinod, konnte ich sie nicht beruhigen.
Ich habe ihr dann noch einen wunderschönen Tag gewünscht und bin meiner Wege gegangen. Humorlose Menschen sind mir ein Graus!
Das Kaffeewasser kocht. Mit dem Löffel nehme ich das Ei heraus und gieße das blubbernde Wasser in die Tasse. Gönne mir eine Süßstoffpastille, die ich elegant aus dem Süßstoffpastillenspender, in den aromalosen Kaffee mit Eleganz hineindrücke. Dann schlage ich das Ei an der gekachelten Wand an und beginne es zu schälen. Das perfekt ausgehärtete Ei, schneide ich in kleine Scheiben und belege damit das, von mir bereits vorbereitete Knäckebrot. Zur Geschmacksverstärkung und um meinen Fetthaushalt auszugleichen, drücke ich aus einer Spenderflasche eine ordentliche Ladung Remouladensoße darauf.
Zur Vitaminaufnahme, die meiner Gesundheit ja zu guten kommt, streue ich einige gefriergetrocknete Schnittlauchröllchen darüber. Voilà, das Frühstück ist angerichtet! Ich überlege kurz, wo ich mein Frühstück einnehme, und entscheide mich für mein Bett. Mein Nachttisch ist ein optimaler Abstelltisch und von dort habe ich auch den besten Blick auf den Fernseher. Kaum habe ich meine liegende Frühstücksposition eingenommen, als es klingelt.
»Wer stört denn jetzt beim Frühstück?«
Unwirsch erhebe ich mich wieder, nehme schnell noch einen Schluck Kaffee und trabe zur Tür.
»Wer stört?«, rufe ich in die Sprechanlage.
»Hr ist i Ost!«
Die Stimme, die da aus dem Lautsprecher dringt, ist dieselbe, die sich vorhin schon einmal gemeldet hat, nur deutlich im Ton aggressiver. 
»In dem Ton«, gebe ich ihm deutlich zu verstehen, »kommen wir nicht ins Geschäft!«
Ich lasse mich doch nicht, an meiner Sprechanlage, dumm anmachen. 
»Pass mal auf du Spasti! Wenn du was von mir willst, dann schieb deinen Arsch hier rauf oder verpiss dich!«
Man muss eben wissen, wie man mit so Leuten reden muss. 
»Ick dich, ick dich!«, dröhnte es zurück. 
»Eck mich, eck mich!«, maule ich zurück, da ich ahne, was er gemeint hat.
Wutschnaubend werfe ich mich auf mein Bett und fange das Knäckebrot in der Luft auf, was von dem Teller gehüpft war. Essen im Bett fordert eben Geschicklichkeit. Während ich das Knäckebrot vor dem Absturz retten konnte, gingen die Eierscheiben leider verlustig. Sie konnten sich nicht selbstständig auf dem Brot halten, wurden aber von meinem Plumeau sanft aufgefangen. Dort konnte ich sie in aller Seelenruhe erneut aufsammeln und erneut auf dem Brot drapieren. Wobei ich bei der Remoulade Abstriche machen musste. Durch Verreiben auf dem Plumeau erhielt jenes einen gewissen Glanz! In vornehmen Kreisen auch Patina genannt.
Etwas Verlust ist eben immer.
Gerade als ich genüsslich in mein Brot beißen möchte, werde ich abermals gestört. Diesmal aber direkt an meiner Tür. Das Wummern ist kaum zu überhören. Es klang, als ob ein Sondereinsatzkommando versucht, hier einzudringen. Mit brutaler Gewalt wurde meine Tür malträtiert. Eigentlich gehört so etwas eigentlich ignoriert, doch hatte ich die Befürchtung, im Übereifer aus Versehen erschossen zu werden, weshalb ich mich entschloss, offenen Auges der Gefahr entgegenzukommen und mein Frühstück zu unterbrechen.
»Nicht schießen! Ich mache ja auf!«, rief ich ihnen, mangels einer weißen Fahne, zu. 
Um mich vor eventuellen Schüssen durch die geschlossene Tür zu schützen, robbte ich auf dem Boden liegend zur Tür hin.
»Ich bin unbewaffnet!«
Dann öffnete ich die Tür, fast in Zeitlupe, damit niemand denkt, ich würde flüchten.
»Hier ist ein Einschreiben für sie!«, sagte ein gelb-blau Uniformierter, der sich als Postzusteller herausstellte. 
»Warum haben sie das denn nicht gleich gesagt?«
»Ich versuche bereits seit einer halben Stunde, ihnen den Brief zu übergeben. Unterschreiben sie hier!«, zischte er mich an.
»Können sie sich ausweisen?«, forderte ich ihn heraus.
»Wenn sie den Brief wollen, müssen sie sich ausweisen!«, konterte er. Er ließ sich nicht so leicht einschüchtern, trotz seiner Jugend. Vermutlich war es nur eine studentische Hilfskraft. Um aber endlich zu meinem Frühstück zu kommen, machte ich einen Vorschlag zur Güte.
»Auf Drei zücken wir beide gleichzeitig unsere Ausweise. Das ist ein fairer Kompromiss und für uns beide Gesichtswahrend.«
Er sah mich stumm an. Offenbar überlegte er, ob mein Vorschlag mit seiner Dienstanweisung in Einklang zu bringen war.
Dann sagte er: »Ja!« Ihm war genau wie mir an einer Deeskalation der verfahrenen Situation gelegen, denke ich, denn sonst hätte er ja nicht ‹Ja› sagen müssen. 
»Ich zähle jetzt bis drei, ok?«, sagte ich und sah ihn mit Argwohn an. 
»Ok!«, antwortete er und sein Gesicht verfinsterte sich.
»Eins, zwei ... und bei drei ziehen wir ganz langsam die Ausweise heraus. Und keine falsche oder hektische Bewegung. Verstanden!«
Ich wollte kein Risiko eingehen.
»Sagen sie schon Drei!«, rief er und ich spürte seine Anspannung.
»Nicht nervös werden!«, warnte ich ihn. 
»Hatte ich schon Zwei gesagt?«
»Ja!«, schrie er mich an.
»Ok, ok! Dann kommt jetzt die Drei!«, beruhigte ich ihn.
»War das jetzt schon die drei, oder war das nur die Ankündigung, dass jetzt die drei kommt?«
Es war ganz deutlich, diese Postaushilfe wollte mich verwirren! 
»Das war die Ankündigung! Wenn ich nur Drei sage, dann meine ich die Drei! Oder ich fange noch mal bei Eins an, dann müssen sie nur die Zwei abwarten und dann auf Drei den Ausweis zücken.«
Seine Augen wurden immer größer. 
»Bei Drei oder nach Drei?«
Dieser Briefkasteneinwurfanfänger brachte mich an den Rand der Verzweiflung. 
»Ok!«, seufzte ich aus tiefstem Herzen. »Ich erkläre es ein Letztes mal. Schritt für Schritt. Aber nicht, dass sie jetzt Zücken. Es ist nur eine Probe!«
»Danke, sehr nett von ihnen! Sie sind mein erstes Einschreiben.«, entschuldigte er sich. 
Ich lächelte ihm freundschaftlich zu, damit er Vertrauen gewinnt und dadurch nicht mehr so verkrampft ist. So hatte ich es damals mit meiner ersten Freundin auch gemacht. Allerdings war das Ziel ein anderes.
Ich legte nun mein ganzes pädagogisches Wissen an den Tag, denn langsam war ich selbst neugierig auf das Einschreiben geworden. Vielleicht war es ja eine Geldanweisung. Über eine unverhoffte Erbschaft würde ich mich natürlich auch freuen, wenngleich dafür irgendwo jemand zu meinen Gunsten gestorben sein musste.
Wer auch immer seine letzte Reise angetreten hatte, er wollte unbedingt, dass ich sein Vermögen bekomme. Feiner Zug! Was aber wenn es etwas Unangenehmes war? Gerichtsbescheide oder die Anweisung einer Ausweisung, Aberkennung meiner Bürgerrechte, Strafbefehl wegen unterlassener Hilfeleistung. 
Alle diese unerfreulichen und lästigen Angelegenheiten werden per Einschreiben versandt. 
Ganze Friedhöfe liegen voll mit Menschen, die beim Öffnen solcher Katastrophenpost der Schlag getroffen haben soll. 
Die Regierung dementiert natürlich, denn sonst würde kein Empfänger mehr solche Todesnachrichten lesen. 
Nicht ohne Grund werden sie schließlich in Umschlägen verschickt, damit man nicht vor der Unterschrift den Inhalt lesen kann und dann die Annahme verweigern. Das ist auch ein Grund, weshalb solche Dokumente nicht als Postkarten verschickt werden. 
Der Staat wüsste auch nicht, wohin mit den ganzen Einschreibetoten. 
Müsste ja alles geheim bleiben.
Im Internet gab es ein Forum, wo Leute behauptet haben, unter dem Kanzleramt würde sich eine geheime Leichenhalle befinden. 
Selbst renommierte Zeitungen haben schon berichtet, so mancher Politiker hätte Leichen in seinem Keller. Vielleicht müssen sie die mit nach Hause nehmen, weil das Kanzleramt keine Kapazitäten mehr frei hat. 
Denen da oben traut man ja inzwischen alles zu! 
»Was ist jetzt? Ich müsste langsam mal weiter.« 
Wie ich es hasse, wenn man mich mitten in einem wesentlichen Gedankengang stört.
»Was ist denn los?«, fuhr ich ihn etwas an. Ich lasse mich doch nicht drängeln, wenn ich schon dem Tod geweiht bin.
»Sie wollten bis Drei zählen!«, sagte er ganz kleinlaut und dabei tropften kleine Schweißperlen auf mein innen liegendes Todesurteil. Darüber täuscht auch der lebensbejahende rosa Umschlag nicht hinweg.
Ich atme tief durch und jetzt kommt mir meine zwanzigminütige Pilateserfahrung zu gute, die ich im Zuge einer geplanten Tätigkeit als Arbeitssuchender, als Maßnahme von Amtswegen antreten musste. Die ersten Minuten jeder Pilatesstunde war so entspannend, dass ich schon einschlief, wenn ich die Vorturnerin nur schon ‹guten Morgen› singen hörte.
»Also gut, ich gebe ihnen noch eine Chance. Wenn sie die nicht nutzen, geben sie mir den Brief ohne Umschweife!«
Der Postverteilungsexpertenanwärter nickte, was ich als eine Bestätigung wertete. Ich sammelte mich, um eine genaue Beschreibung der nachfolgenden Handlung zu geben, damit er mir nicht vorwerfen konnte, ich hätte mich unklar geäußert und deshalb wäre die Nummer schief gegangen. Also ein neuer Versuch!
»Ich zähle bis drei und dann zücken sie ihren Dienstausweis. Ich gebe ihnen zunächst ein Beispiel, wie das aussieht. Ich sage Eins, sie bleiben entspannt. Dann sage ich Zwei. Jetzt bereiten sie sich innerlich schon einmal auf das bevorstehende vor, aber tun noch nichts. Jetzt wird es interessant! Ich zähle die Drei! Nun greifen sie langsam und für mich gut sichtbar nach dem Ausweis und zeigen ihn mir. Zur gleichen Zeit und in der gleichen Geschwindigkeit, werde auch ich meinen Ausweis hervorholen und ihnen zeigen.
Sobald sie meine Identität überprüft haben und ich ihre Zustellungsbefugnis geprüft und für glaubhaft akzeptiere, dürfen sie das Einschreiben mir aushändigen und sich dann wieder ihrer Briefverteilung widmen. Haben sie das alles verstanden?«
Die Aufregung des zukünftigen Einschreibenerstüberreichers war deutlich zu spüren, doch konnte ich darauf nun wirklich keine Rücksicht nehmen. 
»Können wir nicht erst eine Probe machen? Ich möchte ja keinen Fehler machen, die mich meine Karriere kosten könnte. Ich will ja nicht mein Leben lang die Post zu Fuß verteilen. Mein Ziel ist es, Pakete auszuliefern. Ein Traum wäre ein eigenes Postauto, mit dem ich allein durch die Stadt fahren kann.« 
Als er von seinem eigenen Postauto sprach, da leuchteten und glänzten seine Augen. Erst jetzt wurde mir bewusst, unter welchem massiven Druck der Junge stehen musste. Sofort war mein Mutterherz geweckt und ich beruhigte ihn.
»Vertrauen sie mir! Gemeinsam schaffen wir das. Ich werde ihnen helfen. Atmen sie zunächst einmal tief durch. Wenn sie wollen, dann können wir uns auch duzen. Ich heiße Josef-Maria!«
Jetzt liefen dem armen Jungen die Tränen der Rührung seine Postbacken hinab und er schluchzte so erbärmlich, wie ich es zuletzt im Kino gesehen hatte, bei ‹Titanic›, als der Eisberg beschädigt wurde und zum Symbol der Klimakatastrophe wurde.
Ich nahm den Jungen in den Arm und drückte ihn an meine väterliche Brust. 
»Ich bin der Malte.«
Von diesem Augenblick an, war mir der kleine Malte ans Herz gewachsen. Ich lud ihn zu mir rein und bot ihm einen Kaffee an, was er dankbar annahm. Fast eine Stunde saßen wir so zusammen und er erzählte mir von seinem Leben. Jetzt erst begriff ich, was in dem Jungen vorging.
Er litt wie ein Hund. Malte hatte kaum Sozialkontakte. Er lief nur von Briefkasten zu Briefkasten. Selten war dort jemand anzutreffen, der ein freundliches Wort für ihn hatte. Kaum mal ein Lob, meist nur wütende Blicke, wenn ein Briefkastenbesitzer eine Mahnung vorfand. Am meisten aber litt er unter der Tatsache, dass die Zustellung von Postkarten rückläufig war. In Zeiten der elektronischen Post hatte er unheimliche Existenzängste.
Zudem vermisste er die netten Geschichten, die er gerne in der Mittagspause las. Er vertraute mir auch an, manche Postkarten vollzuschreiben, wenn irgendwelche Kinder ihrer Oma zum Geburtstag schrieben und er merkte, dass sie dazu von ihren autoritären Eltern gezwungen wurden. Dementsprechend lieblos waren dann auch die Postkarten, die Malte gerne mit kleinen Blümchen oder Herzchen ausschmückte. Er hatte auch immer einige vorgefertigte Postkarten dabei und warf sie in Briefkästen von alten Omas, die sonst nie Post erhielten.
Deshalb bekam er sogar Ärger, die ihm eine Abmahnung einbrachte. Eine ehemalige Bibliothekarin für Belletristik und Esoterik, beschwerte sich bei der Oberpostdirektion, weil sie ständig Postkarten von ihren Enkeln erhielt. Was Malte nicht wusste war, dass sie sich mit ihren Enkeln überworfen hatte, weil diese sie, in ein Pflegeheim stecken wollten, nachdem sie zufällig einen Kontoauszug von ihr entdeckt hatten. Der Einzug in ein Pflegeheim, sollte ihnen eine angestrebte Entmündigung erleichtern. Malte durfte daraufhin, strafverschärfend, zwei Monate nur Postwurfsendungen verteilen. Das zermürbte ihn zusätzlich.
Nachdem ich die zweite Flasche Wein entkorkt hatte, gab es für ihn kein Halten mehr und er vertraute mir sein ganzes Leben an. Beide Elternteile hatten Karriere gemacht und arbeiteten an einem Postschalter. Seine Mutter sogar an einem Hauptpostschalter, worunter sein Vater besonders litt und in lebensmüder Absicht, sich unter eine Frankiermaschine warf. Maltes Mutter blühte nach dem Tod des Ehemannes richtig auf, kündigte und gründete einen Briefmarkenlieferservice.
Da sie aber die Briefmarken nur bei der Post beziehen konnte, die das Monopol darauf hat, ein Rabatt nicht gewährt wurde, stand sie bereits nach zwei Monaten vor dem Ruin und kehrte reumütig zurück. Dort musste sie wieder ganz von vorne anfangen. Im Keller der Hauptpost, ohne ihr geliebtes Postpublikum, musste sie sich als Briefträgerwagenkontrolleurin um deren Fahrtüchtigkeit kümmern. Sie ging dort ein wie eine Primel und man fand sie tot auf. Erschlagen von eigener Hand mit einer Ausgabe der ‹Gelben Seiten›. Seit jenem Tag war Malte eine Postwaise.
Als wir uns nach zwei Stunden verabschiedeten, versprach ich Malte immer für ihn da zu sein.
Er drückte mir dankbar die Hand, überreichte mir als Gastgeschenk das Einschreiben und verließ mich mit den Worten:
»Wir sehen uns morgen am Briefkasten!«
»Ich freu mich!«, rief ich ihm nach. »Nimm die Treppe. Der Aufzug ist defekt.«
Das hatte er wohl leider nicht mehr gehört und so endete unsere innige Freundschaft im Fahrstuhlschacht. Wenn eine Freundschaft nur davon abhängt, in welchem Stock man wohnt, dann stimmt doch etwas nicht in unserem Land. Niemals habe ich den siebten Stock so sehr gehasst, wie an jenem Tag. Ob ich wohl in diesem Leben noch eine Freundschaft finden werde, die länger als zwei Flaschen Wein halten wird? Zweifel sind durchaus angebracht.
In einer Zeitschrift, die heute Morgen ein mir völlig unmotivierter fremder Postzusteller, fälschlicherweise in den Briefkasten steckte, las ich einen Artikel, indem die interessante Statistik stand, das vermehrt Selbstmorde von Brücken stattfinden würden. Laut der Studie erfreuten sich besonders Eisenbahnbrücken großer Beliebtheit.
Aber auch Brücken über Flüssen, fänden zunehmend Interesse. Autobahnbrücken waren auf dem letzten Platz, was laut dem Artikel hauptsächlich darin begründet ist, dass der Ausbau von Zugangsmöglichkeiten für Fußgänger noch sehr schleppend ist.
Auf Nachfrage beim zuständigen Verkehrsministerium teilte ein Staatssekretär mit, man bemühe sich um eine rasche Abhilfe.
 
Vielleicht werde ich heute einmal einen kleinen unverbindlichen Brückenausflug machen und mir selbst ein Bild machen.
 

Kapitel 19
Brücken haben einen großen Nachteil. Sie befinden sich meist in schwindelerregender Höhe. Besonders wenn man wie ich, unter Hypsiphobie leidet, sind Brückenbesuche kein Spaziergang.
Manche bezeichnen es auch als Akrophobie. Jedes dieser beiden Fremdworte, kennt man landläufig unter dem Begriff Höhenangst. Wobei es sich bei mir um eine einseitige Höhenangst handelt. Von einer Brücke nach unten sehen, geht nicht gut. Aber wenn ich von unten nach oben sehe, zum Beispiel, um zu schauen, ob Sterne oder der Mond zu erblicken sind, macht mir wenig Schwierigkeiten. Außer tagsüber! Aber das ist ein anderes Problem, wofür ich die Astronomie verantwortlich mache. Zum Glück lebe ich nicht in Venedig, wo du ja keine zwei Meter laufen kannst, ohne über eine Brücke zu müssen. Behauptungen, es gäbe dort mehr Brücken, als Tauben sind allerdings falsch. Ohne Brücken und Tauben wäre Venedig auch nur irgendeine vom Verfall bedrohte Stadt, die unter Wasser steht.
Da könnte man dann auch nach Bitterfeld fahren! Das hätte auch den Vorteil, dass in Bitterfeld die Tauben Deutsch sprechen. Hätte ein gewisser Herr Shakespeare nicht seinen ‹Kaufmann von Venedig› geschrieben, wäre Venedig heute wohl vergessen.
Wäre er stattdessen nach Bitterfeld gereist, würde dort heute ein florierender Tourismus sein. Wobei Bitterfeld nicht so viele Tauben hat, was in seiner Vergangenheit begründet ist. Denn früher gab es da ja nichts und der Luftraum war auch gesperrt für Westtauben. Die haben sich dann in Köln niedergelassen und wohnen im Dom.
Die Bitterfelder Stadtplaner haben es versäumt einen Dom zu bauen, sonst hätten die auch mehr Tauben.
Allerdings weiß ich das alles nur aus Erzählungen, da weder Bitterfeld noch Venedig mich einmal zu einem Besuch eingeladen haben. In Köln war ich einmal, auf eigene Rechnung und wurde, kaum war ich aus dem Bahnhof raus, von einer domestizierten Taube angeschissen. 
Blöderweise haben die Kölner ihren Dom direkt neben dem Bahnhof gebaut. Die Kölner sind eben närrisch drauf. Jedenfalls fahre ich da auch nicht mehr hin!
In meiner Heimatstadt, die ich hier aus Respekt hier namentlich nicht erwähnen möchte, ist die Natur noch im Gleichgewicht. Die Anzahl der Brücken entspricht eins zu eins der Anzahl der Tauben. Es sind zwei!
Zwar sind die beiden Stadttauben ein Pärchen, aber zweimal im Jahr entfernt der städtische Taubeneiaustauscher die Eier aus ihrem Nest und legt stattdessen zwei Gipseier hinein. Die dummen Tauben bemerken das nicht und brüten sie fleißig aus. Das Ergebnis ist natürlich niederschmetternd, jedenfalls für die Tauben. Die beiden Brücken sind auch nicht spektakulär. Die eine ist eigentlich nur ein kleiner Steg, der zu einer Zahnarztpraxis führt und die andere führt über den Rhein.
Beide Brücken habe ich noch nie betreten. Über den Steg gehe ich nicht, weil ich noch mehr Angst vor Zahnärzten habe, und die Andere haben die so hoch über den Rhein gebaut, dass mir bei seinem Anblick schon der Schweiß in Strömen von der Stirn rinnt. 
Aber heute werde ich es wagen und mir die Brücke mal näher ansehen, um zu erfahren, ob dort wirklich Leute runterspringen und ihrem unspektakulären Leben ein spektakuläres Ende setzen.
Ich verspreche mir davon auch etwas Nervenkitzel, da es gesetzlich verboten ist, dort hinunterzuspringen. Das ist verständlich, denn man könnte dabei ja einen Fisch treffen, der gerade fröhlich vorbei schwimmt. So ein Zusammenstoß überlebt eine Forelle ja vermutlich nicht. Ein Hai könnte das sicher verschmerzen, aber die haben sich bei uns nie wohl gefühlt, weshalb sie sich nicht angesiedelt haben. Und obwohl man in jahrelanger mühsamer Arbeit den Rhein ausgebaut hat, lassen sich auch Wale nicht blicken. 
Die würden einen menschlichen Aufprall nicht einmal bemerken.Allerdings habe ich mir sagen lassen, Wale seien gute Taucher!
Vielleicht tauchen die einfach durch unsere Stadt durch, weil sie privat sehr schüchtern sind. Aber das sind natürlich Vermutungen!
 *
Als Kaplan Müller aus dem Fenster sah, regnete es in Strömen. Neben seinem Bett lagen all die Geschenke, die er bekommen hatte, inklusive der kompletten Joggingausrüstung. Er drehte sich noch einmal im Bett um und verspürte nicht die geringste Lust aufzustehen, geschweige bei diesem Sauwetter joggen zu gehen. Kurzerhand beschloss er, dass morgen ja auch noch ein Tag war. Mathilde sah das anders! Sie wollte unbedingt den Herrn Kaplan in dem neuen Dress sehen, Regen hin oder her! 
»Man muss ihn zu seinem Glück zwingen!«, sagte sie am Telefon zu Frau Mühlenbeck, die zur moralischen Unterstützung vorbeikommen wollte.
Mathilde war darüber nicht gerade erfreut, denn Frau Mühlenbeck gehörte nicht gerade zu einer ihrer besten Freundinnen. 
»Je früher der Kaplan losläuft, umso eher werde ich die Mühlenbeck los!«, dachte sich Mathilde und ging nach oben, um dem Kaplan auf die Beine zu helfen.
»Der frühe Vogel fängt den Wurm! Guten Morgen Herr Kaplan!«, rief sie freudig durch die geschlossene Tür hindurch.
»Ich schlafe noch, Mathilde!«
»Wie können sie denn antworten, wenn sie schlafen, Herr Kaplan?«
»Ich spreche im Schlaf!«
»Sie haben versprochen zu joggen heute Morgen! Ich muss doch sehen, ob der Anzug ihnen passt.« An diesem kleinen Dialog erkennt man schon, Mathilde war keine Frau, die schnell aufgibt. Andererseits war Friedemann um Ausreden nie verlegen.
»Es regnet und ich möchte nicht, dass ihr schönes Geschenk nass wird.«
»Das ist doch nur eine Ausrede. Der Stoff ist regenabweisend, Herr Kaplan.«
»Aber bei Sonnenschein kommen die Farben doch besser zur Geltung!«, rief Friedemann.
»Ja, ja!«
Mathilde kannte ihren Kaplan sehr genau und ließ ihm die unsinnige Antwort nicht durchgehen.
»In zehn Minuten kommt Frau Mühlenbeck und will sie anfeuern!« Mathilde lauschte und war gespannt, wie Friedemann auf diese Neuigkeit reagieren würde. Drinnen war plötzlich ein aufgeregtes Treiben zu vernehmen. Keine zwei Minuten später öffnete sich die Tür und Friedemann erschien im kompletten Sportdress.
»Na geht doch!«, kommentierte Mathilde trocken.
»Er ist etwas eng!«, meinte Friedemann und zog an dem neongelben Shirt.
»In einem Monat passt er wie angegossen!«, meinte Mathilde und wies Friedemann, mit einem Handzeichen an, sich einmal zu drehen. Der tat es, wie ihm befohlen, denn er wollte so schnell wie möglich los, um Frau Mühlenbeck zu entgehen.
»Huhu! Ist der Sportler schon aufgewärmt?«, dröhnte es von unten durch das ganze Haus. 
»Frau Mühlenbeck!«, seufzten beide im Chor. Beide verfluchten, was natürlich sehr unchristlich war, den Architekten, der das Pfarrhaus erbaute und keinen Notausgang eingeplant hatte.
Fairerweise muss man zu seiner Verteidigung aber anmerken, dass erstens das Pfarrhaus schon im 19. Jahrhundert erbaut wurde, zweitens der Architekt vermutlich nicht mehr lebte und drittens er Frau Mühlenbeck nicht gekannt haben dürfte, denn sonst wäre ihm dieser Fehler sicher nicht unterlaufen.
Der Gang nach Canossa war sicher ein Spaziergang, gegenüber dem schweren Gang die Treppe runter, wo Frau Mühlenbeck schon lauerte. Wie gerne hätte Friedemann jetzt mit Heinrich dem IV. getauscht, denn der hatte seinen Gang schon vor über eintausend Jahren hinter sich gebracht. Und Papst Gregor der VII. war sicher nicht so nervig gewesen, wie Frau Mühlenbeck die Einzigartige. 
»Er kommt gleich runter, Frau Mühlenbeck!«, rief Mathilde. 
»Was heißt hier ‹ER›?, flüsterte Friedemann Mathilde zu.
»Ich muss die Betten machen!«, rief Mathilde grinsend die Treppe runter. 
»Ich gehe da nicht allein runter! Mathilde, bitte lassen sie mich jetzt in dieser schweren Stunde nicht alleine.«
Friedemann nahm ihre Hand und hielt sie ganz fest. Mathilde sah ihn an und grinste. Friedemann kannte dieses Grinsen sehr genau und er wusste, er würde ihre Unterstützung teuer bezahlen müssen. 
»Na gut, was wollen sie dafür, sie haushälterisches Ungeheuer?« 
Selbst bei dem schlimmsten Unwetter war es nie so finster, wie sich Friedemanns Miene jetzt verfinstert hatte.
Mathilde genoss ihre plötzlich erworbene Macht in vollen Zügen. Dann ließ sie genüsslich die Bombe platzen und katapultierte Friedemann zurück, in eine längst vergangen geglaubte düstere Zeit. Aber leider nicht so weit zurück in der Zeitrechnung, als es noch die Hexenverbrennungen gab, sonst würde Mathilde jetzt lichterloh brennen.
Er schloss seine Augen zu und erwartete Mathildes Forderung. 
»Ich koche nur noch vegan!«
So leicht wie die Worte im Raume standen, so schwer war es, diese Forderung zu akzeptieren. Er sah mit seinem geistigen Auge nach oben und erkannte das Damoklesschwert, das über ihm hing und der Mühlstein um seinem Hals zwang ihn in die Knie. Doch unten wartete das lebendige Grauen, in Gestalt von Frau Mühlenbeck. 
»Und wenn ich mich weigere?«
Ein Satz, hingeworfen, in der tollkühnen Rüstung eines Don Quijotes, der zum Angriff auf Windmühlen bläst. 
»Dann schenke ich Frau Mühlenbeck ebenfalls einen Jogginganzug, damit sie beide gemeinsam laufen können.
»Das wagen sie nicht! Das ist gegen die Genfer Konventionen. Das ist unmenschlich. Dazu wäre Nichteinmal Nero grausam genug.«
»Vegan?«
Es klang wie eine offene Kriegserklärung. Friedemann blickte in die Augen einer Frau, die nichts zu verlieren hatte. Er tat das, was ein Mann tun konnte, dem das Wasser bis zum Hals stand und dem man die Pistole auf die Brust gesetzt hatte. Er kapitulierte!
»Vegan!«, kam es zögerlich aus seinem Mund und er wusste, dieses einzelne kleine Wort, würde sein Leben für immer verändern. Nichts wird mehr so sein, wie es mal war.
Adieu Currywurst. Bye-bye Wiener Schnitzel. Aurevoir Schweinebraten. Arrivederci Weihnachtsgans. 
Mathilde nahm Friedemanns Hand, drückte sie liebevoll und so gingen sie gemeinsam die Treppe hinunter, dem Feind, offenen Auges entgegen. 
»Da sind sie ja endlich!«
Frau Mühlenbeck stand im Hauseingang, bestückt mit einer Fahne, auf der in kirchlichem Kardinalspurpur zu lesen, stand: ‹Lauf Kaplan lauf!›. 
»Nein, was sehen sie aber adrett aus. Mathilde, sie haben aber auch ein Händchen für schöne Farben. Ich habe Massageöl mitgebracht.
Nach dem joggen werde ich sie ordentlich durchwalken. Herr Kaplan, ich habe beschlossen, ihre neue Personaltrainerin zu werden. Ich werde sie antreiben, motivieren, mit ihnen gegen ihren inneren Schweinehund ankämpfen und sie zu Höchstleistungen trimmen.«
Jeder der jetzt vorbeigekommen wäre und in die traurigen und verzweifelten Augen von Friedemann geblickt hätte, würde nicht lange überlegen müssen, um ihm seinen größten Wunsch erfüllen! Denn diese Augen riefen nur eines: ‹erschießt mich!›
Aber in solchen Momenten ist kein Samariter da, der einem von dem Übel erlöst. Oder wenn wenigstens jemand Frau Mühlenbeck, in christlicher Nächstenliebe, in die Arme ihres Schöpfers würgen könnte. 
»Mathilde, ich habe hier einen strengen Diätplan, der strikt einzuhalten ist.«
Sie überreichte Mathilde ein gebundenes, im Selfpublisher-Verlag, einmalig gedrucktes Buch, das in seiner Schwere durchaus mit der Bibel mithalten konnte. »Ich dulde keinerlei Abweichung von den Rezepten. Verstehen wir uns Mathilde? Und widersprechen sie mir nicht. Ich weiß was ich tue.« Mathilde nickte, denn sie wusste, gegen eine angestachelte Mühlenbeck war sie so hilflos, als ob ein Orkan über sie hinwegfegen würde.
»Herr Kaplan, was stehen sie denn hier so sinnlos rum. Auf den Boden mit ihnen und Liegestütze machen. Wir wollen doch nicht, dass sie sich eine Zerrung zuziehen und auf unbestimmte Zeit keinen Sport machen können.
Alles in Friedemann rief: »Doch! Doch! Doch!«
Frau Mühlenbeck holte aus ihrer Tasche ein kleines Heftchen und einen Stift heraus und überreichte es Mathilde.
»Wir drei müssen unbedingt zusammenarbeiten. Der Kaplan macht die Übungen, ich zähle jeweils die Anzahl der erfüllten Leistungen und Mathilde notiert alles fein säuberlich, damit ich später eine Leistungskurve erstellen kann, die im Kirchenvorraum aufgehängt wird, damit die ganze Gemeinde voller Stolz Anteil daran nehmen kann. – und jetzt, Körper anspannen, Beine zusammen und sich mit den Händen hochdrücken!«
Mathilde ergriff den Stift, um die Strichliste akribisch zu führen, Frau Mühlenbeck war startklar, laut und gut vernehmlich die Anzahl der Liegestütze durchzugeben. Und Friedemann kauerte auf dem Boden und konnte das Startzeichen kaum abwarten.
»Achtung – fertig – und los!«, brüllte Frau Mühlenbeck, als ob sie auf einem Kasernenhof, vor einer Kompanie stehen würde. Friedemann hob seinen untrainierten Körper in die Höhe, um ihn gleich wieder wie einen nassen Sack fallen zu lassen.
»Eins!«, rief Frau Mühlenbeck und hatte schon das ‹Zwei› auf den Lippen, doch dazu kam es nicht. Friedemann hatten die Kräfte verlassen.
»Weiter! Weiter Herr Kaplan!«, brüllte Schleifer Mühlenbeck. Doch am Boden rührte sich nichts mehr.
»Dann trage ich mal die Eins ein, oder?«, fragte Mathilde gewissenhaft. 
»Ja!«, knurrte Frau Mühlenbeck und in ihrer Stimme klang eine tiefe Enttäuschung mit. 
»Als nächstes Klappmesser!«, befahl sie.
Nun kann man nicht sagen, Friedemann hätte sich nicht bemüht. Der Geist war ja willig, aber seine körperliche Verfassung desaströs.
Nachdem Mathilde in ihrer Liste fein säuberlich die ‹Eins› eingetragen hatte, sollte Friedemann eine Kerze machen und diese so lange halten, wie es ging. Obwohl er bereits ausgepowert war, versuchte er sein Bestes. Das was er da mit seinem gepeinigten Körper anstellte, war maximal der klägliche Versuch, eine Kerze darzustellen. Die Diagnose, die Frau Mühlenbeck scharfsinnig anstellte, war klar und unmissverständlich.
Der Mann brauchte tatkräftige Unterstützung und sie befahl Mathilde, mit Hand anzulegen. Mit vereinten Kräften, packten sie seine Beine und zogen sie nach oben, sodass dem anhänglichen Restkörper nichts anderes übrig blieb, als ihnen zu folgen.
Gemeinsam brachten sie den Kaplan in die Kerzenstellung.
»Und diese Position halten sie jetzt, wenn wir die Beine loslassen. Verstanden?«
Aber Friedemann war schon lange nicht mehr in der Lage zu antworten und stöhnte nur noch kaum Verständliches. Frau Mühlenbeck und Mathilde, ließen, als Friedemann in der Kerzenendposition gefestigt war los und Friedemann knallte mit dem Rücken auf den Fliesenboden.
Die Geräusche, die er daraufhin von sich gab, deuteten an, dass Friedemanns Aufwärmprogramm für heute beendet war. 
»Dann werde ich sie jetzt massieren und wir werden morgen mit dem Laufprogramm beginnen. Plötzlich ging alles ganz schnell. Friedemann sprang plötzlich, wie ein junges Wiesel auf und lief aus dem Haus. Frau Mühlenbeck und Mathilde sahen ihm nach, doch er war schon in einer von ihm aufgewirbelten Staubwolke verschwunden. 
 *
Wie eine graue bedrohliche Schlange lag sie da.
Einfach so in die Landschaft geworfen. In der Ferne konnte man ihr weit aufgerissenes Maul erkennen. Tausende Ameisen liefen über ihren Rücken und verschwanden schließlich in ihrem gefräßigen Maul. Unaufhörlich drängten immer mehr Tiere nach. Einige wenige nur konnten ihm entgehen, indem sie zuvor rechts abbogen.
Langsam näherte ich mich.
Am liebsten wäre ich davongelaufen, doch irgendwann ist der Punkt gekommen, wo man sich seinen Ängsten stellen muss. Und ich war fest entschlossen, nicht mehr wegzulaufen und mutig der Gefahr ins grässliche Auge zu blicken. Schritt für Schritt! Mein ganzer Körper war eingehüllt in die Feuchtigkeit meiner gesamten Schweißdrüsen, die ohne Unterlass Nachschub produzierten. Kaum hatte ich mit dem Ärmel meine Stirn vor dem Ertrinken befreit, als sie schon wieder unter Wasser stand. Ich kam mir vor wie Sisyphus, der auch nie fertig wurde, seinen Stein den Berg hochzurollen. Mein Stein lag mir schon seit so vielen Jahren im Weg und ich war nicht in der Lage, ihn aus meinem Leben wegzurollen. Jetzt endlich war ich so weit.
Nichts konnte mich mehr aufhalten. Wobei ich glücklich gewesen wäre, wenn ich jetzt einen Freund getroffen hätte, der mich ins Kino oder wenigstens in den Puff eingeladen hätte. Aber ich hatte keine Freunde mehr und ein Puffbesuch kam aus moralischen Gründen für mich nicht in betracht. Und Menschen, die mich in einen Puff einladen können und werden niemals meine Freunde sein. Entweder eine Frau nimmt mich freiwillig oder sie lässt es einfach. Bisher haben die meisten es gelassen. Im Lauf der Jahre habe ich mich auch daran gewöhnt und ich finde, man verpasst da auch nicht so viel. Die Männer machen, meiner Meinung, viel zu viel Aufhebens von etwas, was nach fünf Minuten erledigt ist und irgendwie ja auch unangenehm ist. Natürlich muss man es einmal gemacht haben, um mitreden zu können, aber als Hobby ist es doch etwas zu anstrengend. Bei mir hatte es auch einen gewissen schalen Beigeschmack hinterlassen. Die Schuld lag natürlich bei der Frau. Sie wollte ja unbedingt eine männliche Jungfrau und da kam ich ihr gerade recht.
Ich feierte wieder einmal Geburtstag. Es war mein Fünfunddreißigster. Ich hatte es immer wieder auf die lange Bank geschoben, weil es auf meiner persönlichen To-do-Liste nicht die oberste Priorität hatte. Ich hatte fünf Punkte, die ich erledigen wollte, bevor ich vor meinen Schöpfer trete, wenngleich ich bereits damals an seiner Existenz zweifelte. ‹Mutter2› hat mich in dieser Meinung auch immer unterstützt.
Meine To-do-Liste sah Folgendes vor:

1. Die Zugspitze erklimmen.
2. Einen Fallschirmsprung absolvieren.
3. Vom Eiffelturm spucken. 
4. Meine Höhenangst besiegen.
5. Eine Frau glücklich machen.
 
Die von mir leichtsinnig, in vollendeter Naivität erstellte Liste, erwies sich als eine größere Herausforderung, um nicht zu sagen, die größte Mission meines Lebens, gleichzusetzen mit der Erfüllung der fünf Todsünden. Immerhin Punkt fünf konnte ich abhaken. Na ja wenigstens zu fünfzig Prozent. 
Zweimal habe ich versucht, die Zugspitze zu erklimmen, wurde aber jedes mal von der Bahnpolizei zurückgehalten.
In der Bahnhofsmission wurde ich dann aufgeklärt, es müsse sich wohl um eine Verwechslung handeln. 
Da ich aber gerade ja eh am Bahnhof war, nutzte ich die göttliche Fügung und reiste nach Paris, von wo ich vom Eiffelturm spucken wollte. 
Voller Vorfreude kam ich in Paris an und machte mich sofort auf den weg zum Eiffelturm. 
Als ich dort ankam, wurde ich schwer enttäuscht. Am Eingang hing ein Schild, auf dem, in fünf Sprachen darüber aufgeklärt wurde, es sei verboten vom Eiffelturm zu spucken, seit eine komplette Seniorenreisegruppe ihre dritten Zähne eingebüßt hätten. 
Meine Enttäuschung war sehr groß und ich schluckte den Grünen, den ich aus meinem tiefsten Inneren hochgewürgt hatte, wieder runter. Ich hätte mir ja noch Notre Dame angesehen, aber dummerweise hatte ich vergessen, was das auf deutsch heißt. Zuhause wieder angekommen, begrüßte mich ein Brief einer Fluggesellschaft, die mir mitteilte, Fallschirmsprünge bei zwei Metern höhe, wären technisch nicht möglich. Somit konnte ich also den Punkt Höhenangst auch gleich als unerfüllbar abhaken. Damit waren vier von fünf Punkte meiner To-do-Liste unerreichbar.
Also setzte ich meine ganze Hoffnung auf den übrig gebliebenen Punkt, der mir der als Schwerste erschien. Das war keine gute Woche für mich, zumal der Höhepunkt meines bisherigen Daseins noch bevorstand. Mein Geburtstag. Fünfunddreißig! Die Halbzeit meines Lebens, denn ich hatte mir die Siebzig als Endpunkt vorgenommen.
Ab Siebzig geht es ja berg ab und die ganzen unangenehmen Eigenschaften beginnen. Die Kopfhaare fallen aus und finden dafür auf dem Rücken und in den Ohren neuen Lebensraum. Das Gehör! Die Augen! Die Beine! Alles lässt nach. Erotisch sollte man sich bis dahin ausgetobt haben, sonst ist es zu spät. Der Bauch ist das Einzige, was noch wächst. Künstlich Hüfte, dritte Zähne und Viagra zum Frühstück. All dies wollte ich mir ersparen. Jetzt, mit Fünfunddreißig, in der Blüte meiner Jahre, da wollte ich es krachen lassen. Und so sehnte ich mir meinen Geburtstag herbei.
Der Tag, wo ich ein vollkommener Mann werden sollte. Ich bin kein Freund von Vorbereitungen und so ließ ich den Tag einfach auf mich zukommen.
Natürlich war ich einwenig aufgeregt, denn man wird ja nicht aller Tage zum ersten mal defloriert. Obwohl normalerweise dem Samstag vorbehalten, entschloss ich mich, ganz gegen jede Regel der Vernunft, ein Wannenbad zu nehmen. Aber schließlich war es ja nicht irgend ein Tag, sondern mein fünfunddreißigster Geburtstag.
Ein Tag, wie er vermutlich in meinem Leben nie wieder vorkommen wird. Als nächstes herausragendes Datum hatte ich meinen fünfzigsten Geburtstag vorgesehen. Aber dafür muss ich noch fünfzehn Jahre darben. Dafür habe ich dann noch genügend Zeit, mir etwas Tolles zu überlegen, damit er unvergesslich wird. Genauso unvergesslich sollte aber nun zunächst meine Defloration werden. Seit Jahren hatte ich mich schon darauf gefreut. Extra für diesen Anlass hatte ich mir ein probebeutelchen Badewannenextrakt mit der Duftnote ‹wilde Feige› in einem Feinkostladen für Hygieneartikel schenken lassen.
Eine komplette Flasche, des völlig überteuerten Badezusatzes, käuflich zu erwerben, fand ich übertrieben. Es sollte ein einmaliges Badeerlebnis, mit einem ebenso einmaligen Duftaroma werden. An diesem Tag wollte ich nichts planen, sondern meine Spontanität entscheiden lassen und sie ihre freie Kreativität entfalten lassen.
Eine Stunde hatte ich für das wohlige, wenn auch aus hygienischen Gründen völlig unnötige, Luxusbad eingeplant. »So riechen also Feigen!«, dachte ich, während mein ganzer Körper vom Schaum des Badezusatzes eingehüllt war. Würde jetzt jemand mein Bad betreten, so könnte er nichts Verwerfliches erblicken. Denn eine gewisse Vorfreude, die aber ebenso vom Feigenschaum verdeckt war, konnte ich nicht verhindern. Sie passierte einfach, so wie es in den letzten Jahrzehnten immer wieder einmal vorkam, ganz ohne mein Zutun. Die Natur hat es eben so eingerichtet und ich bin verdammt, dieser Laune der Natur, ihren Willen zu lassen. Gegenwehr ist sinnlos. Er tut, was er will, ohne vorherige Ankündigung, was durchaus für Missstimmung sorgen kann. Beispielsweise in gemischten Saunen, Fitnesszentren oder Darmspiegelungen. 
Dies ist auch der Hauptgrund, weshalb ich mich zu solchen Vergnügungen nicht hinreißen lasse. Frauen haben solche Probleme natürlich nicht und können ungehemmt ihren Hobbys frönen. So viel zur Gerechtigkeitsdebatte in Deutschland! 
Nach einer Stunde intensivem Einweichens, entspannt sich alles. Dadurch war es, mir möglich der Wanne zu entsteigen, ohne das mich etwas ablenken konnte, was eine unschickliche Tätigkeit meinerseits erfordert hätte. Da hatte ich noch mal Glück gehabt, was mir nicht alle Tage vergönnt war. Es soll ja Männer geben, die diesen Zustand sogar herbeisehnen, einige sogar durch eigenes Zutun, doch ist aus meiner Sicht dies kein erstrebenswerter Zustand. Ich verurteile es sogar entschieden! Man muss zwar die Natur so annehmen, wie sie ist, aber ich bin dagegen ihr auch noch Vorschub zu leisten. In meiner hoffnungsvollen Deflorationsvorfreude vergaß ich fast meine Unterwäsche zu wechseln. Glücklicherweise hatte ich nach einem Blick in den Terminkalender, meinen Fauxpas bemerkt. Ich wollte nichts dem Zufall überlassen und nachher enttäuscht sein.
Und wichtige Termine trage ich mir immer sicherheitshalber ein. Schon tage zuvor, hatte ich mir einen genauen Tagesablauf notiert, deren Höhepunkt meine Entjungferung sein sollte. Ich war aufgeregt wie ein kleines Kind, das auf Silvester hin fiebert und sich auf das Feuerwerk als Höhepunkt freut.Wobei meine Freude sich in grenzen hielt, da ich ja nicht genau wusste, was mich da so erwartet. Zwar hatte ich einiges an Sekundärliteratur gelesen, doch fand ich das alles etwas unappetitlich, besonders die explizierten Darstellungen.
Ehrlicherweise muss ich zugeben, ich wollte es einfach nur hinter mich bringen und hoffen, das es gleich beim ersten mal klappt und ich nicht noch einen zweiten Versuch unternehmen muss. 
Jetzt musste ich nur eine Frau finden, die ohne zu zicken und Ansprüche zu stellen, sich bereit erklärt. Vielleicht hätte ich doch eine Anzeige schalten sollen? Aber eine solche Investition ist ja auch nicht zwingend von Erfolg gekrönt. Deshalb beschloss ich, mich in ein Café zu setzen, und der Rest würde sich schon finden. Hätte ich vorher gewusst, wie kompliziert Frauen sind, wäre ich doch besser ins Kino gegangen.
Dabei hatte ich mir extra ein Frauencafé ausgesucht, weil dort die Auswahl ja ungleich größer war. Erst wollte man mich ja nicht reinlassen, doch als ich zu einer Notlüge griff und behauptete, ich hätte bereits einen Termin für eine Geschlechtsumwandlung, wurde ich auf Probe eingelassen.
Damit hatte ich mich allerdings selbst ins Aus geschossen, denn als ich öffentlich verkündete, was mein Anliegen sei, wurde ich von zwei Frauen, die aussahen, als hätten sie ein Möbelumzugsunternehmen oder einen Schrotthandel, unsachgemäß aus dem Café entfernt und zum Sperrmüll gelegt, der vor der Tür das Straßenbild verschönerte. Ich musste ernüchtert und demoralisiert feststellen, Defloration gibt es nicht an jeder Ecke. Nach dieser unerfreulichen Begegnung entschied ich mich zu einem Ortswechsel. Andere Cafés haben auch schöne Frauen oder zumindest willige. Ich besorgte mir einen Stadtführer, um das beste Kuchenangebot herauszufinden. Laut Beschreibung ist das beste Café am Aussichtsturm, gleich neben dem Friedhof.
Das hätte mir schon eine Warnung sein müssen. Mein Verdacht erhärtete sich, als ich vor dem Kaffeehaus mehrere Parkplätze für Rollatoren erblickte. In der Schaufensterauslage sah ich die frischesten Torten, die meine Zunge zum Schnalzen brachten. Als ich eintrat, änderte sich meine Zungenverhalten. Sahen die Kuchen, die als Lockmittel ausgestellt waren, auch noch so frisch und saftig aus, taten es die anwesenden Damen nicht. Auch die Nähe zum Friedhof hätte die Alarmglocken schrillen lassen müssen. Lediglich die Bedienung, die freundlich mich begrüßte, konnte eine gewisse Frische, wenn nicht sogar Erotik auszustrahlen. Leider war sie männlich und daher als zu deflorierendes Objekt ungeeignet. Ich bestellte bei ihm eine Sahneschnitte und sah mich diskret um, ob ich nicht doch noch jemand entdecke, der zur unverbindlichen Paarung etwas Zeit erübrigen konnte.
Inzwischen wurde es draußen bereits dunkel und mein Geburtstag neigte sich dem Ende zu. Ich hatte mir fest vorgenommen, entweder heute klappt es oder ich streiche den Punkt von meiner To-do-Liste. Aber selbst nach der dritten Sahneschnitte saß ich immer noch alleine da. Mit dem letzten Abendbus fuhr ich wieder zurück in die Stadt, nach wie vor undefloriert. Als ich am Bahnhof ankam, war ich dermaßen enttäuscht über meinen Misserfolg. Niemand schien Notiz von mir zu nehmen. Die große Bahnhofsuhr, die über dem Portal hing, zeigte bereits einundzwanzig Uhr.
In drei Stunden war Mitternacht und damit mein Geburtstag Vergangenheit. Das war nicht mehr viel Zeit, mir meinen Herzenswunsch erfüllen zu lassen. Meine Vorliebe für kühles Gerstenbräu trieb mich in jene Bahnhofskneipe, die jede größere Stadt aufzuweisen hat und die man nur betritt, wenn entweder alle anderen zu haben oder aber man sich selbst erst am nächsten Morgen voller Schrecken erinnert, dort gewesen zu sein. Dort, so wurde unter professionellen Biertrinkern gerne erzählt, ginge immer etwas. Was genau da ging, konnte ich nie in Erfahrung bringen.
Die wenigen Male wo ich dort vorstellig wurde, ging jedenfalls nichts. Zumindest konnte ich mich an nichts Verwerfliches erinnern. Der Chef der Biertränke, der sich vehement gegen den eisernen Grundsatz der Vereinigung der Wirte stemmte, das nämlich ein Wirt nie sein bester Kunde sein dürfe, sah schon rein äußerlich, wie sein liebster Stammgast aus. Jupp, wie alle ihn voller Respekt nannten, hieß eigentlich Helmfried. Aber so nannte ihn schon lange keiner mehr. Denn zu vorgerückter Stunde bekam kaum noch ein Gast seinen Namen fehlerfrei heraus. Meist hörte man nur noch ein ‹Hmfd›, worauf er verständlicherweise nicht reagierte und so wurde so manche Bestellung ignoriert, was zu Umsatzeinbrüchen führte. Um einer drohenden Insolvenz vorzubeugen, ließ Helmfried sich den Namen Jupp in seinen Pass eintragen.
Seit dieser Neuaufstellung seines Betriebskonzepts ging es wieder bergauf. Es war ein notwendiger und geschickter Schachzug, denn auch in einem stark alkoholisierten Zustand bekommt man immer noch ein ‹Jupp› heraus. Es gibt heute kaum noch ein Wirtschaftsunternehmen, wo der Wirt einen Geschäftsnamen mit mehr als einer Silbe trägt.
Als Beispiel kann man hier folgende Wirte nennen: Fritz, Hein (Spitzenreiter in norddeutschen Gaststätten, Klaus, Tom und in der bayerischen Wirtshauskultur hat sich Sepp durchgesetzt. Das kommt einem sogar noch kurz vor dem Erbrechen über die Lippen. Bei Wirtinnen sieht die Sachlage vollkommen anders aus. Sie legen großen Wert darauf, mit ihrem Taufnamen angesprochen zu werden. Doch bei der Namensfindung ihrer Kinder haben viele Eltern nicht daran gedacht, dass ihre süßen Kleinen, einmal gestandene Wirtsfrauen sein würden und sind den Verlockungen moderner Mädchennamen auf den Leim gegangen.
Ganze Wirtshausdynastien sind nur am Namen der Wirtin zugrunde gegangen. Namen wie Maria-Elisabeth oder Sophie-Charlotte sind doch von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Mehr als zwei Silben sind für Namen von Wirtinnen existenzbedrohlich. Auch muss der Name Strenge ausstrahlen, damit das Weibliche mehr im Hintergrund bleibt. Eine Wirtin soll ja mehr ein Kumpeltyp sein. Liliane geht zum Beispiel überhaupt nicht. Der ist zu niedlich und verströmt keinerlei Autorität. Trude ist da schon besser, denn das ‹U› alleine im Namen, dazu noch in der Mitte gelegen, sorgt schon für etwas Namensdunkelheit. Optimaler kann ein Name für eine erfolgreiche Wirtin nicht sein. Bei einer Wirtin mit dem geschäftsschädigendem Namen Heideröslein, würde ich keinen Schluck runterkriegen. Die macht besser einen Dessousladen oder Bordell auf. Namen sind eben nicht nur Schall und Rauch!
Aber bei Jupp habe ich mich gleich wohlgeführt. Dem kann man gleich seine Sorgen und Nöte anvertrauen und solange man ein Bier nach dem anderen bestellt, zeigt er sich auch von seiner besten Seite. Ganz gleich über was man reden möchte, Jupp hat zu allem eine Meinung. Jupp kennt die Welt und kann sie auch erklären. Er ist unheimlich flexibel in seiner Meinung und gibt einem Recht. Schimpft einer über die CDU, Jupp ist dabei und im nächsten Moment kann er auch die FDP niedermachen. Das hohe Lied auf die SPD ist ihm genau so vertraut, wie die Häme über Die Linke oder seine liebgemeinte Verunglimpfung der Grünen. Die CSU als verlogener Parteienfilz zu bezeichnen, kommt ihm genauso schnell über die Lippen, wenn ein Stammgast dies wünscht. Jupp weiß eben mit seinen Gästen umzugehen. Nur wenn einer durchblicken lässt, dass er mit dem braunen Geschmeiß sympathisiert, fliegt er hochkant raus. Da kennt er keine Gnade, selbst wenn es der größte Säufer der Stadt wäre. Umsatz hin, Umsatz her, bei Braun da sieht er rot!
Da Jupps Kneipe meist erst nach Mitternacht so richtig zum Leben erwachte und ich einer der wenigen Gäste noch war, hatten wir viel zeit und ich erzählte ihm meine frauenspezifische Leidensgeschichte. Während er Gläser polierte und immer wieder überprüfte, ob der Zapfhahn auch wirklich funktionierte und das Bier auch frisch war und auch, ob der Ouzo die richtige Temperatur hatte, hörte er mir mit großem Interesse und völligem Unverständnis zu. 
»Du hast noch nie! Noch nie geknattert, gerammelt, gepimpert?«
Unendliches Mitleid lag in diesen Worten. 
»Es hat sich nie ergeben! Es kam immer etwas dazwischen.«, versuchte ich, diesen dunklen Punkt in meiner Vita, zu entschuldigen. 
»Aber dafür ist der Mann doch gemacht oder bist du andersrum?«
Jupp sah mich streng an.
»Nein, nein!«, rief ich ihm zu.
»Ich bin ein richtiger Mann, der will und kann! Wenn erst die Richtige kommen wird, dann rattert es aber im Karton!«, Beruhigte ich ihn. 
»Dann ist ja gut!« 
Jupp lächelte wieder. Meine entschiedenen Worte, gefielen ihm offenbar.
»Heute wird es passieren! Ich habe es mir geschworen.«
Jupp strahlte.
»Genau das will ich hören von dir. Du bist schließlich ein Mann! Ein richtiger Kerl. Und wo ist sie?«
»Wer?«, fragte ich erstaunt.
»Na, die die du durchrattern wirst heute.«
»Ach so die! Na die ... die ist ... also um ehrlich zu sein, ... und das ist jetzt keine Ausrede ... die muss ich noch suchen.«
Das Jupp ausgerechnet jetzt, da ich bereit war mich zu öffnen, so unverhohlen losprustete, empfand ich als eine mangelhafte Unterstützung. Mutmachen sieht jedenfalls anders aus, zumindest empfand ich das so. Entsprechend meiner tiefen Verletzung, die sich in meinen Eingeweiden breitmachte, sah ich mich gezwungen, unsere Freundschaft verbal infrage zu stellen. 
»Wenngleich ich diesen Gefühlsausbruch für mich negativ auslege, werde ich gezwungen sein, mich nicht zu einer Gegenmaßnahme hinreißen zu lassen.
Weshalb ich gewillt bin, auf meine persönlichen Kosten, mit dir auf diesen unglücklichen und mich ins Mark getroffenen Fauxpas anzustoßen!«
»Was ist los?«, sagte Jupp und wisch sich die Tränen aus den Augen.
»Ich gebe einen aus!«, antwortete ich und war mir sehr sicher, Jupp würde diese Sprache besser verstehen. Und ich sollte mich nicht täuschen. Jupp schenkte uns einen Doppelkorn ein, erhob das Glas und prostete mir zu. Ich tat es ihm gleich.
»Möge diese Nacht die Nacht der Nächte für dich sein! Aus der du als Mann hervorgehst. Das wünsche ich dir!«
Dann schenkte er uns erneut ein. 
»Und noch einen auf deinen Geburtstag, alter Freund! Wie heißt du eigentlich?«
»Josef-Maria.«, antwortete ich wahrheitsgemäß und schon war auch schon der dritte Korn die Kehle heruntergestürzt. Jupp war das, was mir seit Jahren fehlte.Er war ein guter Freund.
Ach was sage ich, er war der beste Freund, den man sich vorstellen konnte. Leider währte unsere Freundschaft nicht lange. Nach zwei weiteren Schnäpsen, die vermutlich auch Doppelkorn waren, denn ich sah mein Glas zweifach, hatte er plötzlich eine der großartigsten Ideen, die nur ein Mann haben kann.
Dafür hätte ich ihn zu gerne einmal fest in meine Arme genommen und geküsst, aber nun waren wir eben zwei Männer, die zwar die besten Freunde waren, aber das wäre natürlich zutiefst unmännlich gewesen.
Deshalb verzichteten wir auch darauf, unsere Freundschaft durch den Akt einer Körperlichkeit aufs Spiel zu setzen. Freundinnen können sich küssen, selbst Hunde können sich küssen, nur richtige Männer küssen sich nicht. Sie trinken! 
Völlig überraschend hatte Jupp plötzlich eine Idee, die zwar verwegen war, aber für Josef-Maria eine reelle Chance darstellte, wie er dem Akt seiner Entjungferung näher kam. Hier zeigte sich ganz deutlich, wie eine rege Zufuhr hochprozentigen Alkohols, die Gehirnzellen erst so richtig zum Glühen bringen konnten. 
»Du gehst jetzt einfach ins Laufhaus und bringst es hinter dich!«, befahl Jupp und ließ keinen Zweifel daran, das ein Widerspruch sinnlos war.
Seine Augen glänzten bei dem Gedanken und man sah es ihm an, dass er im Notfall diesen schweren Gang sogar selbst gehen würde, wenn er damit einem Freund helfen konnte. So viel Selbstlosigkeit gibt es heute nur noch sehr selten. Leider musste ich ihm zu verstehen geben, Laufen sei keine meiner bevorzugten Sportarten. Allein der Gedanke an einen verschwitzten Körper, an nasse an den Kopf geklatschte Haare und die feuchte muffige Sportkleidung, waren mir von jeher ein Gräuel. Sollen doch diejenigen, die unter massiven Minderwertigkeitskomplexen leiden, Sport treiben und ihre Körper malträtieren, bis ihre Männlichkeit bis auf ein Minimum reduziert ist. Schließlich würde das Geschlechtsorgan dem Körper angepasst. Verändert man ihn nun, schrumpft es.
Das ist eine biologische Tatsache, die jede Frau bestätigen wird, die je in den zweifelhaften Genuss eines solchen Erotikdebakels gekommen ist. Jedenfalls habe ich das einmal so in der ‹Emma› gelesen, die sträflicherweise bei meinem Proktologen lag, als ich ihn wegen einer verschleppten Mandelentzündung aufsuchte. Mehr darf ich dazu nicht sagen, da es unter das Arztgeheimnis fällt.
Ich bedankte mich herzlich bei Jupp für seinen reizenden Vorschlag, der aufgrund meiner ausgeprägten Joggingphobie, leider nicht in die Tat umzusetzen sei. Jupp sah mich mit großen glasigen Augen an und schenkte uns noch zwei Muntermacher ein. 
»Das Laufhaus ist doch keine Fitnessbude. Da kannste Weiber haben!«, so begann er unser letztes Gespräch, von dem ich nicht ahnte, dass es das sein würde, sonst hätte ich mir mehr Mühe bei der Reaktion auf seine Aussage gemacht.
Aber im Nachhinein hat man immer gut Reden. »Ach! «, antwortete ich folgerichtig, ohne einen Hinweis darauf zu geben, was er mir eigentlich sagen wollte. Ich bleibe halt gerne im Ungefähren, um niemanden zu der Auffassung gelangen zu lassen, ich hätte nicht verstanden, worum es ging. Wenn sie verstehen, was ich meine. Der Trick dabei ist, vielsagend zu schauen, einen verschwurbelten Satz vom Stapel zu lassen, möglichst mit vielen eingeschobenen Nebensätzen, die sich im ganzen Satz, verschachtelt einfügen und dann den anderen Gesprächsteilnehmer fordernd dabei ansehen.
Er wird ihnen dann in größter Hochachtung, für ihre druckreife und geschliffene Aussage, nur noch zustimmen können. Dieses ausgeklügelte Rhetorikmodell, wird nur noch getoppt, von der sogenannten ‹ML-Methode«. Dieses System geht zurück auf seinen Erfinder, der es mit einer unglaublichen Perfektion beherrscht und dem darin niemand das Wasser reichen kann. Er hat darauf das Patent und ist als einziger berechtigt, dies System anzuwenden, was er ohne Unterlass zelebriert. Natürlich haben sie längst bemerkt, es kann sich nur um einen ‹Gott des Wortes› handeln, der die deutsche Talkshow erst zu dem gemacht hat, was sie heute ist.
Einem Gast eine Frage zu stellen, um sie gleich selbst, zu seiner eigenen Zufriedenheit, zu beantworten, so etwas einzigartiges gelingt nur einem Südtiroler, dem Dampfplauderer der Republik.
Der von Gott gesandte! Dem fragenden Erklärer! Der Sagenumwobene! Das Rückgrat des ZDF. Ihn beim Namen zu nennen, ausgerechnet aus meinem Munde, das verbietet sich mir, der ich nur ein kleines Licht bin, der sich nicht traut, im Glanz seines Namens sich zu sonnen. Allein diesen Namen auszusprechen, erfordert mehr, als mein Mund im Stande ist zu leisten.
Und so bleibt mir nur, mich in tiefer unterwürdiger Demut zu verneigen, vor dem Größten der Großen, der in einer Reihe steht, mit Leibniz, Aristoteles, Nietzsche, Zarathustra. 
Und da ich gegen diese Denkmäler geistiger Erbauung, nur ein philosophischer, frisch eingeschulter Vorschul-Legastheniker bin, kehre ich reumütig zu meinem profanen und dennoch schmerzhaften, weil letztem Gedankenaustausch, mit Jupp zurück. 
Das von mir aufgeworfene ‹Ach!›, genügte, um Jupp zu veranlassen, sich detaillierter über jenes Laufhaus auszulassen. Er schien sich dort sehr gut auszukennen, wie ihm überhaupt die Thematik sehr zu liegen schien, während es für mich noch Brachland war, das es zu beackern galt. Lange Jahre konnte ich zu dem Thema Erotik nur schweigen, was man mir als Desinteresse auslegte. Doch nun, da Jupp mir seine Vorstellung, meiner erstmaligen Entmannung offen legte, war auch in mir der Funke entfacht, den ich am liebsten zu einem Flächenbrand ausweiten wollte, so sehr war mein Interesse geweckt und nicht nur das. Hatte ich anfangs nur mit einem Strohfeuer geliebäugelt, wollte ich nun die lodernde Flamme der mir bislang verwehrten Liebe, schmecken, spüren, riechen. Zwar hatte ich schon länger wohl Lust, doch die Hoffnung auf die ungezügelte, weil auch schmutzige Wollust erregte mich, in einer nie gekannten Weise.
Schon bei Jupps bildhafter Beschreibung des zu Erwartenden, lief mir das Wasser im Munde zusammen. 
»Jetzt wird geknattert!«, rief ich unverblümt aus und sämtliche Gäste sahen mich grinsend und zugleich aufmunternd an. 
»Knattern, Knattern, Knattern!«, fielen sie in einem Stakkato mit ein und davon aufgestachelt, zogen sich zwei Gäste, die sich noch vor zwei Minuten nicht einmal angesehen hatten, geschweige ein Wort miteinander wechselten, vom stampfenden Rhythmus angetrieben, auf die Toilette zurück um sich dort, in der Anonymität des Aborts, näher kennenzulernen. Und als sie nach fünf Minuten die sanitären Anlagen unter dem jubel aller Anwesenden wieder verließen, spürte man ganz deutlich, hier war die echte wahre Liebe eingekehrt. Selbst als sie getrennt von einander die Kneipe verließen, blieb ein unbeschreiblicher süßer Zauber zurück, der in unser aller Herzen einzog.
Hätte mir nicht meine unüberbrückbare Schüchternheit den Weg versperrt, ich wäre über die Straße förmlich geschwebt, mir im Laufhaus das knackigste der knackigen Augenweiden geschnappt und die Laken so durchgewirbelt, wie sie noch niemals zuvor strapaziert wurden.
Das Fleisch war willig, doch der Geist erhob seinen moralischen Zeigefinger und verweigerte sich mir. Zwar trat ich ihm vehement entgegen, doch der Geist, der Verhinderung meiner langjährigen Lust, zeigte sich unbarmherzig. Hier zeigten sich noch Restbestände meiner christlichen Früherziehung, die ich fälschlicherweise als ausgemerzt angesehen hatte.
Er kam mir mit seinen ethischen Grundsätzen, dem ich nur meine Gier entgegensetzen konnte. Doch die war ja nur theoretischer Natur und konnte in dem Disput nicht genügend Argumente vorbringen, damit der Geist klein beigeben würde und meine schüchterne Verklemmtheit abschalten würde. Es zerriss mich förmlich innerlich. 
Mit Jupps Hilfe und aller anderen Befürworter meines innigsten Wunsches, kämpften wir gemeinsam gegen diesen ‹Dämon der Entsagung› an. Jeder weitere Doppelkorn, brachte mich meinem Ziel ein Schlückchen weiter und konnte so die Argumentation des Geistes langsam aber zielführend benebeln. Wir waren auf der Siegerstraße der Liebe angelangt. Ich hoffte inständig, der Magen möge meiner Beweisführung folgen und sich nicht gegen mich auflehnen.
Noch hielt er sich wacker und die Magensäure kämpfte verbissen, aber vorbildlich, gegen den Machtanspruch des Alkohols an. Eine Stunde verging. Eine Zweite folgte ihr, ohne den Eindruck zu erwecken, es könnte noch zu einer Zusammenführung verschiedenartiger Geschlechtsteile kommen. 
Als selbst Jupps Magen, der normaler weise die Konstitution eines Moschusochsen hatte, war ernsthaft Gefahr im Verzug, denn ohne ihn, würde uns ein ausgewiesener Fachmann verlustig gehen, der dazu noch als einziger die Schlüsselgewalt über die Kornvorräte besaß. Um mich in der schwersten Stunde, die je das licht unserer Freundschaft erblickt hat, nicht wegen einer Mageninsuffizienz, im regen stehen zu lassen, nahm er aufopfernd selbst den Kampf auf und flößte sich in bewundernswerter Weise, einen Cocktail aus Jägermeister, Leibwächter, und der grünen Sau ein. Letzteres ist ein giftgrüner Kräuterschnaps aus dem Erzgebirge, den die gewiefte Hausfrau dort auch zum Messing polieren missbraucht, was regelmäßig so manche Ehekrise auslöst. Das bei uns eingeführte Fest der Silberhochzeit, was den fünfundzwanzigjährigen Ehekrieg symbolisiert, ist dort eine heitere Zusammenkunft trinkfreudiger Ureinwohner. 
Prosecco trinken hingegen, ist dort verpönt und gilt als unschickliches Flittchenbrause.
Wobei dies sich inzwischen in ganz Deutschland durchgesetzt hat und erfolgreich das Resteficken samstags in der Disco abgelöst hat. 
Fußlahme oder Discomuffel, können sich aber auch ganz einfach diese Brausetrullas auf Facebook, Instagram oder Tinder, direkt ins Haus bestellen. 
Notgeile alte Säcke, müssen nur mit Scheinen wedeln, was ähnliche Erfolgsaussichten hat. Getreu dem alten Flittchenmotto: ‹wird der Alte immer doller, wird das Portemonnaie auch voller.
Abgehangenes Gammelfleisch erhöht die Chance auf Medienpräsenz, Aufmerksamkeit, rote Teppiche, unterbelichtete Fans, Geld, Geld und nochmals Geld. Ein geschmackvolles Schlampenimage ist weit mehr wert, als ein Einser Abitur.
 Doch dank dieses Cocktails, der in keiner Bar fehlen sollte, beruhigte sich Jupps Magen wieder. Er war nun wieder in der Lage, klar zu denken. 
Und sofort sprühte auch sein Ideenreichtum wieder über. 
»Mein lieber Josef-Maria«, begann er, seine Vorstellung, meiner Entjungferung vor mir und allen anderen Gästen zu entwickeln.
»Ich werde dir den Weg ebnen, dir für deine Bedürfnisse die richtige Frau aussuchen, die dich in die Geheimnisse ewiger Liebe einführen wird. Sie muss erotisch auf dem neusten Wissensstand sein, eine Führungsperson, sowie eine ausgewiesene und erfahrene Liebesdienerin sein, die sich deinen Bedürfnissen anzupassen weiß. Sie muss vor allem die Geduld aufbringen, einem willigen, aber unerfahrenen Erstsemester, eine gute Lehrerin sein, die das ABC der Liebestechniken aus dem FF beherrscht. Keinesfalls darfst du an eine Anfängerin geraten, damit du nicht gleich beim ersten Mal einen schalen Beigeschmack bekommst und die Lust daran verlierst. Schließlich soll es ja keine einmalige Erfahrung sein. Du sollst ja auf das erste Mal aufbauen und deine Erkenntnisse weiter vertiefen. Deshalb denke ich, werde ich für dich vortasten, denn nur so werden wir für dich die Beste finden, die das Laufhaus zu bieten hat.«
Jupps Worte wurden mit großem Jubel aller Gäste bedacht.
Dass er für mich in den sauren Apfel eines Vorentscheids beißen wollte, gab mir die Sicherheit, die ich brauchte. Ich spürte, wie mein Selbstvertrauen wuchs. Und damit dieses zarte Pflänzchen nicht gleich wieder einging, schritt Jupp zur Tat, um mir den Weg zu ebnen. Dankbar, dass ein Profi in Liebesdingen, dazu noch ein echter Freund, sich für mich opfern wollte, rührte mich zu tränen.
Akribisch bereitete Jupp sich, auf diesen schweren Gang vor. Er nahm sein Smartphone zur Hand, steckte Kopfhörer hinein und versenkte die Kopfhörer in seinen Ohren, wählte die entsprechende Musik zu eingrooven aus, drückte mir ein letztes mal die Hand und ließ uns alleine zurück. Aufgeregt lief ich an die Fensterfront und beobachtete, wie Jupp die Straße entlanglief. Zwei Errungenschaften, die als revolutionäre Neuerungen allerorten gepriesen wurden, trafen plötzlich aufeinander. Leider zu einer sehr ungünstigen Verkettung, die für Jupp sehr nachteilig sich auswirken sollten, trafen zwei Erfindungen aufeinander, die das besser hätten bleibenlassen sollen. Ohrhörer, die Außengeräusche komplett ausblenden und das erste Elektroauto der Stadt. Dieses Zusammentreffen wird uns in den nächsten Jahren noch häufiger begegnen und so manches Opfer fordern. Und Jupp war das Erste!
Sein ‹Sein› endete unter einem profillosen Sommerreifen, der längst hätte gewechselt werden müssen.
Sein letzter Blick galt seinem Display, bevor der lautlose Tod ihn ereilt hatte. Elektroautos verzeihen keine noch so kleine Unaufmerksamkeit, was Jupp schmerzlich erfahren musste. Für mich war dann der Abend auch gelaufen und beschloss, aus Pietät zu Jupps Ableben, auf mein erstes Mal zu verzichten und bis zu meinem nächsten Geburtstag aufzuschieben. Doch ist so ein Sabbatjahr lang und zwischendurch geschehen immer neue Dinge, die einen interessieren und so geriet mein Vorsatz in Vergessenheit. 
Stattdessen lernte ich, mich selbst zu lieben, und entwickelte darin eine große Perfektion. Durch ständige Erweiterung der Technik und Ankauf vielfältiger Hilfsgerätschaften, bereitete ich mir selbst so viel Freude, wie es kein anderer könnte. 
Und so hatte ich dennoch, trotz keiner externen Entmannung, meinen Spaß. Daran hat sich auch bis heute auch nichts verändert.
Aber warum erzähle ich ihnen das alles? Aus einem einfachen, aber abgrundtiefen Angstgefühl heraus. Denn ich traue mich einfach nicht näher an diese Schlange heran, die immer noch unbeweglich daliegt, während unablässig tausende Ameisen in dem dunklen schwarzen Maul verschwinden und wohl nicht wiederkehren werden. Diese Schlange entpuppte sich, beim näheren Herangehen als eine Autobahnbrücke. Die Ameisen, ein nicht enden wollender Zustrom von Blechlawinen, die sich auf einen ausgehöhlten Berg zubewegten und in dem Tunnel für immer verschwanden.
Langsam ging ich auf die Brücke zu. Mit beiden Händen hangelte ich mich Schritt für Schritt weiter, bis ich endlich in der Mitte angekommen war. Bis dahin hatte ich es tunlichst vermieden über die Brüstung zu sehen. Aber genau das war mein Ziel, weshalb ich überhaupt dieses waghalsige Unternehmen auf mich genommen hatte. Endlich meine Höhenangst überwinden und ein neuer Mensch werden! Das war mein erklärtes Ziel. Die Autos rasten an mir vorbei. Keiner der anhielt, um mich davon abzuhalten. Dieses Desinteresse machte mich etwas traurig, aber es half ja nichts. Ich umklammerte das Brückengeländer noch fester, atmete noch einmal tief durch und sprach mir Mut zu. Dann wagte ich es und ließ meinen Blick, der bislang stur nach vorne gerichtet war, hinabgleiten. Mir wurde schwindlig, aber da musste ich jetzt durch. Jetzt gab es kein Zurück mehr! Und dann war es soweit. Zum ersten mal in meinem Leben, erblickte ich den Fluss, der unter der Brücke vorbei schwamm. Ebenerdig hatte ich ihn zwar schon häufiger gesehen, aber noch nie zuvor von oben. Ich wagte es sogar, mich etwas über die Brüstung zu beugen.
Während ich so dastand, liefen einige Jogger und Joggerinnen an mir vorbei. Die meisten hatten Kopfhörer in den Ohren und sahen geradeaus. Niemand grüßte mich oder blieb für ein kurzes Gespräch stehen. Enttäuscht musste ich feststellen, falls ich den Wunsch gehabt hätte, hier und heute, mich die Brücke runterzustürzen, in einem Augenblick lebensmüdem Gedankens, so hätte es vermutlich niemanden interessiert. In welcher Welt leben wir denn? Achtet denn keiner mehr auf den anderen? Wahrscheinlich würde es nicht einmal jemand bemerken, wenn ich den großen Sprung wagen würde. Nun ja, ich gebe ja zu, es wäre auch schwierig so spontan hier zu parken. Für solche Momente haben die Autobahnbauer nicht vorgesorgt.
Aus Erzählungen weiß ich auch, dass Jogger ungern verweilen, da sie sonst aus ihrem Rhythmus kommen. Abruptes Abbremsen kann zu einer Zerrung führen, die sich dann auch negativ auf ihre Laune auswirken würde. Und an diesen Auswirkungen möchte ich nicht schuld sein. Mein Ansinnen ist es ja schließlich nur, hier meine Höhenangst zu überwinden. Andererseits ließen sich alle meine Probleme mit einem Male erledigen. Was habe ich denn schon von meinem Leben? Zwar scheine ich meine Höhenangst einigermaßen im Griff zu haben, denn ich schaue schon geraume Zeit hinab und verfolge die Schiffe, die vereinzelt vorbeifahren, aber mein altes Leben ist immer noch dasselbe wie vorher.
Und das war bisher kein Hauptgewinn! Ich entschließe mich kurzerhand dazu, in Ermangelung von Schreibutensilien, eine imaginäre Pro- und Contraliste vor meinem geistigen Auge aufzustellen. Wenn das Contra überwiegt, werde ich springen. 
Sollte jedoch das Pro obsiegen, dann verspreche ich feierlich, meinem Leben eine neue Chance zu geben. Damit alle meine Gedanken fein säuberlich und übersichtlich angeordnet werden können, stelle ich mir zunächst eine Exel-Tabelle vor, in die ich die einzelnen Argumente, fiktiv eintragen kann.
Während unter mir der Fluss leise vorbei floss, drang hinter mir unaufhörlicher Motorenlärm ins Ohr. 
Dieser penetrante Geräuschpegel, ließ kaum einen klaren Gedanken aufkommen. 
Das machte mich Zusehens aggressiver und wutentbrannt, setzte ich diesen Punkt sofort auf die Contraseite. Diese füllte sich auch sehr zügig, während die andere Seite, ein trauriges und unbeachtetes Dasein führte. Es liegt wohl auch in der Natur des Menschen und hier bilde ich keine rühmliche Ausnahme, dass zunächst immer das Negative heraussticht. Und ich ging wirklich hart mit mir ins Gericht. Auf der Pro-Seite fand sich lediglich der Begriff ‹Geburt›, was angesichts eines fünfzigjährigen Lebens eine etwas dürftige Ausbeute war. Allerdings tauchte der Begriff auch, zu meiner eigenen Überraschung, ebenso auf der Contra-Seite auf. Da hatte ich jetzt ein Problem. Denn laut den Wettbewerbsregeln, zur Erstellung einer Pro- und Contraliste, ist in den Statuten der Internationalen Gesellschaft für Soll- und Habenlisten, eine solche Situation genau beschrieben. Unter dem Paragrafen 214 B /49/D, ist genau definiert, wie in einem solch seltenen Fall zu handeln ist.
Zur Verdeutlichung und als unzweifelhaften Beweis, zitiere ich hier den Paragrafen im Originalwortlaut: ‹Falls beim Erstellen einer Liste, die eine Pro- und eine Habenspalte, als Vorgabe vorsieht, kann ein und derselbe Begriff nicht in beiden Spalten stehen. Ein Begriff kann nicht sowohl den positiven als auch den negativen Aspekt vertreten. 
Sollte dies dennoch einmal geschehen, so müssen in beiden Spalten, die Begriffe gelöscht werden.›
Soweit die Rechtslage!
Um nicht gegen das Gesetz zu verstoßen, blieb mir nichts anderes übrig, als meine Geburt, sowohl im negativen als auch im positiven zu streichen. Damit war meine Geburt als ‹neutral› zu werten. 
Ob es mir nun gefiel oder nicht, aber Recht ist nun einmal Recht! Ich spielte zwar kurz mit dem Gedanken, eine zusätzliche ‹Neutral-Spalte› einzurichten, doch sah ich davon ab, um mich nicht in eine juristische Grauzone zu begeben.
Und so verabschiedete ich mich, voller Wehmut von meiner Geburt, die ich stets als Basis, als Grundstein meines Lebens angesehen hatte.

Kapitel 20
 
Kaum war er aus dem Blickfeld des Pfarrhauses entschwunden, als Friedemann sein Lauftempo auch wieder drosselte, um so einem drohenden Kreislaufkollaps vorzubeugen. Er war heilfroh, dass er noch nicht gefrühstückt hatte, denn spätestens jetzt würde er sich sonst erbrochen haben. Ängstlich sah er sich um, ob auch niemand hinter ihm her sei, der seine Lauffähigkeiten überprüfen würde. Aber weit und breit war niemand zu sehen.
So weit hatte also Frau Mühlenbeck nicht gedacht. Mühsam und sehr langsam ging er weiter und dachte nicht im Traum daran, auch nur ansatzweise, wieder in ein Lauftempo zu kommen. Nur zu gerne würde er jetzt eine schöne Tasse Kaffee und ein Croissant zu sich nehmen. Er blieb abrupt stehen, was angesichts seines sehr langsamen Ganges kein Problem darstellte. Er stützte sich am Schaufenster von ‹Sanitär Schüssel› erschöpft ab.
Dort sah er in einen Spiegel, der in der Auslage stand und wurde so unfreiwillig Zeuge seines eigenen Anblicks. Und was er da sah, ließ ihn erschaudern. Friedemann konnte nicht glauben, dass Mathilde ihm so ein geschmackloses Outfit geschenkt hatte und er sich dafür auch noch bedankt hatte. Friedemann war sich sicher, dass seine Haushälterin wirklich sehr intensiv gesucht haben musste, um so etwas Scheußliches zu finden.
Wenn er kein Kaplan gewesen wäre, würde er spätestens jetzt von Hass erfüllt sein, Mordgedanken in sich tragen oder wenigstens für ein rasches Ableben dieser Dame eintreten. Aber leider war er ja ein Kaplan und so waren ihm solche dunklen Gedanken nicht gestattet. Wenn er sie dennoch haben würde, was in diesem Augenblick der Fall war, so sah sein Glauben es vor, dies unverzüglich zu beichten, um wieder sein Seelenheil zu erlangen. 
»Wenn ich schon beichten muss, dann kann ich mir vorher ja noch einige Mordfantasien für die zwei Frauen ausdenken, denen ich dieses Martyrium zu verdanken habe.«, dachte er sich. 
»Dann lohnt sich die Beichte wenigstens richtig!« 
Nur konnte er sich die Beichte ja schlecht selbst abnehmen, was ein neues Problem aufwarf. Normalerweise würde er ja zu dem Herrn Pfarrer gehen, um die Absolution zu bekommen, doch der weilte ja irgendwo in der Weltgeschichte, wie ja inzwischen hinlänglich bekannt sein dürfte.
Auf seine Rückkehr zu warten, ein Ding der Unmöglichkeit, da sich Friedemann so richtig in die Flüche hineingesteigert hatte, die er den beiden Frauen an den Hals wünschte. Er musste unverzüglich einen Beichtstuhl auftreiben, mit einem darin befindlichen Pfarrer, der sein Sündenregister wieder bereinigt.
Die nächste Pfarrei war in der Nachbargemeinde, die auf der anderen Rheinseite lag. Der dort ansässige Pfarrer, war als sehr streng bekannt, was auf eine heftige Buße hindeuten würde, aber andererseits altersbedingt schwerhörig. Dafür bedauerte Friedemann ihn immer wieder, doch kam es ihm jetzt zugute. Wenn er die Sünden einfach etwas vernuschelt vorbringen würde, bekäme der Kollege das Ausmaß der Vergehen nicht so mit und würde sich mit Strafen zurückhalten. Normales Strafmaß waren ein bis zwei ‹gegrüßet seist du Maria›, womit er gut leben könnte. Eventuell noch ein ‹Vater unser›, was auch schnell erledigt wäre. Doch die größte Strafe war, Friedemann musste die fünf Kilometer bis zur nächsten Beichtgelegenheit irgendwie zurücklegen. Natürlich hätte er einfach den Bus nehmen können und bequem in wenigen Minuten dort sein, aber die Gefahr, von Passanten gesehen zu werden, die dann wiederum es herumtratschen würden, könnte zu einer noch heftigeren Strafe führen.
Frau Mühlenbeck und Mathilde waren beide tratschmäßig sehr gut vernetzt und würden so sicher, wie das Amen in der Kirche davon erfahren. 
Die daraus resultierenden Folgen wären nicht absehbar und vor einem bevorstehenden Tribunal, durch die weibliche Inquisition, war ihm Angst und bange. Also blieb Friedemann nichts anderes übrig, als mit seinem peinlichen Outfit durch die Straßen seiner Gemeinde zu laufen und die fünf Kilometer zu Fuß zurückzulegen. Eine Herkulesaufgabe! Nur war er kein Herkules, aber durchaus in der Verfassung aufzugeben. Friedemann sah noch einmal in den Spiegel und was er da sah, war ein trauriges Abbild seiner selbst. Es war ja nicht nur seine signalfarbene Bekleidung, die selbst an Fastnachtstagen, als zu übertrieben, zu bezeichnen war. Sein ganzes Erscheinungsbild bot einen verheerenden Eindruck. Nichts mehr von dem stolzen Kaplan, der von der Kanzel flammende Predigten ins Publikum schleuderte.
Hier stand ein Seelsorgerisches Frack, dem man die fünfhundert Meter, die er in joggender Weise mühsam zurückgelegt hatte, überdeutlich an. Hochroter Kopf, Rinnsale von salzigem Kaplanschweiß und die, wie eine Trauerweide herunterhängenden Haare, einst der Stolz des Friseurinnungsmeisters Gscheitl, der als einziger Hand und Schere anlegen durfte.
Langsam, sehr langsam, löste sich Friedemann von seinem Spiegelbild und schleppte sich unter großen Schmerzen, wie sie nur ein Marathonläufer oder ein Ironmansieger nachempfinden können, Richtung Marktplatz, wo in seinem Lieblingscafé, eine heiße Schale schwarzes Wunderwasser, ihn wieder zu Kräften kommen lassen würde. Dies gab ihm wieder Hoffnung und die nötige Motivation, die Strecke zu überwinden.
Doch Dreihundert Meter können manchmal vierhundert zu viel sein! Im Taumel der Vorfreude über die bevorstehende Koffeinspritze, hangelte er sich an den Häuserfassaden, Schritt für Schritt, mühsam voran. Zwischendurch immer wieder eine kleine Erholungs- und Verschnaufpause. Dann sah er endlich am Horizont den kleinen Tabakwarenladen. Wenn er den erreichen sollte, musste er nur noch um die Ecke gehen und er würde den Marktplatz erblicken. Dann war es nur noch einen Katzensprung bis hin zu seinem Café und der lang ersehnten Tasse Kaffee, die ihn alle Strapazen vergessen lassen würde.
Doch bevor er um die Ecke ins gelobte Land einbiegen konnte, ereilte ihn ein schwerer Rückschlag, den jeder Spitzensportler fürchtet. Seitenstechen!
Als würde Jack the Ripper ihn ausgesucht haben, um an ihm seine Stichtechnik zu verfeinern, so fühlte er sich. Und wäre dies nicht schon schlimm genug, traf unseren Olympioniken ein weiterer herber Rückschlag.
Ein beidseitig plötzlich aufgetretener Wadenkrampf, machte den finalen Sprint über den Marktplatz vollkommen zunichte.
In seiner Verzweiflung und Hilflosigkeit, tat Friedemann das Einzige, was jeder Leistungssportler in einer solchen ausweglosen Situation getan hätte. Er brach vor dem Tabakladen zusammen.
»Wenn es Gottes Wille ist, mich jetzt abzuberufen, dann soll es geschehen!«, hätte Friedemann jetzt gedacht, wenn er noch zu einem klaren Gedanken fähig gewesen wäre. Doch in Friedemann war nur noch eine endlose Leere! Er hatte bereits mit sich und der Welt abgeschlossen.
Und wer hätte dies nicht verstanden, angesichts der unmenschlichen körperlichen Strapazen, die er auf sich genommen hatte. Sein Lebenswille war gebrochen! Irgendjemand wird ihn wohl in den nächsten Stunden finden. Doch dann wird es zu spät sein. 
Übrig bleibt nur die leblose Hülle eines so hoffnungsvollen Kaplans, in einem augenkrebserregenden neongelben Jogginganzug. 
»Such dir einen anderen Platz, du betrunkener Penner! Du verscheuchst mir ja die ganze Kundschaft. Schlaf deinen Rausch woanders aus!« 
Vater Hagebusch, der eigensinnige Besitzer des kleinen Tabakladens, stand, mit einer Zigarette im Mundwinkel, seine Arme in die Hüften gestützt, hinter Friedemann und zeigte sich, von seiner gewohnt unfreundlichen Art. Friedemann hoffte, inständig, nicht erkannt zu werden, und stammelte einige unverständliche Worte. Damit wollte er den Eindruck erwecken, er sei wirklich nur ein Betrunkener und nicht Kaplan.
Vater Hagebusch beugte sich langsam über ihn. Friedemann hatte vollkommen die Schwerhörigkeit seines Gegners vergessen. 
Dabei war diese stadtbekannt und Friedemann wurde so manches mal, von Vater Hagebusch während der Predigt unterbrochen, wenn er wieder nicht alles verstand. Dann scheute er sich nicht, ein lautstarkes »Lauter, Herr Kaplan!«, ihm zuzurufen. Vorsichtige Versuche, seitens des Pfarrgemeinderates, ihm ein Hörgerät ans Herz zu legen, schlug er empört aus. 
»Ich höre wie ein junges Reh und brauche so neumodischen Schnickschnack nicht.«, fuhr er dem Vorsitzenden, einem vehementen Nichtraucher, ins Wort. Nichtraucher waren ihm zuwider, da sie ihm keinen Umsatz bescherten. Vater Hagebusch, durchaus als Geizhals verschrien, hatte kaum Rente und war auf sein Geschäft angewiesen.
»Ihr müsst mich schon mit den Füßen zuerst aus meinem Laden tragen.«, sagte er bei jeder Gelegenheit. Einmal überraschte er alle, als er am Heiligabend tatsächlich etwas in den Opferstock warf. Eigentlich stand er auf dem Standpunkt, schon genug Kirchensteuer zu bezahlen, was ihn, seiner Meinung nach, auch berechtigte, seinen Unmut über die mangelnde Akustik in der Kirche und hier besonders Friedemanns viel zu leise Stimme, kritisch anzumerken. Und das tat er dann auch regelmäßig, mit sichtbarer Freude. Friedemann hatte sogar schon erwogen, zum Zigarrenraucher zu werden, nur um ihn Milde zu stimmen.
Aber sein Hausarzt und zuletzt auch Mathilde, erteilten dieser Idee eine klare Absage. 
»Au!«, schrie Friedemann, nachdem er einen Tritt ins Gesäß bekam. 
Mit letzter Kraft erhob er sich und begann, unerkannt, zu flüchten. 
Sobald er hinter der Ecke verschwand, wähnte er sich in Sicherheit. Soweit der Plan! 
Aber manchmal sind Pläne zum Scheitern verurteilt.
Und heute war Manchmal! Um diese frühe Morgenstunde war der Marktplatz normalerweise verwaist. Heute nicht! 
Was Friedemann nicht wissen konnte, war die unglaubliche Motivationsspritze, die sich frau Mühlenbeck hatte einfallen lassen. Ein kleiner Facebookpost genügte schon und die halbe Stadt, stand auf dem Marktplatz Spalier, um Friedemann, auf dem Weg zu einem neuen Usain Bolt, anzufeuern. Die grenzenlose Dankbarkeit war Friedemann förmlich ins Gesicht geschrieben.
Wenn Blicke töten könnten, wäre jetzt eine ganze Kleinstadt ausgelöscht worden. Und so blieb Friedemann nichts anderes übrig, als ein gequältes Siegerlächeln aufzusetzen und mit einem Rest von würde, durch das Spalier zu laufen. Doch die Gedanken die ihm dabei durch den Kopf gingen, waren einem Kaplan unwürdig und hätten, im Falle einer Veröffentlichung, beispielsweise an dieser Stelle, vermutlich eine Exkommunizierung zur Folge.
Am Ende des Spaliers stand seine Messdienergruppe und spielte auf ihren Blockflöten: ‹one moment in time›.
Bei der Musikalität seiner Schützlinge hätte es auch ‹lebt denn der alte Holzmichel noch› sein können. Am liebsten hätte er jedem einzelnen seine Blockflöte in den Hals geschoben, wenn, ja wenn er nicht so viel Nächstenliebe, in seinem Herzen tragen würde. Aber so langsam war sein Vorrat an Nächstenliebe aufgebraucht.
Er biss seine Zähne zusammen und irgendwann hatte er das Spalier durchlaufen.
Trotz heftigster Schmerzen lief er und lief und lief. Bis er die Stadtgrenze hinter sich hatte, wagte er nicht, sich umzudrehen. Er schaffte es noch bis runter an den Rhein und brach unter der Autobahnbrücke völlig entkräftet zusammen. Alles um ihn wurde plötzlich schwarz. Und die Ohnmacht, die begann Besitz von ihm zu ergreifen, wurde dankbar von ihm angenommen. 
Ein aufgeregtes Geschnatter drang an sein Ohr. Hatten Frau Mühlenbeck und Mathilde ihn entdeckt? Nein!
Es war ein aufgeregtes Schwanenpaar, die flügelschlagend vor ihm standen und ihm Frischluft zufächelten. Friedemann öffnete seine Augen und sah sofort, weshalb die beiden Schwäne sich so aufgeregt zeigten. Auf seinem Bauch hatte sich ein kleines Schwanenküken gemütlich gemacht. Die Eltern animierten es, wieder ins Wasser zu kommen, doch ihre erzieherischen Maßnahmen versagten auf ganzer Linie. Babyschwan dachte nicht im Traum daran, ihren neuen Lieblingsplatz aufzugeben.Friedemann nahm den kleinen Schwan sanft und vorsichtig in seine Hände und setzte ihn neben sich ins Gras. Es folgte eine Standpauke, seitens der Schwanenmutter. 
Währendessen beäugte Vater Schwan Friedemann misstrauisch. Jederzeit angriffsbereit, falls dieser Mensch sich dem Nachwuchs nähern sollte.
Nachdem das Schwanenkind ordentlich den Kopf gewaschen bekommen hatte, watschelte es beleidigt ins Wasser, ohne auch nur einen letzten Blick an Friedemann zu verschwenden. Die Mutter folgte ihm. Der stolze Vater folgte den beiden rasch. Wieder vereint schwammen sie quer über den Fluss, bis zu einer kleinen Insel, die jemand in den Rhein gebaut haben musste. Dort verschwanden sie dann im Unterholz. Friedemann wartete noch etwas, doch sie zeigten sich nicht mehr. 
Die Sonne war inzwischen an ihrem Arbeitsplatz angekommen und bemühte sich redlich, Friedemanns ausgekühlten Körper zu wärmen. Langsam kamen seine Lebensgeister wieder und er stand auf und sah sich um.
Er streckte seine Glieder, um festzustellen, welche Körperteile noch halbwegs intakt waren. 
Als er seinen Kopf nach hinten streckte, bemerkte er, wie oben auf der Brücke jemand stand, der nach unten blickte. Friedemann beobachtete die Person eine Weile und wunderte sich, wie lange jemand es aushält, so lange hinabzublicken. Weit und breit war kein Schiff unterwegs, welches man hätte beobachten können. Langsam beschlich Friedemann ein ungutes Gefühl. Er erinnerte sich daran, dass vor einem halben Jahr sich genau dort jemand heruntergestürzt hatte. 
»Der wird doch nicht ... «, dachte Friedemann und ging langsam näher auf die Brücke zu.
Als er fast unter der Brücke stand, sah er, wie jemand sich auf das Geländer setzte. Friedemann überlegte, was jetzt zu tun sei. 
»Nicht springen! Nicht runterspringen. Ich komme rauf.«
Friedemann wusste nicht, ob sein Rufen bis nach oben durchgedrungen war, jedenfalls schien sich die Person nicht zu bewegen. Sie saß einfach da und starrte hinab.
Friedemann sah sich um und suchte einen Weg, wie er von hier unten auf die Brücke gelangen könnte. 
 *
Manchmal muss man einfach in sich hineinhören, um dann erschreckt festzustellen, man hat sich jahrelang etwas vorgemacht. Bildlich ausgedrückt, man hatte sein Leben, sich gemütlich in einer Luftblase eingerichtet. Die böse Welt bleibt draußen und drinnen ist man geschützt und wohl behütet. Solange man dies nicht weiter hinterfragt, dämmert man so vor sich hin, bis eines Tages diese Luftblase platzt und man auf dem harten Boden der Realität landet. Meist ist der Grund für das Platzen jener Luftblase ein ganz profaner. Meist sogar ein Unbedachter. In meinem Fall war es sogar meine eigene Schuld. Warum musste ich plötzlich auch mein ‹ICH› entdecken? Ich habe mich doch auch früher nicht für mich interessiert. Aber ich – und ich muss mir jetzt selbst die Bezeichnung ‹DEPP› verleihen – habe vorher nicht nachgedacht, welche Lawine ich damit auslösen würde. Was hat mich nur geritten, eine, für mich selbst zu erstellende To-do-Liste, vor meinem geistigen Auge entstehen zu lassen? Kann ich mich denn nicht einfach ignorieren, so wie es so viele andere Menschen auch machen?
Einfach skrupellos Geld scheffeln, meinen Körper, meine Seele verkaufen.
Champagner saufen und eine gewisse Prominenz erreichen, wenn auch mit ablaufendem Haltbarkeitsdatum.
Mich der Lächerlichkeit in den Medien aussetzen, die ja zu entscheiden haben, wer berühmt und erfolgreich vermarktet werden kann! Seelenstriptease und nackte Haut ziehen mehr, als einfach nur ein normaler Mensch zu sein. ‹Normal› bringt eben keine Quote. Der normale Durschnittsmensch will ja abends, wenn er von getaner Arbeit nach hause kommt, keine normalen Menschen im Fernsehen sich anschauen. Wenn er das wollte, bräuchte er ja keinen Fernseher, sondern einen Spiegel! Warum muss ich nun ausgerechnet derjenige sein, der aus seinem Dasein ausbricht und sich mit seinem Leben beschäftigt.
Bislang habe ich doch so schön das Leben von Z-Promis verfolgt und regen Anteil an ihrem Leben genommen, was in jedem TV-Augenblick spannender war, als meines jemals sein würde. 
Und ausgerechnet jetzt, mit fünfzig Jahren, wo mein Leben in die letzte Kurve einbiegt; das Lebensziel vor Augen, da entdecke ich plötzlich einen Menschen in mir, der nichts besseres Zutun hat, als über sich nachzudenken. Warum muss mir das Passieren? Was ist da in meinem Leben schiefgelaufen? Ich könnte mir vor Wut selbst in den Hintern beißen, wenn mir das sportiv möglich wäre! Aber ich bin ja kein Equilibrist, kein Schlangenmensch! Die können das ohne Anstrengung. Ich kann nicht mal das. Muss ich dann auch noch auf der Contraseite, mir geistig notieren. Inzwischen hat die, von mir geistig vorgestellte Liste, ein Übergewicht auf der Contraseite. Auf der Proseite sieht es aus, wie in einem gerodeten Stück Regenwald.Alles tot! Kein Leben mehr! Gähnende Leere.
Nicht das ich nicht willens wäre, Positives über mich niederzuschreiben, beziehungsweise niederzudenken, so müsste es ja eher heißen, da es sich ja nur um eine vorgestellte Liste handelt. Ich habe mein ganzes Leben durchforstet, aber nichts brauchbares gefunden, was ich mit Stolz dort vermerken könnte.
Gehe ich vielleicht zu streng mit mir um? Irgendetwas Positives hat doch jeder Mensch zu vermelden von sich. Ok, ich habe nie jemanden mit dem Auto überfahren! Das würde für mich sprechen. Andererseits habe ich nie einen Führerschein besessen, was mir deshalb alleine schon rechtlich nicht gestattet ist Leute umzufahren.
Und zumindest habe ich mich immer an die Gesetze gehalten, wenn es mich auch in den Fingern immer gejuckt hat. Ich kenne eine Menge Leute, die ich gerne vor meiner Stoßstange begrüßt hätte. Aber alle diese Fremdschämpersonen, die ich bestens aus dem Fernseher kenne, habe ich bereits kollektiv symbolisch vernichtet, in dem ich meinen alten Röhrenfernseher, der einfach seinen Geist nicht aufgeben wollte, in einer anrührenden Zeremonie aus dem Fenster geworfen.
Dabei war ich innerlich so aufgewühlt, dass ich zuvor vergaß das Fenster zu öffnen, was mir eine Kündigung der Wohnung einbrachte. Das eine solche kleine Unachtsamkeit, so eine große Wirkung entfaltet, hätte ich nie gedacht. Jetzt steht mein ehemaliger Vermieter auch auf meiner Stoßstangenliste.
Aber ob ich diese Liste jemals abarbeiten kann, steht in den Sternen, denn weder finanziell, noch mental, sehe ich mich momentan in der Verfassung, Fahrstunden zu nehmen. 
 *
Gewaltig und unbezwingbar stand er da. Schmutzig, feucht und steil. Ein gewaltiges Massiv. Friedemann sah hinauf. Weit und breit konnte er nichts entdecken, was seinen Aufstieg erleichtern würde.
Keine, in die Natur angelegte Treppe, die hinauf zur Autobahnbrücke führte. Keine Seilbahn, kein Aufzug, nicht einmal ein Eseltransportunternehmen, was seine Dienste anpries. Und wenn auf Gottes Erden es jemand verdient hätte, einen bequemen Weg nach oben, für sich in Anspruch nehmen zu können, so wäre dies Friedemann gewesen.So jedenfalls seine Einschätzung.
Doch offenbar hatte sich zuvor niemals jemand Gedanken darüber gemacht, wie man schnellstmöglich, wenn Gefahr in Verzug ist, den Höhenunterschied überwinden kann, wenn dort droben, eine seelisch zerbrochene Person steht, die ihrem Leben abgeschworen hat. Hilflos starrte Friedemann zu der Brücke, auf der ein verzweifelter Mensch, einsam und mutlos, sich am Brückengeländer festhielt, fähig, jeden Moment sich in die Fluten eines Flusses zu stürzen, der danach nicht mehr derselbe sein würde. 
»Wahnsinn!«, dachte Friedemann, der selbst nicht einmal den Mut aufbringen würde, von einem Dreimeterbrett springen würde. 
Hier standen sie nun, einer der noch zögerte zu springen und einer, der zögerte den aufgeschütteten Berg zu erklimmen. Und wenn jetzt nicht wenigstens einer die Initiative ergreifen würde, um seinem erklärten Ziel näher zu kommen, dann würde spätestens jetzt, sich diese Geschichte sich nur zähflüssig weiterentwickeln.
Jeder halbwegs, dem Klischee entsprechende, arme Schriftsteller, würde nun verzweifeln. Hin und hergerissen, würde er in seiner kleinen Kammer unter dem Dach sitzen, ideensuchend aus der kleinen Dachluke blicken, jammernd den Himmel anheulen und den Tag verfluchen, als er sich entschloss, gegen den ausdrücklichen Wunsch seiner Eltern, ein großer und berühmter Literat zu werden, dem Erfolg, Geld, Ruhm und Frauen sein Leben versüßen würden.
Doch sein eigener Anspruch, keine Liebesschnulzenhausfrauengefälligkeitstrivialitäten oder pseudoliterarische Psychothrillerplagiate zu schreiben, die nur als Gelddruckmaschine herausgegeben werden, von geldgierigen Verlegern, die jegliche Hemmungen verloren haben, auch noch den letzten Blödsinn zu veröffentlichen, um dem Leser auch noch den letzten Rest von geistigem Anspruch, aus dem Hirn zu saugen.Und der arme Schriftsteller in seiner dunklen, kalten und muffigen kammer, sitzt tagelang da und ringt um jeden Satz mit sich.
Während irgendwo, in einem riesigen Glaspalast, eine Gruppe Germanistikstudenten sitzt und den neuen ‹Großen Bestseller› zusammenschustert, der schon bald unter einem neu erfunden Namen auf den Bestsellerlisten auftauchen wird.
Die Studenten bekommen den gesetzlichen Mindestlohn und der Glaspalast erhält pro Buch ein neues Stockwerk.
Dies alles macht den, in seiner Kammer hungernden Schriftsteller sehr traurig. Gerne würde er ja seine Geschichten erzählen, aber wer liest schon eine traurige melancholische Geschichte, die womöglich eine emotionale Tiefe hat, wenn man sich auch von blutsaugenden Vampiren, schmalztriefender Hausfrauenlyrik oder gar dem tausendsten Krimi, gleicher stupider Machart, das Hirn rauslesen kann. 
Wie oft hat unser ausgemergelter hoffnungsloser Kammerschriftsteller schon an Selbstmord gedacht!
Doch wer, wie er in der Einsamkeit einer schäbigen Kammer dahin vegitiert und verzweifelt versucht seine fantasievollen Gedanken in Worte zu kleiden, für den interessiert sich niemand und so würde er, falls er sich an Dachgiebel erhängen würde, vermutlich bis zum Sanktnimmerleinstag dort hängen. Bereits wenige Tage später, wenn er von Ratten angenagt, von Fledermäusen ausgesaugt und von Maden als Heimstatt in Beschlag genommen, hängen nur noch die traurigen Überreste eines verkannten und nie beachteten Schreiberlings, der sich nur nach etwas Anerkennung sehnte. Wochen später, von einem geldgierigen Vermieter gefunden, werden sie ihn abhängen und in einem ausgehobenen Loch, vor den Mauern der Stadt verscharren. Kein Namensschild, kein Kreuz wird den Ort markieren. Der, den bislang niemand kannte, wird vergessen sein.
Und in seine Kammer wird ein Hoffnungsfroher und mit Träumen beladener neuer angehender Schriftsteller, mit all seinen Idealen einziehen. Jener ehrgeizige Tagträumer, wird in der Schreibtischschublade das Werk des Verblichenen finden, es lesen und aus der Vorgabe, die ihm die Tränen in die Augen steigen lässt, einige Passagen umschreiben.
Liebesschmerz und einige blutige Szenen hinzufügen und das Manuskript, als sein eigenes ausgeben und an einen Verlag schicken. Das Lektorat wird seinerseits einiges umschreiben. Der Verleger lässt darauf hin einiges Streichen, um die Spannung zu erhöhen. Die Werbeabteilung erfindet einen neuen reißerischen Titel, der Grafiker wird einen mysteriösen Buchdeckel entwerfen und dann wird, unter großem Werbeaufwand, das Buch im Handel tausendfach liegen und nimmt reißenden Absatz. Der junge Schriftsteller wird in alle Talkshows eingeladen, vom Feuilleton gehypt, mit Preisen überschüttet und international als ‹die Entdeckung des Jahres›, für sein Debüt gefeiert. Durch den Buchverkauf wird er zum Millionär, durch die Filmrechte zum Milliardär.
Und Reichtum macht bequem und träge. 
Das zweite Buch und sämtliche weitere, lässt er sich von einer Armada von Ghostwritern schreiben. 
Aus dem ursprünglichen zarten lyrischen Bekenntnis, eines armen, einsamen und erfolglosen Schriftstellers, wurde ein blutrünstiger, sexgespickter Bestseller, der nicht die Tinte wert war, die für ihn verwand, wurde. 
Die alte Kammer, die ja so viel erzählen könnte, steht nun schon lange Zeit leer und wartet auf einen neuen Bewohner, der voller Ideen steckt. 
Aber würden sie dort einziehen?
Immer dann, wenn Spannung angezeigt ist, sei es nun in einem Roman oder im Theater oder im Film, dann greift man auf das Wetter zurück. Liebesszenen haben gefälligst bei herrlichem Sonnenschein stattzufinden. Trauer, Einsamkeit, heimtückische Morde, unschöne Vergewaltigungen, finden meist in der Dämmerung und bei leichtem Nieselregen statt. Das erhöht die Dramatik! In Märchen, die auf Kinder ja eher beruhigend wirken sollen; wer will denn schon nächtliche Angstattacken seiner kleinen Racker, während der Sportschau, da wird das Wetter durch einen Wolf, ein Rumpelstilzchen oder eine böse Hexe aus dem Osten ersetzt. Heutige Kinder haben keine Angst vor Wetter, da sie ja eh zuhause am Computer sitzen und mit ihren Freunden spielen, die ebenfalls bei sich daheim sitzen. 
Das freut besonders die Mütter, da fremde Kinder, immer Dreck in die Wohnung bringen. 
Schöne neue digitale Kinderwelt! 
Kinderstreitigkeiten werden nur per WhatsApp ausgetragen. 
So holt sich auch niemand eine blutige Nase und verhindert auch die Übertragung von Masern, Röteln und Ziegenpeter. Ziegenpeter gibt es nur, wenn ‹Heidi› im Fernsehen läuft!
Aber wir befinden uns ja hier auch nicht im Märchen, wo Friedemann, auf dem Besen der bösen Hexe, auf die Autobahnbrücke hochfliegen könnte. Der böse Wolf fürchtet sich vor Menschen mehr, selbst wenn es nur ein kleines Mädchen mit rotem Käppchen ist. Denn er weiß nicht, ob sie nicht eine Waffe im Weidenkörbchen mit sich führt. Und ein Rumpelstilzchen findet man höchstens in einer Dorfdisco, wenn das Bier zur Neige geht oder sich die Dorfschönheit als linksautonome schwangere Lesbe outet. Wenn man der Wetterprognose glauben schenken darf, dann ist dieses Hochdruckgebiet, was gerade sich anschickt, auf Friedemann herabzuregnen, ein nicht näher zu erklärendes Phänomen, was im Grunde keinerlei Daseinsberechtigung hat. Dieses Bergmassiv zu besteigen, war auch schon ohne Regen eine Herausforderung. Jetzt aber, da Sturzbäche herabflossen, die Geröll und Schlammmassen mit sich führten, war an eine gemütliche Alpenwanderung nicht mehr zu denken. Und Friedemann war kein geübter Alpinist, er war nur ein kleiner unsportlicher Kaplan, in der Verkleidung eines Sportlers.
Aber dort oben, mitten auf der Autobahnbrücke, stand ein Mensch, der seiner Hilfe bedurfte und den galt es zu retten oder ihm wenigstens in seinen letzten Minuten beizustehen. Friedemann sah sich vor der größten Aufgabe in seinem Leben gestellt und er war fest entschlossen, diese Herausforderung anzunehmen.
»Ich werde dich bezwingen!«, rief Friedemann in den Hügel hinein, der erwartungsgemäß auf die Ankündigung nicht reagierte. Aber das war Friedemann ja von seinen Predigten gewohnt, wo auch nie jemand zu einer Gegenrede ansetzte. Und so begann er den mühevollen und beschwerlichen Aufstieg. Stück für Stück kämpfte er sich mühsam nach oben, rutschte immer wieder ab und begann von neuem den Aufstieg. Die Wassermassen, die sintflutartig den Hügel herabflossen, rissen ihn immer wieder mit sich. Er klammerte sich verbissen an jeden Grashalm, den er zu greifen bekam. Er stemmte sich mit Händen und Füßen gegen die Geröllmassen, die ihm entgegen kamen.
Dann griff er in ein Loch und konnte so wenigstens sich einen Augenblick halten und Luft holen. Da dieses Loch jedoch der Bau eines Maulwurfs war, der gerade flüchten wollte, konnte Friedemann nicht ahnen, aber durchaus spüren. Der Maulwurf verspürte seinerseits nämlich nicht die geringste Lust, in seiner Wohnung zu verweilen, die zu überschwemmen drohte und strebte dem Ausgang entgegen. Doch der Ausgang war von einem merkwürdigen Lebewesen mit Tentakeln versperrt. Dies konnte jedoch den mutigen kleinen Maulwurf nicht aufhalten, zumal hinter ihm seine kleine Familie zu ertrinken drohte.
Trotz seiner zutiefst friedfertigen Grundüberzeugung, sah sich Vater Maulwurf gezwungen, gegen die Tentakel anzubeißen. Seine ebenso mutige Frau eilte ihm zur Hilfe und mit vereinten Kräften, nahm sich jeder jeweils eine Tentakel vor. Immer wieder bissen sie beherzt zu und als endlich der Ausgang frei war, lief die ganze Familie hinaus und rutschte die neue Wildwasserbahn, die sich neuerdings vor dem Bau befand, mit großem freudigen Gejohle hinab. 
Friedemann staunte nicht schlecht, nachdem er vor Schmerzen die Hand aus dem Loch zog, als fünf Maulwürfe herauskamen und an ihm vorbei, den Abhang hinunterrutschten. Unablässig peitschte der Regen Friedemann ins Gesicht. Der neongelbe Jogginganzug hatte sich längst in ein schlammiges Braun verwandelt. Ein beständiges Zwicken und Jucken seiner Kopfhaut, kam zu allem Übel auch noch dazu. Letzteres hatte Friedemann einer kleinen Gruppe von Ameisen zu verdanken, die von den plötzlich aufgetretenen Wassermassen ebenso überrascht wurden und seinen Kopf als Rettungsinsel auserkoren hatten. Unbeirrt setzte Friedemann seinen Weg fort. Mit letzter Kraft schaffte er es tatsächlich, den Hügel zu bezwingen. Die Ameisen dankten es ihm, indem sie an ihm herunterliefen und wieder ihrer Wege gingen. Aber sie nahmen sich fest vor, wieder einmal diesen Hügel zu besuchen, denn man findet nur wenige Hügel, die eine Bergbahn besitzen.
Oben angekommen verschnaufte Friedemann einen Moment und nahm sich fest vor, bei nächster gelegenheit, ernsthaft Zwiesprache mit Gott zu halten. Er vermisste ein wenig die Unterstützung durch seinen Chef. Aber das musste jetzt erst einmal warten. Er schluckte den leichten Groll runter und ging zielstrebig auf die Mitte der Brücke zu. Er kam immer näher an die Gestalt, die noch an der gleichen Stelle wie vorhin stand und er traute seinen Augen nicht. Auf der Brücke war alles trocken! Dort war kein Anzeichen zu erkennen, dass es überhaupt geregnet hatte. 
»Sehr komisch, Herr!«
Zumindest das konnte sich Friedemann dann doch nicht verkneifen. Für mehr Kritik war jetzt nicht die Zeit. Langsam ging er weiter, denn auf den potenziellen Selbstmörder zuzulaufen, schien ihm zu gefährlich.
*
»Oh mein Gott, was kommt denn da angeschlichen?« 
Der Typ, der da auf mich zukam, sah aus, als ob er gerade frisch aus einem Schlammloch entstiegen war. 
»Bitte, tun sie es nicht!«
»Wie bitte?«, fragte ich freundlich und sah mir dieses Schlammmonster etwas genauer an. Unter dem Schlamm blitzte etwas Giftgrünes hervor. 
»Tun sie es bitte nicht!«, wiederholte er etwas atemlos.
Einige Autos verlangsamten ihr Tempo und ich sah, wie sie Aufnahmen mit ihrem Smartphone, von dem Schlammmenschen machten, die gleich über Facebook weltweit für Lachen sorgen werden. 
»Mein Name ist Friedemann und ich werde ihnen helfen.«
Langsam wurde mir der Typ etwas unheimlich.
»Ich glaube, sie brauchen eher Hilfe! Oder wenigstens eine Dusche!« 
Er lächelte gequält.
»Ja, eine Dusche wäre in der Tat nicht schlecht. Ich bin in den Regen gekommen, als ich den Hügel hier hinauf wollte.«
»Aha!«, antwortete ich. Mehr konnte und wollte ich auch eigentlich nicht zu ihm sagen. Soll er doch einfach weitergehen, Duschen und sich um seine Angelegenheiten kümmern.
»Warum wollen sie so etwas Sinnloses tun?«
Er sah mir direkt in die Augen und ich sah in seine, die unheimlich traurig aussahen. Ansonsten konnte man wenig von seinem völlig verdreckten Gesicht erblicken.
»Hören sie«, begann ich ihm zu erklären.
»Ich weiß ja nicht was sie von mir wollen, aber kümmern sie sich mal lieber um sich. Sie scheinen mehr Hilfe nötig zu haben als ich!«
Er sah mich völlig überrascht und mit großen Augen der Ungläubigkeit an.
»Ja, aber ich will meinem Leben doch keine Absage erteilen!«, erklärte er.
Jetzt war ich es, der etwas verdutzt in sein schlammiges Antlitz sah. 
»Wer will wem und warum etwas absagen?«
»Na sie!«, antwortete er und so langsam wurde seine Tonart etwas gereizt. 
»Hä?« Die Zornesröte stieg in ihm auf. Offenbar gefiel ihm mein ‹hä!› nicht.
»Ja glauben sie denn ich wäre zum Spaß den Berg hier raufgekommen?! Ich will sie vom Springen abhalten. Und ihnen fällt nichts Besseres als ein Dämliches ‹hä!› ein.«
Ich atmete tief ein. Ich war kurz davor, ihn von der Brücke zu werfen. 
»Jetzt passen sie mal auf! Mein ‹hä!› war nicht einfach so dahergesagt. Es war wohl abgewogen. Sie haben nur den Subtext nicht verstanden, der implizierte durchaus eine positive Grundausrichtung! Selbst wenn, was nicht der Fall war, eine selbstmörderische Absicht bei mir vorgelegen hätte, so ginge sie das einen feuchten Kehricht an!«
Jetzt platzte dem schlammgepeinigten Dreckspatz richtig der Kragen.
»Ich bin ein katholischer Kaplan und ich sehe es als meine christliche Verpflichtung an, einen potenziellen, des Lebens überdrüssigen, vor seinem Vorsatz des Suizids abzubringen. Ihre Verzweiflung ist mein Ansporn!«
Als hätte ich es nicht auch so schon schwer genug gehabt, musste ich ausgerechnet auf einer Brücke pausieren, die von einem Pfaffen überwacht wird.
»Dann entbinde ich sie hiermit offiziell von ihrer Verpflichtung. Ich bin bekennender und praktizierender Atheist und damit falle ich nicht in ihre Kernkompetenz!«
Ein mitfühlendes Lächeln war die Antwort auf meine Ansage. 
»Ich bin auch für Atheisten da. Vielleicht kann ich sie ja noch überzeugen, einen Glauben anzunehmen.«
»Eher springe ich von der Brücke!«, war meine provokante Antwort.
»Sehen Sie und genau davor möchte ich sie ja die ganze Zeit bewahren!«
Langsam wurde mir bewußt, dieses Gespräch wird zu nichts führen. Wenn der noch fünf Minuten weiterspricht, springe ich aus purer Verzweiflung, nur um ihm den Tag zu versauen. 
»Wie heißen sie denn? Ich bin Kaplan Müller. Aber sagen sie einfach Friedemann.«
Mit der Geduld ist das ja so eine Sache. Bei mir ist sie nicht sonderlich ausgeprägt. Gerade als ich ihm meine Ungeduld etwas näher verdeutlichen konnte, bremste neben uns ein Auto ab und zwei, mehr oder weniger, übergewichtige Frauen, schälten sich aus einem kleinen Ford Fiesta raus. Es war ein sehr riskantes Manöver, was die anderen Autofahrer mit einem genervten Hupkonzert begleiteten.
Unbeeindruckt von einer Serie erhobener Mittelfinger, als Empörung für ein bewusst herbeigeführtes Ausbremsen, winkten die beiden Damen den Autos nach. Mir waren die beiden Harakirifahrerinnen gänzlich unbekannt und auch egal, so lange sie mich nicht auch noch von einem Sprung in die Tiefe, der bei mir ja nur zur Debatte stand, abzuhalten versuchen.
Aber offensichtlich hatten sie es nicht auf mich abgesehen, denn sie stürzten sich sofort auf diesen Kaplan, der bei ihrem Anblick, aschfahl im Gesicht wurde. Dies wiederum passte wunderbar farblich zu seiner Schlammpackung, die inzwischen langsam getrocknet war und zu einer aufgebrochenen Kraterlandschaft mutierte.
»Wir haben uns schon große Sorgen gemacht, Herr Kaplan!«
»Mathilde, Frau Mühlenbeck! Was wollen sie denn hier? Sie sehen doch, ich bin bei der Arbeit. Dieser arme Mensch wollte sich von der Brücke stürzen. Und ich bin ihm zur Hilfe geeilt.«
»Wie sehen sie überhaupt aus? Mein schöner neuer Jogginganzug!«, rief einer der Damen. 
Für meinen Geschmack etwas zu schrill. Wobei sie übersinnliche Fähigkeiten haben musste, denn selbst bei Genauerem hinsehen, konnte man an ihm nichts erkennen, was Rückschlüsse auf ein Sportdress zuließ. 
Unter dem ganzen Schlamm hätte er auch ganz nackt sein können. Von Kleidung war weit und breit nichts zu erahnen.
»Mäßigen sie sich, Mathilde.Der Herr ist in einer seelischen Ausnahmesituation!«, flüsterte Friedemann diskret, aber für alle Umstehenden gut verständlich. Sein Flüstern geriet wegen des vorbeifahrenden Autoaufkommens ungewöhnlich laut. 
»Was hat er denn?«, brüllte Mathilde zurück. 
»Das hat er noch nicht gesagt.«
Nun mischte sich auch die andere Frau ein, die eine Stoppuhr in der Hand hielt.
»So kann ich die Trainingszeit nicht werten. Ihr Aufenthalt hier war nicht vorgesehen. Herr Kaplan, die halbe Stadt steht am Ziel und wartet auf ihr Eintreffen!«
»Frau Mühlenbeck! Das dumme Training ist doch jetzt sekundär. Hier geht es um einen Menschen, der sich in seiner Verzweiflung sein Leben nehmen wollte.
Und damit begannen die drei einen Streit vom Zaun zu brechen, wieso, weshalb und warum, er sein Sportprogramm abgebrochen hatte, wieso ich von der Brücke springen wollte und was das alles den Kaplan überhaupt anginge. Als er dann noch versehentlich ausplauderte, ich sei Atheist, war die Unverständnis bei den beiden Damen umso größer. Ich stand teilnahmslos daneben und hörte mir an, wie alle über, aber keiner mit mir sprach. Würde ich nun tatsächlich von der Brücke springen, würde es vermutlich keiner mitbekommen. Inzwischen hatte sich auch bereits ein ansehnlicher Stau gebildet.
Zunächst war der Verkehr noch zähflüssig gewesen, doch inzwischen war die rechte Fahrbahn komplett zum Stillstand gekommen, und interessierte Autofahrer waren ausgestiegen und informierten sich bei mir, was denn los sei. Bereitwillig gab ich Interviews, die mit dem Smartphone aufgenommen wurden. Wenigstens lief die linke Fahrspur noch, für alle jenen Autofahrer, die sich weniger für andere Mitmenschen interessieren oder einfach keine Zeit hatten.
Deren Desinteresse empörte einige angehaltene Autofahrer. Sie beklagten lauthals die ‹Kälte unserer Zeit›! 
Ein Foodtruck versuchte, von der rechten Fahrspur, auf die linke einzufädeln. Entweder aus Neugierde oder weil der Fahrer ein Geschäft witterte. 
In einiger Entfernung konnte man das Sirenensignal einer Polizeistreife vernehmen, die aber nicht näher kam, weil niemand bereit war eine Rettungsgasse zu bilden. 
Und so blieb den beiden Polizisten nichts anderes übrig, als sich zu Fuß auf den Weg zu machen, um zu ergründen, weshalb auf der Brücke ein Stau sich gebildet hatte. Über uns kreiste ein Hubschrauber, der für die Abendnachrichten versuchte, Bildmaterial zu machen.
Ohne jegliche Rücksichtnahme auf sein eigenes Leben und die durchaus ungemütlichen Windverhältnisse, wurde ein waghalsiger Reporter abgeseilt. Keine ungefährliche Aktion, nur um zu sehen, wie sich drei Leute über eine Joggingstrecke streiten. 
Ein ungewöhnlicher Zaungast, der sich unbemerkt, in einiger Entfernung einfand und auf dem Brückengeländer sich niedergelassen hatte, war ein reizendes Bartgeierpaar. Ihr ungezügeltes Geschnäbel ließ vermuten, es handelte sich um ein verlobtes Paar. Wären sie bereits verheiratet, würden sie sicher nicht mehr schnäbeln und hätten sich über die Streithähne sicher nicht gewundert.
Was sie aber taten. Jedenfalls könnte man ihr Kopfschütteln so deuten. Wie ein sogenannter ‹Leserreporter› der Bildzeitung in einem Exklusivinterview mit ihnen erfuhr, waren sie auf einer Urlaubsreise nach Garmisch-Partenkirchen, wo sie sich mit alten Freunden treffen wollten. Die im Volksmund auch als Knochenbrecher bezeichneten Tiere, hatten in einem Reiseführer von dieser Brücke erfahren, als beliebten Treffpunkt für suizidanfällige Tiere. 
Als ausgewiesene Aasfresser wollten sie sich diese Sehenswürdigkeit nicht entgehen lassen. Sie bedauerten es zutiefst, wie die Zeitung später berichten sollte, dass sie in diesem Falle nicht zum Zuge gekommen waren. Enttäuscht zogen sie sich unmittelbar nach dem Interview wieder zurück und flogen zur Zugspitze, in der Hoffnung, in einer Gletscherspalte oder unterhalb eines Felsvorsprungs den ein oder anderen Skifahrer, der die Hinweisschilder nicht zu deuten gewusst hat, von seinem Leid zu erlösen. Das es sich bei dem Bartgeierliebespaar um zwei männliche Exemplare gehandelt haben soll, wie die, ansonsten höchst seriöse Bildzeitung zu berichten wusste, gilt unter anerkannten Ornithologen, als Fakenews, um die Geschichte sensationsgieriger aufzuarbeiten, um damit die Auflage zu steigern.
Während der Auflauf an Menschen immer größer wurde, gönnte ich mir am Foodtruck einen Kaffee und eine Crêpe- Suzette. Die Leute erzählten sich gegenseitig, was eigentlich der Grund des Verkehrsstaus sei. Da keiner nichts genaues wusste, wurde einfach improvisiert und jeder der es weitererzählte, dichtete noch etwas hinzu. Zum Schluss kam ein Vertreter von Büstenhaltern an den Stand und erzählte mir die brandaktuellen Infos.
»Ein Motorradfahrer, der einen, mit Nonnen besetzten Bus überholen wollte, kam von der Fahrbahn ab, rutschte unter einem LKW durch und landete unbeschadet am Brückengeländer. Dort bekam er einen Anruf einer einmaligen affäre, die ihm die Geburt seiner Zwillinge mitteilte.
Er soll dann seine Hände nach oben gerissen haben, ob nun aus jubel oder verzweiflung, ist noch nicht klar. Dabei hat er sich mit seinem Armband aus goldener Panzerkette, in einem vorbeifliegenden Fallschirmjäger der luxemburgischen Luftwaffe verheddert. Dummerweise löste sich, wegen eines Fabrikationsfehlers, die Goldkette und er stürzte in den Fluss. Unglücklicherweise fuhr gerade ein Schoner aus Panama vorbei. Seitdem fehlt jede Spur von ihm. 
Wahrscheinlich wurde er als blinder Passagier verhaftet und sitzt jetzt irgendwo im Gefängnis. Das deutsche Konsulat sei allerdings schon eingeschaltet und die Regierung hofft auf eine Ausweisung, da hier ein Strafbefehl wegen Bigamie auf ihn warte. Eine andere Quelle behauptet allerdings, jemand hätte eine Reifenpanne gehabt.«
»Sind sie für diesen Auflauf verantwortlich?«
Vor mir standen zwei Polizisten, die völlig erschöpft waren. Ihre Minen machten nicht unbedingt den Eindruck, als würden sie spaß verstehen. Weshalb ich ihnen auch nicht die Geschichte mit dem Fallschirmspringer erzählte. Andererseits wusste ich auch nicht so recht, was ich ihnen erzählen sollte.

Kapitel 21
Das Aufheulen von Feuerwehr- und Notarztwagen, erweckten in mir das ungute Gefühl, dass so langsam die Situation aus dem Ruder lief. Während die beiden Polizisten, die sich mir als Polizeimeister Fettes und Füllmann vorstellten, was figürlich sehr gut passte, nahmen mich rhetorisch, mit gewiefter Verhörtechnik, in die Zange. Während sie sich jedes Wort fein säuberlich notierten, sah ich von der Brücke hinunter, wo inzwischen nicht nur die Wasserschutzpolizei patrouillierte, sondern auch die Bundeswehr mit schwerem Gerät angerückt war. Mit zwei Amphibienfahrzeugen waren sie gerade dabei, eine Brücke über dem Fluss zu bauen. Denn auf der anderen Seite wartete bereits eine Kompanie Pioniere, mit Sanitätswagen und Gulaschkanone. Ein pickliger Oberleutnant erschien und gab bekannt, er sei als Vermittlungsoffizier eingesetzt, um zwischen Polizei, Bundesgrenzschutz, der Polizei und allen Einsatzkräften als Bindeglied zu dienen.
Ohne Uniform wäre er gerade so als Oberstufenschüler durchgegangen.
»Wann ist denn mit dem Erscheinen des Verteidigungsministers zu rechnen?«, fragte ich höflich an, wofür ich nur einen ängstlichen Blick von ihm erhielt. Stotternd versprach er aber im zuständigen Ministerium nachzufragen. Langsam wurde mir die Tragweite bewusst und ich hatte den dringlichen Wunsch, hier möglichst schnell zu verschwinden. Nachdem der Picklige sich in Richtung Gulaschkanone verabschiedet hatte, musste ich nur noch die beiden übergewichtigen Polizisten loswerden.
»Ja glaubt man es denn!«, rief ich empört. »Das ist ja ein Skandal!«
Die beiden Dicken sahen mich erstaunt an und wurden unruhig. »Was ist denn los?«, fragte Herr Füllmann. Sein Kollege, Fettes, sah sich aufgeregt nach allen Seiten um, konnte aber nichts Skandalöses entdecken. 
»Mich belästigen und richtige Straftäter einfach laufenlassen. So kann ein Rechtsstaat ja nicht funktionieren. Wahrscheinlich gehört er einem einflussreichen Politiker. Ist ja typisch! Die Kleinen werden drangsaliert und die Großen? Da werden einfach beide Augen zugedrückt.«
Die Beiden wurden immer unruhiger.
»Was? Wie? Wenn sie etwas anzuzeigen haben, dann tun sie dies jetzt augenblicklich!«
Herr Fettes hatte sicherheitshalber bereits seine Hand an der Pistole und Herr Füllmann zückte seinen Block mit Strafzetteln.
Wo und was auch immer für eine Straftat vorliegen sollte, Fettes und Füllmann würden unnachgiebig einschreiten. Außer natürlich, der Täter würde flüchten, dann wären sie aufgeschmissen, wegen ihres Attestes, was ihnen eine Laufbefreiung ärztlich zusichert. In einem solchen Fall müssten sie dann von der Waffe Gebrauch machen, wobei sie nicht den Eindruck machten, als könnten sie etwas treffen, was nicht wenigstens die Größe einer Doppelhaushälfte hat. 
»Sie müssen jede Straftat zur Anzeige bringen, von der sie Kenntnis erlangen!«, las mir Herr Fettes aus seinem Diensthandbuch vor. 
»Da hinten, der Mercedes!«, gab ich zu Protokoll.
Sofort notierte Herr Füllmann in seinem Verhörblock: »Merzedes!«
»Mit ‹Z›!, erlaubte ich mir, ihn zu korrigieren.
»Ach! Ja, wenn sie auch so undeutlich sprechen!«, rüffelte er mich. 
»Ist er gestohlen?«, drängte sich nun Herr Fettes vor, der keinesfalls eine Belobigung Herrn Füllmann überlassen wollte. 
»Das wäre natürlich auch möglich. Das ist wahrscheinlich sogar wahrscheinlich. Jedenfalls wundern würde es mich nicht.«, räumte ich ein.
Herr Fettes lief, nein, er ging gemütlich zu seinem Wagen und kam, nachdem Herr Füllmann und ich, eine angebotene Gulaschsuppe verspeist hatten, mit einem Fernglas zurück.
»Zeigen sie mir unauffällig, wo der Wagen steht!«, flüsterte er mir konspirativ zu. 
»Hinter dem grünen Kombi!«, wisperte ich ebenso zurück.
»Vor oder hinter mir?«
»Hinter ihnen!«
Herr Fettes begann plötzlich an zu pfeifen und drehte sich langsam um, als ob nichts wäre. Er war einfach nur ein Polizist, dem gerade etwas nach pfeifen war und sich einmal völlig unverbindlich umdrehen wollte. 
»Oh, ein Mäusebussard!«, rief er völlig überrascht aus und griff nach einem Fernglas, was er wie zufällig gerade in der Hand hatte.
»Lass mich auch mal sehen!«, forderte Herr Füllmann ihn auf. Er riss es seinem Kollegen aus der Hand und suchte den Himmel ab. 
»Wo denn?«, rief er verärgert, denn weit und breit war kein Vogel zu sehen, der auch nur im entferntesten einem Bussard ähnelte. 
»Das war doch nur ein Trick! Ich observiere doch heimlich diesen Mercedes.«, raunte Herr Fettes leise. 
 *
Zur gleichen Zeit, nur wenige Meter entfernt, bahnte sich eine menschliche Tragödie an. Friedemann, dem langsam die Beine versagten, bat darum, sich in den Wagen von Frau Mühlenbeck setzen zu dürfen.
Dies wurde ihm aber verweigert, mit der Begründung, er sei zu verschmutzt.
Friedemann drohte damit, gleich wegen eines bevorstehenden Schwächeanfalls in Ohnmacht zu fallen. 
»Seien sie doch nicht so wehleidig, Herr Kaplan.«
»Frau Mühlenbeck, ich appelliere an ihre christliche Nächstenliebe. Bitte!!!! Mir knicken gleich die Beine weg.«
Mathilde, die hin und hergerissen war, konnte sich einfach nicht entscheiden, zu welcher Seite sie halten sollte. Und das zerriss sie innerlich förmlich. 
In einer so verzwickten Zwickmühle war sie noch nie, seit sie beim Frauenbibelkreisweihnachtsplätzchenbackwettbewerb als Jurorin fungieren musste.
Fünf ihrer besten Freundinnen, reden noch heute nicht mehr mit ihr. Die Anzahl ihrer Weihnachtsgeschenke ist dadurch auch dramatisch rückläufig, was sich besonders auf die Wirtschaft negativ auswirkt. Die entsprechende Resonanz ließ nicht lange auf sich warten. Amazon kündigte ihr bereits die Premiummitgliedschaft.
Schließlich entschied sie sich doch, für eine Seite Partei zu ergreifen.
»Frau Mühlenbeck, hiermit appelliere ich höchst offiziell! Gewähren sie dem Herrn Kaplan Einlass in ihr Auto! Ansonsten sehe ich mich gezwungen, ihre Weigerung öffentlich zu machen. Denn alleine sie werden große Schuld zu schultern haben, wenn am Sonntag die Kanzel verwaist sein sollte, weil unser guter Friedemann, mental nicht in der Lage sein wird, die Worte des Herrn an uns zu richten. Denn durch ihn spricht der Herr zu uns. Zumindest so lange, bis der Herr Pfarrer seines Urlaubs überdrüssig geworden sein wird. Doch wann wir ihm ansichtig werden, dass alleine weiß nur der Wind.«
Frau Mühlenbeck und der Versehrte sahen sie erstaunt an. Niemals zuvor sprach sie in einem derartigen, geschliffenen Idiom. 
»Wie?«, fragte Frau Mühlenbeck überrascht, die sprachlich nicht so bewandert war.
»Lassen sie ihn endlich ins Auto!«, wiederholte sie ihren Appell, jedoch diesmal für Frau Mühlenbeck, vereinfacht und verkürzt dargestellt. Schlussendlich waren es nicht die Worte Mathildes, sondern ihr Blick, dem Frau Mühlenbeck nicht standhielt und so öffnete sie widerwillig die Tür – vom Kofferraum. Dort entnahm sie zwei große blaue Mülltüten, biss zwei große Löcher, in jede der Plastiksäcke und nötigte Friedemann, zur Schonung des Rücksitzpolsters, in beide Überzüge reinzusteigen. 
»Nicht schön, aber praktisch!«, stellte sie zufrieden fest, als Friedemann sich ihr in der Schutzkleidung präsentierte. Dann durfte er einsteigen. Er hatte zwar seine Würde verloren, aber endlich einen Sitzplatz. 
»Und schnallen sie sich an!«
»Aber Frau Mühlenbeck, wir stehen doch hier nur.«
»In meinem Auto wird sich angeschnallt! Ob wir nun fahren oder nicht. Es ist mein Wagen und da haben sie meinen Anweisungen zu folgen.«
Friedemann war zu müde, um sich einer Anschnalldiskussion zu stellen.
Kaum hatte er den Gurt angelegt, als er auch schon, aus purer Erschöpfung, in einen tiefen Schlaf fiel.
*
Zehn Minuten lang starrte Herr Fettes durch das Fernglas. Unbeweglich stand er da. Dann setzte er das Glas ab und wandte sich seinem Kollegen Füllmann zu, der begierig die Erkenntnisse aufschrieb. Mein Plan schien aufzugehen, denn sie ignorierten mich auf eine Weise, die ich fast schon unhöflich fand.
»Der Mercedes, mit dem Kennzeichen, nicht zu erkennen, da verschmutzt und einem Aufkleber, mit der Aufschrift ‹Geisterfahrer sind sehr entgegenkommend›, hat einen Insassen, der auf der Fahrerseite unbeweglich sitzt. Eine nähere Beschreibung des Fahrers ist nicht möglich, da nur etwas Hinterkopf zu sehen ist. Haare, wenn er denn welche hat, sind raffiniert unter einem beigen Cordhut verborgen. Aufgrund des Hutmodells, kann von einem älteren Mann oder einem anderen Geschlecht ausgegangen werden. Würde der Wagen gegen die landläufige Verkehrsführung stehen, wäre es zwar ein Verkehrsverstoß, der sofort zu ahnden wäre, aber die Identifizierung würde es in unglaublichem Maße erleichtern. Als besonders Merkmal hat er einen Wackeldackel auf der Rückbank sitzen, der wohl die Polizei in die Irre leiten soll.«
Herr Füllmann hatte alles akribisch mitgeschrieben und setzte im Nachhinein noch einige Kommata ein, wobei mehr nach Gefühl und weniger nach der aktuellen Rechtschreibreform. »Und was schließen sie nun aus den Beobachtungen?«, fragte er und bekam von Herrn Fettes nur ein verächtliches »Pah« um die Ohren gehauen. 
»Wir müssen sofort handeln!«, befand Herr Fettes, der sich genötigt sah, seinen Kollegen bei der Dienstaufsicht anzuschwärzen, weil jener unfähig in seinen Augen war, ein Gefahrenpotenzial zu erkennen, selbst wenn es noch so augenscheinlich wie hier war. Und Fettes war keiner, der aus seinem Herzen eine Mördergrube machte oder Kritik einfach herunterschluckte. Deshalb sagte er, was er zu sagen hatte.
»Kollege Füllmann, sie sind eine Schande für jeden Polizisten. Sie schwänzen einen anderen Beruf!«
Wohlerzogen bedankte sich Herr Füllmann für die berechtigte Kritik an seiner Person und versprach, bei nächster Gelegenheit, sich versetzen zu lassen und zukünftig als Zebrastreifenmaler, eine Weiterbildung zu beginnen.
Mit einem heftigen Nicken zeigte sich Herr Fettes, hocherfreut über diese Einsicht. 
»Ich werde ihnen jetzt sagen, wie wir vorgehen werden, Nochkollege Füllmann!«
Gerührt, drückte jener ihm fest die Hand, als Zeichen seiner Dankbarkeit, ihm den rechten Weg gewiesen zu haben. Fettes freute sich sichtlich, über die Unterwürfigkeit Füllmanns. Damit waren sie wieder auf Augenhöhe.
»Füllmann passen sie auf. Wegen des hohen Verkehrsaufkommens und dem daraus resultierenden Stillstands, können wir das Überfallkommando, beziehungsweise alternativ die GSG 9, nicht anfordern. Wir sind also auf uns alleine gestellt. Wir werden uns völlig entspannt dem Mercedes, als ganz normale Fußgänger, nähern und dann blitzschnell zuschlagen.«
Füllmanns Wangen wurden ganz rot vor Aufregung und Begeisterung.
»Ein fantastischer Plan!«, rief er freudig und voller Hochachtung für seinen zukünftigen Exkollegen.
»Ich weiß!«, dankte ihm Fettes. Mehr musste er nicht sagen, denn seine Bescheidenheit war auf dem Revier legendär. Innerlich jedoch lief sein Herz vor Überlegenheit Amok. Um als verdeckte Vermittler, die sich als gewöhnliche Fußgänger ausgaben, noch überzeugender zu wirken, musste Füllmann am Food Truck zwei Currywürste mit Brötchen, sowie für jeden eine Dose Bier besorgen.
Da das Budget für dieses Quartal, für verdeckte Ermittlungen bereits weit in den Dispo hineinreichte, zahlte Füllmann aus eigener Tasche, quasi als Ausstand.
Er ließ sich einen Bewirtungsbeleg geben, als Nachweis für seine Frau, die die Verwendung seines Taschengeldes kontrollierte. 
Und so, vollkommen getarnt und von normalen Wald- und Wiesenfußgängern kaum unterscheidbar, schlenderten sie, vor sich hin essend, auf den Mercedes, das Zielobjekt zu. 
Genau darauf hatte ich spekuliert, als ich die falsche Fährte legte, für die jetzt ein unschuldiger Mercedesinsasse, die ganze Härte des Gesetzes spüren wird müssen.
Ich nutzte die günstige Gelegenheit und lief zu einem Wagen, in dem ein blauer Müllsack saß und forderte die zwei Frauen, die davor standen, einzusteigen und mit mir den Film ‹auf der Flucht› nachzuspielen. Mit sofortiger Begeisterung waren die beiden Damen, die sich als Cineasten outeten, Feuer und Flamme. Frau Mühlenbeck, wendete in einer halsbrecherischen Aktion, den Wagen und fuhr auf dem Seitenstreifen, dem Stau davon. 
Mit einer weiteren gewagten Aktion fuhr sie in eine Autobahnzufahrt hinein. Als ich mir einen letzten Blick durch die Heckscheibe gönnte, konnte ich gerade noch sehen, wie in einiger Entfernung, ein Mercedes lichterloh brannte. 
Vermutlich hatte ein zufälliger Querschuss den Benzintank getroffen. Aber was gehen mich die Probleme anderer Leute an.
Zur Entspannung schaltete Frau Mühlenbeck das Radio an. Aus dem Lautsprecher ertönte ‹Waterloo› von ABBA.

Kapitel 22
Selten habe ich so etwas unkooperatives und zugleich Menschenverachtendes erlebt, wie diese Zusammenkunft, die sich in diesem Auto eingefunden hatte. Toleranz ist eine selten gewordene Tugend, die ausgerechnet jetzt sich hier manifestiert. Niemals hätte ich es mir träumen lassen, dass eine einfache Feststellung, so dermaßen die Gemüter erhitzen könnte. 
Die Ablehnung, ja blanker Hass, schlug mir unbarmherzig entgegen. Plötzlich war von christlicher Nächstenliebe nichts mehr zu spüren. 
Allen voran Frau Mühlenbeck, die mich brüsk zurechtwies und auf der Feststellung beharrte, es würde sich ja schließlich um ihr Auto handeln und schon deshalb, sei ihr Wort hier Gesetz! 
Aber auch die andere dicke Frau, die sich mir als Haushälterin, des mir immer noch suspekten Kaplans vorstellte, zeigte mir ihr wahres und ungeschminktes Gesicht. Wobei es geschminkt vermutlich auch nicht ansehnlicher gewesen wäre.
Ihr Rigoroses ‹Nein!›, empfand ich als eine Einschränkung meiner Menschenrechte. Doch der für mich unbegreiflichste Nackenschlag, den versetzte mir dieser obskure Kaplan, der locker mein Sohn hätte sein können, den ich nie gewollt hatte. 
‹Männer halten immer zusammen!›, ein Spruch, der nichts weiter als ein inhaltsleerer Spruch ist. Von wem auch immer er stammen möge, er entbehrt jeder praktischen Grundlage, wie mir Friedemann aufs Nachdrücklichste bewies.
Vier Menschen, eingepfercht in einem kleinen Fiesta und fünfundsiebzig Prozent, also quasi Dreiviertel der Insassen, verbrüderten und verschwesterten sich gegen mich und drohten unverhohlen mit meinem Rauswurf. Und von Friedemann, der ab diesem Moment für mich nur noch Herr Friedemann war, kam nicht nur keine Hilfe, nein, er verbrüderte sich auch noch in schamloser Weise, mit seinen Schwestern im Geiste. Von Solidarität war nichts zu spüren. Nach einer ausgiebigen Analyse der Situation, dem Abwägen der Für und Wider, sowie einem leidenschaftlichen Plädoyer, in dem ich noch einmal meine Position klar zum Ausdruck brachte.
Und die uneingeschränkten Menschenrechte, gemäß der Genfer Konventionen zum Ausdruck brachte, musste ich schmerzhaft erkennen, all dies war in diesem Auto, mit diesen Insassen, keinen Pfifferling wert.
Tief enttäuscht und dem unschönen Gefühl der Ausgrenzung, steckte ich die Zigarette wieder zurück in die Packung. 
Letztlich aber hatten nicht ihre Argumente mich überzeugt, sondern ich beugte mich dem Druck, den sie auf mich ausübten, indem sie drohten, sämtliche Fenster zu öffnen, sollte ich auch nur versuchen, heimlich zu rauchen, indem ich meinen Kopf zwischen meine Beine stecken würde. 
Dies sei ein alter Trick, der niemals unbemerkt bleiben würde, ließ die Besitzerin des Fluchtfahrzeugs, nach hinten, auf die Rückbank ausrichten. Dies war für mich der letzte Tropfen, der das Fass zum überlaufen brachte. 
Mein Wille war gebrochen und ich begann hemmungslos zu weinen.
Ich machte auch keinerlei Anstalten, dies vor den anderen zu verbergen. Sollten sie es doch sehen. 
Auch ein Mann darf heutzutage öffentlich weinen, ohne gleich als Memme zu gelten. Besonders wenn er schwer gedemütigt wurde und seine Männlichkeit auf dem Altar der Demokratie öffentlich verbrannt wurde. 
Und meine Tränen waren nur ein kleiner Ausdruck dessen, was ich zu erleiden hatte. 
Wie viel Leid ein Mensch zu ertragen in der Lage ist, weiß ich seit jenem Tage, der mein Misstrauen, gegen Frauen im Allgemeinen und Kaplane im besonderen, mir erst so richtig bewusst machte. Doch auch meine Tränen, die ich natürlich nicht ohne Hintergedanken aus meinen Augäpfeln raus presste, konnten keine Lockerung des strikten Autorauchverbotes bewirken. 
So blieb mir nur, als letzte Reaktion, mir selbst ein Schweigegelübde aufzuerlegen. 
Was ich, bis zum Ende meines irdischen Daseins, gnadenlos durchziehen, mir fest vorgenommen hatte, damit diese Ignoranten der Beschneidung der Freiheit, für immer büßen würden. 
»Möchte jemand ein Lutschbonbon?«, rief Mathilde in die unheimliche Stille, ohne vorherige Ankündigung.
»Jaaaaaa!«, rief ich, ohne Rücksicht auf meine eigenen Vorsätze.
Zu meiner persönlichen Entschuldigung, möchte ich zur Verteidigung und Entlastung anführen, es handelte sich um ein besonders sahniges, schmackhaftes und aromatisches Karamellbonbon, für das ich durchaus Morden könnte. 
Lakritzpastillen hingegen, hätten mich völlig kaltgelassen.
Daran kann man ersehen, wie der Geschmack eines Bonbons ein Leben beeinflussen, beziehungsweise beenden kann. ‹Lutscht du noch oder schießt du schon!› 
Das wäre mal ein Slogan.
Und dafür hätte ich auch schon drei Kandidaten. 
Dann würde ich wenigstens mein Verlangen nach einer Zigarette zugebilligt bekommen. 
Denn jeder Delinquent in der Todeszelle bekommt einen letzten Wunsch erfüllt. Erschossen mit einer Kippe im Mund - ein Traum! 
Aber nicht einmal dies ist mir vergönnt. In einem Land, wo es keine rechtsstaatliche und verdiente Exekution mehr gibt und man sich von Psychologen zu Tode quatschen lassen muss, statt standesgemäß aufgehängt zu werden, ist doch etwas im argen. 
Aber es ist nicht in meiner Natur verankert, einem rigiden Verbot Folge zu leisten. Was mich momentan nur daran hinderte, war meiner Planlosigkeit geschuldet.
Zum Denken brauche ich nun einmal eine Zigarette, sozusagen als Muse, von der ich geküsst werde. 
Ohne Plan keine Zigarette, aber ohne Zigarette auch kein Plan! 
Ein Teufelskreis, den es zu durchbrechen gilt. 
Und wenn man keinen ausgetüftelten und wasserdichten Plan, sein eigen nennen kann, dann hilft nur noch improvisieren, selbst auf die Gefahr hin, dabei mental in die Fresse zu kriegen.
Bitte entschuldigen sie diesen monumentalen Kraftausdruck, aber ‹lippenumschmeichelnde Öffnung mit Sprachfunktion›, klingt irgendwie zu medizinisch und geht einem auch nicht so geschmeidig ins Ohr. 
Wie dem auch sei, mein vordringlichstes Problem, eine ordentliche Portion Nikotin durch die Lunge zu ziehen, stand jetzt zunächst im Focus. Natürlich bin ich nicht süchtig nach Zigaretten, sollte dies ihre Meinung sein, so möchte ich dem vehement entgegentreten. Ich kann auch ohne! Aber ich bin ein freiheitsliebender Vertreter der Selbstentfaltung. 
Jegliche Kasernierung meiner Persönlichkeitsgestaltung, verurteile ich auf das Entschiedenste.
Rauchen ist Freiheit! Warum dieser elementar existenzielle Satz immer noch nicht in die Präambel des Grundgesetzes aufgenommen wurde, lässt sich, mit fug und Recht, als Skandal werten.
Aber ich wollte nicht jammern, sondern aktiv diesem Trend des Rauchverbots entgegenwirken. Denn wehret den Anfängen! Erst fängt es im kleinen Kreis einer Fahrgemeinschaft an und dann wird es sich wie ein Flächenbrand über den ganzen Globus verbreiten. 
Und wer, wenn nicht ich, ist prädestiniert, sich an die Spitze einer neuen Bewegung zu setzen, die sich entschlossen dem Feind des Qualms widersetzt.
Und so tat ich, was zu tun war. 
Ich griff, von der Rückbank aus, mutig an die Handbremse und riss sie nach oben. Mein selbstloses Eingreifen überraschte das Auto. 
Unter dem Quietschen vier empörter Reifen drehte sich der Fiesta um sich selbst, als hätte es erfolgreich einen Wiener-Walzer-Kurs abgeschlossen, wäre jedoch nie zu einem Tanze aufgefordert worden. Allein der Gesichtsausdruck von Frau Mühlenbeck war dieses Manöver wert. 
Ihre Gesichtsfarbe war ihr völligst in die Kniescheibe gerutscht.
Kreidebleich versuchte sie, den Wagen zum Stehen zu bringen, was ihr gründlich misslang. Mehr Erfolg war da einem Krankenwagen, der, welche Ironie des Schicksals, zufällig um die Ecke bog, beschieden. 
Eine Konfrontation war unausweichlich und keiner der Beteiligten verweigerte sich dem unausweichlichen. 
Der Moment des Touchierens, eine Symphonie verschmelzenden Metalls, blieb unvergesslich. 
Die Vereinigung zweier Motorhauben, wie die Fanfare einer folkloristischen Blechbläsergruppe, in D-Moll. 
Und dann war Ruhe. Unendliche Ruhe. 
Passend zu dieser Stimmung, umhüllte mich eine heitere Dunkelheit. Dass was ich dann noch sah, ließ mich einen letzten Seufzer ausstoßen. Es war eine kleine Graue-schwarze Rauchwolke, die majestätisch sich erhob und aus dem Motor emporstieg, in ungeahnte Höhen. »Wenigstens der darf rauchen!«, war mein letzter Gedanke, bevor ich mich entschloss, die weite Reise in eine gepflegte und verdiente Bewusstlosigkeit anzutreten. 
Tiefe Finsternis hatte mich erfasst, doch ich fürchtete mich nicht.
Ich fühlte mich leicht und befreit. Sorglos und glücklich. Ich lag einfach nur da, seelenruhig. 
Jedenfalls glaube ich, gelegen zu haben, denn es war ja dunkel und ich konnte es nicht sehen. 
Ich spürte und hörte in meinen Körper hinein, doch kein Schmerz meldete sich.
In mir erwuchs der Gedanke, vermutlich tot zu sein, was mich nicht sonderlich überraschte, da der Krankenwagen, der die Kreise meines Handbremsenballetts empfindlich störte, kein Freund eines staatlich reglementierten Tempolimits zu sein schien, was seine Auffahrgeschwindigkeit aufs Eindrücklichste beweist. 
Dafür, dass er allerdings mit Blaulicht fuhr, billige ich ihm mildernde Umstände zu.
Zum Glück muss ich ja nicht die Schuldfrage klären. Das ist der Vorteil, wenn man tot ist.
Man muss sich um nichts mehr Sorgen machen. 
Es ist der Beginn eines wunderbaren toten Lebens! 
Natürlich bin ich etwas aufgeregt, es ist ja auch mein erster Tod. Daher fehlt mir die Erfahrung. 
Aber ich bin willens, offenen Auges meinem neuen Leben zu begegnen. 
Hauptsache, es wird aufregender als mein Bisheriges, denn das war todlangweilig. 
Dass ich nun tot war, dessen war ich mir nun sicher. Aber wo genau ich mich befand, konnte ich durch die totale Finsternis nicht ausmachen.
«Könnte mal bitte jemand Licht machen?«, rief ich in die unendliche Stille.
Doch bekam ich weder eine Antwort, noch antwortete jemand. 
Na Super! Da kommt ein sympathischer Toter zu Besuch und keiner ist da, der einen gebührend begrüßt. 
Sauladen! 
Muss ich mich denn gleich zu Beginn schon beschweren? Das wäre mir sehr unangenehm. Ich möchte es mir ja nicht gleich mit Allen verscherzen. Aber ärgerlich ist es ja schon.
»Hallo? Jemand zuhause?«, versuchte ich es erneut und klatschte in die Hände, um meine Frage akustisch zu untermalen. 
Schlagartig wurde es hell. Ich sah erstaunt und voller Ehrfurcht auf meine Hände. Kaum tot, schon hatte ich übersinnliche Fähigkeiten. Ich klatschte erneut – dunkel – klatschen – hell – klatsch – dunkel – klatsch – hell. 
»Sensationell!«, frohlockte ich. 
Aber sehr schnell wurde mir das Geklatsche fad. Gegen Ausdauersport hatte ich von jeher eine Antipathie. 
Nachdem sich meine Augen an die extreme Helligkeit etwas gewöhnt hatten, sah ich mich vorsichtig um. 
Schon als Kind wollte ich immer wissen, wie es wohl im Jenseits aussieht. Aber niemand konnte es mir sagen. Selbst Google wusste es nicht, die ja sonst alles wissen. In meiner kindlichen Naivität stellte ich mir immer vor, es sei ein riesiger, weißer Raum, mit einer nicht endenwollenden Treppe, die nach oben, in den Himmel führt und einer Eisenluke im Boden, die nach unten, in die Hölle führt.
Was ich aber nun vor mir sah, überraschte mich doch sehr. Es war ein riesiger, weißer Raum, mit einer nicht endenwollenden Treppe die nach oben, vermutlich in den Himmel führte und einer Eisenluke im Boden, die dementsprechend nach unten, in die Hölle führte. 
Der komplett in Weiß gehaltene Raum, in dem ich mich befand, war so eine Art Wartesaal. Ich sah mich um, ob man wohl sich eine Nummer ziehen müsste, doch es war kein entsprechender Automat zu entdecken. 
Vielleicht war er ja auch ganz in Weiß gehalten, was in einem ganz weißen Raum ungünstig wäre, da er ja dadurch fast unsichtbar mit dem weißen Raum verschmelzen würde.
Ich ging, mich langsam nach vorne tastend, damit ich nicht gegen den Nummernautomat stoßen würde, Richtung Treppe, wo ein alter Mann, mit einem überlangen weißen Bart und einem langen weißen Wallegewand auf mich warten würde. Für mich, als Kind, sah er aus wie Miraculix, der Druide aus den Asterix- Heften. 
Falls es hier diesen Automat geben sollte, dann war er sehr gut getarnt, denn ich stieß nicht gegen ihn. 
Und obwohl ich zielstrebig auf die Treppe zuging, kam ich ihr nicht näher. 
Aber sonst war alles so, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Fehlte nur Miraculix, der mich begrüßte.
»Hallo Josef-Maria!«, sagte plötzlich eine Stimme. 
Ich drehte mich um, doch so sehr ich meine Augen auch bemühte, konnte ich niemanden erblicken. 
Wenn aber auch alles Weiß in Weiß gehalten ist, wie soll man da jemanden entdecken, der auch noch eine Vorliebe für weiße Kleidung hat. 
Also wenn ich in einem weißen Raum arbeiten müsste, würde ich mir doch etwas Konträres anziehen. 
Ein signalrot oder ein Lebensbejahendes aschgrau. Meinetwegen auch etwas Kariertes, wenngleich das etwas aus der Mode gekommen ist. 
»So so, du hast dir also einen weißen Raum vorgestellt!«, sagte die Stimme.
»Natürlich!«, dachte ich mir, »der kann ja meine Gedanken lesen, so wie ich es immer geglaubt habe.« 
»So hast du es dir ja vorgestellt!, sprach die Stimme.
Langsam begann der ‹Unsichtbare› mir auf die Nerven zu gehen.
»Na, na! Solche Ausdrücke möchte ich nicht hören. Überlege dir lieber sorgsam deine Worte, die du denkst.«
»Zeig du dich erstmal, bevor du mich anmachst!«, gab ich zurück.
Man muss sich ja schließlich nicht alles gefallen lassen, bloß weil man tot ist, finde ich. 
Bin ja kein kleines Kind mehr, dass man zurechtweist. 
»Wenn du was von mir willst, dann aber Auge in Auge!«
»Ich stehe doch die ganze Zeit schon neben dir!«, antwortete die Stimme.
Ich sah nach links, ich sah nach rechts. Aber ich entdeckte niemanden. Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter.
»Hier!«
Ich musste meine Augen wirklich sehr anstrengen und dann erkannte ich eine Silhouette. Weißer langer Bart, weiße Haare und ein langes wallendes Kleid, so stand er vor mir.
»Bei so viel Weiß erkennt man dich ja auch kaum!«
»Das war ja nicht meine Idee!«, gab der alte Mann, der tatsächlich aussah wie Miraculix, zurück.
Ich schaute ihm direkt in seine Pupillen. 
Da diese zum Glück nicht auch noch weiß waren, konnte ich sie als Orientierung nutzen. 
»Jetzt sag bloß noch, ich sei an dem ganzen Weiß schuld.«
»Natürlich! Wer von uns hat sich denn immer vorgestellt, im Jenseits wäre alles Weiß. Das warst doch wohl du! Und ich bin bei dir ein alter Mann mit einem langen Bart. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie gefährlich das ist? Dauernd muss ich aufpassen, nicht draufzutreten.
Einmal bin ich fast die Treppe heruntergefallen. Ich hätte tot sein können.«
»Ach, jetzt gibst du mir die Schuld!«, fuhr ich ihn an. 
Seine Augen funkelten und ich ahnte, dass sich hinter dem Bart ein Gesicht verfinsterte. 
»Jeder Mensch hat eine gewisse Vorstellung, wie das Jenseits auszusehen hat. Du wolltest alles in Weiß und dann ist auch alles Weiß. Hättest du dir eine grüne Wiese und mich als ein junges hübsches Mädchen vorgestellt, dann könnten wir uns jetzt gemütlich ins warme Gras setzen. 
Einmal war einer hier, der hatte sich sein Paradies als irish Pub vorgestellt, mit übergroßer Ledercouch. Das war sehr gemütlich und nach dem zweiten Guinness hatten wir viel Spaß und er ging dann fröhlich pfeifend hinab in die Hölle.«
Ich hatte ihm sehr aufmerksam zugehört und begann langsam zu verstehen.
»Das tut mir alles furchtbar leid. Wenn ich das geahnt hätte ...! Ich verspreche, beim nächsten Mal werde ich mir etwas schöneres vorstellen, Miraculix.«
Er lächelte mich Milde an, nur als ich ihn Miraculix nannte, zuckte er etwas zusammen.
»Ich bin der Begrüßungschef hier und verbitte mir, mich Miraculix zu nennen. Das klingt ja nach einem Nudelgericht. Oder glaubst du allen Ernstes, hier oben wäre so ein Name gebräuchlich?«
Sein Lächeln war verflogen und unter dem Rauschebart schimmerte eine Verärgerung durch. 
»Natürlich nicht! Für hier ist der Name zu profan. Du hast sicher einen schönen himmlischen Namen?«, versuchte ich, seinen Ärger zu zerstreuen.
»Da hast du recht. Mein Name ist Ewald!«
»Oh, ein schöner Name!«, rief ich erfreut aus, um ihm eine kleine Freude zu machen.
Ich versuchte zwanghaft an etwas anderes, zu denken, nur nicht an diesen blöden Namen. 
‹Ewald› war schon auf Erden eine Strafe, aber hier nun wirklich unpassend. 
Schnell lenkte ich ihn ab, damit ich endlich mein persönliches Paradies beziehen konnte. 
»Wollen wir denn nun so langsam zum Geschäftlichen kommen? Ich bin etwas übermüdet und würde mich gerne etwas hinlegen.«
Ewald sah mich an und spielte etwas verlegen an seinem Bart. Als er die Hand aus dem Bartgestrüpp wieder herausholte, hatte er eine kleine Maus gefangen, die er liebevoll auf den weißen Boden setzte. 
Das kleine Mäuschen schaute uns von unten an, nickte einmal kurz und lief zielstrebig zu der Treppe und erklomm Stufe für Stufe. 
Irgendwann verschwand sie in der Unendlichkeit. »Sie ist jetzt schon im Paradies!«, seufzte ich leise vor mich hin.Der Gedanke an das kleine Mäuschen, wurde jäh unterbrochen, als zwischen meinen Beinen eine schwarze Katze sich durchdrängelte, ein ‹miau› von sich gab und eiligst zur Treppe lief und raufkletterte.
Gerade als ich mit Ewald die Aufnahmemodalitäten klären wollte, kehrte die Katze, mit der Maus im Maul zurück, lief die Treppe hinunter, zu der Eisenklappe, die sich einen kleinen Spalt öffnete und verschwand in dem dunklen Loch.
Dieses kleine Intermezzo überraschte mich doch etwas, da ich mir das Paradies etwas anders vorgestellt hatte. 
»Ja, ... also ... was dein Eintritt ins Paradies betrifft ...«, stotterte Ewald, dem es offensichtlich große Mühe bereitete, mir etwas zu sagen.
»Na, nur frei heraus von der Leber! Wird schon nicht so schlimm sein. So lange ich ein Einzelzimmer bekomme, bin ich zufrieden! Krieg ich doch, oder?«
Das war, mit Abstand meine allergrößte Befürchtung. 
Ein Doppelzimmer mit einem lautstarken Schnarcher, das wäre dann die Hölle für mich. 
»Es ist uns da ein kleiner Fehler in der Administration passiert.«, begann Ewald und die langsame und vorsichtige Abwägung seiner Worte, wirkte auf mich nicht gerade vertrauenserweckend. 
»Dieser ... äh ... kleine ... klitzekleine Fauxpas, für den ich wirklich nichts kann, ... der hat ... um es einmal so zu sagen ... dein Schutzengel verbockt. Ja ... eindeutig ... Lars-Hinrich ... also ... der hat versagt.« 
Ich weiß nicht, ob man ein perplexes Gesicht haben kann, aber jedenfalls, ich hatte eines.
Nie zuvor hatte jemand ein perplexeres Gesicht gezeigt als ich. »Ihr gebt mir einen Schutzengel der Lars-Hinrich heißt? Hatte Ricarda-Chantalle keine Zeit – oder was?! Ist er wenigstens ein Erzengel?«, erzürnte ich mich.
»Erzengel in Ausbildung!«, antwortete Ewald kleinlaut.
»Ein Azubi???«
»Ja, aber er steht kurz vor dem Abschluss! Und er wird vermutlich Jahrgangsbester.«, versuchte Ewald, mich etwas zu trösten. 
»Ah ja, war wohl kein Praktikant frei!«, spottete ich empört.
»Den Praktikanten mussten wir, als du Siebzehn warst, von seiner Aufgabe entbinden. Er war etwas überfordert. Atheisten haben leider keinen Vollschutz! Das geht auf das Zweite Vatikanische Konzil zurück. Die Katholen drohten damals mit einer Abspaltung.«
Ich war fassungslos. Toter zweiter Klasse! Bloß weil man ein paar Euro Kirchensteuer sparen wollte. Da kriegt man dann so einen Hilfsengel in Ausbildung, vermutlich ohne Abitur und akademischen Titel. Und ich bin jetzt verdammt, mein totes Leben in der Holzklasse zu fristen.
Da wundert es einen ja auch nicht, wenn man ein so beschissenes Leben gehabt hat, wenn man einen Laien zu seinem Schutzengel zugewiesen bekommt.
»Du hast ja recht mit allem, was du denkst, aber jetzt müssen wir das Beste daraus machen.«, versuchte Ewald, mich zu beruhigen. 
»Ich denke, was ich will und wenn es dir nicht passt, dann geh aus meinen Gedanken, du Stasiengel!«
Jetzt war ich so richtig in Fahrt. 
»Da kommt so ein dahergelaufener Portiersengel und macht einen auf Gut Freund. Wer hat denn hier die ganze Scheiße fabriziert? Ich ja wohl nicht. Mir steht doch wohl ein vernünftiger Schutzengel zu! Es ist ja wohl nur ein Zufall, dass ich nicht schon viel früher gestorben bin! Wo ist denn dieser flügellahme Hilfsengel? Der traut sich wohl nicht her! So ein Feigling!«
»Beruhige dich doch bitte! Aufregung ist nicht gut für dein Herz!«
»Ich bin tot! Tot, tot, tot! Herz ausgeschaltet. Futschikato!«
Ewald starrte mich entgeistert an und schwieg.
»Jetzt sag halt was, du – du ...!«
Ewald stand ganz bedröppelt da und begann ganz verlegen kleine Zöpfchen in seinen Bart zu flechten.
»Mhhm.«, räusperte er sich. 
Dann zog er eine Akte, von irgendwo aus seinem weißen Wallekleid und schlug sie auf.
»Kollege Lars-Hinrich konnte leider nicht zu der Besprechung kommen. Er hat noch einen anderen Kunden, der in ständiger Gefahr ist.«
»Waaas? Ich habe nicht einmal einen eigenen persönlichen, nur mit mir beschäftigten Schutzengel?«
Nervös suchte ich in meinen Taschen nach meinen Zigaretten. Sogleich steckte ich mir eine in den Mund.
»Entschuldigung, hier ist Nichtraucher!«, traute sich Ewald zu sagen. 
»Feuer!«, brüllte ich ihn an.
In der angespannten Aufregung konnte ich Meines nicht finden. Ewald war von meiner Forderung dermaßen eingeschüchtert, dass er seinen Daumen entzündete und meine Zigarette zum Glühen brachte. Dann vertiefte er sich wieder in seine, respektive meine Akte, wie ich dem Aktendeckel entnehmen konnte:
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»Laut Unterlagen betreut er noch einen volkstümelnden und schlagersingenden TV-Moderator, der durch seine schleimende Anbiederung, ein erhöhtes Hassobjekt darstellt, weshalb er dauerhaften Schutz benötigt.
Er hat eine erhöhte Sicherheitsstufe, da Anfeindungen jederzeit zu erwarten sind. Besonders während und unmittelbar nach einer Gesangdarbietung, besteht akute Rutschgefahr auf der eigenen erzeugten Schleimspur.«
Ewald schlug die Akte wieder zu und schüttelte nur den Kopf.
»Ein ganz tragischer Fall! Deshalb hatte dein Schutzengel in letzter Zeit, nur begrenzt ein Auge auf dich werfen können.«
Langsam wurde mir bewusst, weshalb mein Leben verlaufen war, wie mein Leben verlaufen ist. Schlecht! Mies! Bescheiden!
»Also habe ich ...«, resümierte ich die Sachlage, »mein Leben, so wie es verlaufen ist, einem Fernsehschleimer und einem überforderten Lehrlingsengel zu verdanken?«
»So sieht es aus. Leider, wenn ich das persönlich bemerken darf.« 
In der Stimme Ewalds schwang wirkliche, ehrliche Betroffenheit mit, gepaart mit einer ordentlichen Portion tief empfundenes Mitleid.
Ich war kurz davor mich in seine Arme zu stürzen und ihn fest zu umarmen. Ich spürte ganz deutlich, hier war jemand, der mich wirklich mochte. 
Nur schade, dass wir beide tot waren. Man sagt zwar, wahre Freunde bleiben einem bis in den Tod, danach noch welche zu finden ist meist eine sinnlose Zeitverschwendung. Lediglich für verstorbene Biologen ergibt sich, posthum die Möglichkeit, mit dem ein oder anderen, vorbeikommenden Wurm Freundschaft zu schließen.
Vorausgesetzt sie streben eine Erd- und keine Feuerbestattung an. An Letzterem findet sowieso höchstens ein Pyromane Gefallen. 
Wobei ein Pyromane nicht auch noch durch eine Feuerbestattung geadelt werden sollte. 
Eine Seebestattung wäre da die adäquatere Bestrafung.
»Was nun die eigentliche kleine Unzulänglichkeit, von unserem Engel auf Probe, dem guten Lars-Hinrich anzukreiden ist, bedauern wir von der Verwaltung für Schutzengelverteilung außerordentlich. 
Wobei wir darauf hinweisen möchten, dass seine angeborene Kurzsichtigkeit, ihm eine eingeschränkte Sehbehinderung beschert hat, was wir strafmildernd zu berücksichtigen bitten.
Dies wurde leider unsererseits bei der Schutzengeleignungsuntersuchung nicht bemerkt. Dafür bitten wir um Nachsichtigkeit, aber an jenem Tag war irgendwie der Wurm drin.«
Je mehr Ewald sich bemühte, mir die Sachlage plausibel klar zu machen, desto mehr wuchs in mir ein leiser Verdacht, mein zu Tode kommen, habe ich nur einem dilettantischen Missmanagement, der überforderten Engelverteilungsabteilung, zu verdanken. 
Kein Wunder, wenn mir nur ein halbblinder Teilzeitschutzengel zur Verfügung stand.
Das musste ja in die Hose gehen. 
»Kommt noch mehr?«, erkundigte ich mich und bereute auch sofort die Frage.
Ich sah Ewald ins Gesicht und das verhieß nichts Gutes.
»Ja, ein kleines Detail blieb bislang noch unerwähnt.«
Ich hatte es geahnt. Hätte ich mir die Frage nur verkniffen.
»Lass es raus, Ewald!«
So schlimm konnte das, was er noch im petto hatte, ja nicht mehr sein, denn mehr als tot zu sein, geht ja nun wirklich nicht mehr.
»Du bist nicht tot. Leider!«
Was Ewald da vom Stapel ließ, überraschte mich dann doch ein kleinwenig. 
Das konnte doch jetzt nur ein schlechter Scherz sein. 
Um sicherzustellen, keinem akustischen Hörfehler aufgesessen zu sein, bat ich Ewald, um eine detailgenaue Rekapitulation seiner Worte, um gegebenenfalls einen HNO-Arzt aufzusuchen. »Du bist leider nicht tot!« Er sagte es nicht einfach so, nein, er verstärkte seine Worte dadurch, dass er ein sehr ernstes Gesicht aufgesetzt hatte. Kein Zweifel! Es musste stimmen, denn so sieht niemand aus, der sich einen Ulk erlaubt. 
Jetzt galt es einen kühlen Kopf zu behalten und die Aussage logisch zu analysieren.
Ich atmete tief ein und aus, was zu meiner Verwunderung sehr gut funktionierte. Jedenfalls für jemanden, der vor dreißig Sekunden noch mausetot war.
»Ich bin also nicht tot, sondern ich lebe!«,fasste ich das zusammen, was ich verstanden hatte. 
»Ja!«, sagte Ewald, offensichtlich tief zerknirscht. 
»Befinde mich aber im Vorhof zum Himmel oder der Hölle, was ja noch zu klären wäre!«
»So ist es!«
»Mein lieber Ewald, nun wäre es an dir, mir das etwas näher zu erläutern. Inzwischen ist es mir gleich, ob ich nun tot oder lebendig bin. Aber etwas Klarheit würde ich mir wünschen, damit ich mich darauf einstellen kann. 
Als ich vorhin hier angereist kam, hatte ich sogar übernatürliche Kräfte.
Mit einem einfachen Händeklatschen vermochte ich es Licht zu machen. Das konnte ich zu Lebzeiten nicht!« 
»Ach das, das ist leicht erklärt. Wir haben einen Bewegungsmelder. Keine Sorge, du hast keine übersinnlichen Fähigkeiten. Aber die hättest du auch nicht, wenn du tot wärst.Erst nach einem Jahr tot sein, wenn du dich bewährt hast, kannst du einen entsprechenden Workshop besuchen.«
Eine tiefe Enttäuschung verschaffte sich in meinem Gesicht Oberwasser und ließ meine Mundwinkel herunterrutschen. Es handelt sich hierbei um ein, bislang noch unheilbares, sehr schmerzhaftes und chronisches Leiden, der sogenannten Mundwinkeldepression. 
Meist tritt sie, in Verbindung mit neuen Showkonzepten im Fernsehen auf. Dazu kommt dann immer noch das KgT-Syndrom hinzu. Dabei muss ich zwangsmäßig den Kopf gegen Tischkante schlagen. 
Das ist zwar schmerzhaft, verhindert aber gezielt ein reflexartiges Übergeben. 
Eine Heilung ist nicht in Sicht. Wenngleich deutschlandweit Showredakteure nach Lösungen suchen, haben sie bislang nicht einmal das Problem erkannt. Dabei sehen sie es jeden morgen – im Spiegel. Einige Ärztekammern, die nicht namentlich genannt werden möchten, kämpfen seit Jahren dafür, allen chronisch Kranken die GEZ zu erlassen. 
Die einschlägige Schunkel- und Lederhosemafia verhindert bislang jede Klage wegen Körperverletzung, durch Playbackgeschmachte, als belanglose Volksverdummung. 
Und die volkstümelnde Lobby infiltriert weiter den Fernsehkonsumenten und die Gehörgänge, die einen irreparablen Schaden erleiden müssen.
»Gottlob bin ich tot!«, freute sich Ewald.
»Wo du es gerade ansprichst, was ist nun mit mir?«, erkundigte ich mich höflich und zeigte dadurch mein Interesse, an meiner weiteren Verwendung, in welcher Position auch immer.
Ewald sah mich verständnisvoll an und zeigte durchaus ein gewisses Interesse, sich meinem Problem anzunehmen.
Aber Ewald war niemand, der unüberlegt sofort eine plausible Antwort aus seinem Ärmel schüttelt. 
Er dachte nach. 
Eine Eigenschaft, die ich ohne Frage zu schätzen wusste. Nichts ist mir mehr suspekt, als wenn irgendwelche Leute, sofort auf eine Frage, eine Antwort präsentieren, ohne vorab darüber nachgedacht zu haben. 
Ich bin kein Freund einer schnellen Lösung, die man einfach googelt.
Ich präferiere da eher das alt hergebrachte ‹persönliche Nachdenken›, was immer mehr in Vergessenheit geraten ist. 
Aber Ewald war einer vom alten Schlag, was sicher auf seine lange Erfahrung als Toter zurückzuführen ist. 
Er dachte noch selbst. 
Was ich sehr zu schätzen weiß, vorausgesetzt, es kommt dabei etwas Vernünftiges heraus. Es gibt ja Menschen, die denken so lange und intensiv nach, dass sie darüber versterben, ohne eine Antwort hinterlassen.Andere wiederum antworten auf jede Frage blitzschnell, wie aus der Pistole geschossen, was sich dann allerdings meist als Rohrkrepierer erweist. 
Die wenigsten geben offen und ehrlich zu, erstens die Antwort nicht zu wissen, da sie zweitens bereits die Frage nicht verstanden haben. Eine kleine Gruppe Individualisten, hat die besondere Fähigkeit, sich selbst eine Frage zu stellen, die sie sich selbst ausführlich beantworten können.
Letztere erkennt man daran, dass sie im Freundeskreis als Klugscheißer, Besserwisser oder schlicht als Arschloch tituliert werden, wobei der Begriff ‹Arschloch› meist dann Verwendung findet, wenn der damit Geadelte, außerhalb des Hörbereichs befindet.
Aber mit Ewald hatte ich einen wirklichen Glücksgriff getan. Man sah es ihm sehr deutlich an, wie er angestrengt nachdachte. Nun war es natürlich auch eine sehr schwierige Frage, die ich ihm da serviert hatte. Es ging dabei schließlich um, nicht mehr oder weniger, als um meine Zukunft und um meinen generellen Status.
Leben oder Tod? Bevor diese Frage nicht zu meiner Zufriedenheit geklärt war, hing ich ja in den Seilen. 
»Ah!«, seufzte Ewald plötzlich und voller Vorfreude, entließ ich mich aus meinen Gedanken und sah ihn hoffnungsfroh an. 
Aber es war leider kein Lösungsseufzer, sondern ein ‹Ich kann nicht mehr stehen Seufzer›. 
Er drückte auf eine bestimmte Stelle seiner Handinnenfläche und aus dem Boden erhob sich eine weiße Couchlandschaft. Mit einer freundlichen Geste, deutete er mir an, mich setzen zu dürfen. 
Das kam mir sehr gelegen, denn ich musste feststellen, selbst als ‹Toter in Wartestellung›, schmerzten mich meine Füße. Ich stand ja hier auch schon eine Ewigkeit! Während Ewald sich noch einmal meine Akte zu Gemüte führte und nach einem Ausweg aus dem Dilemma, zu suchen, saß ich da und wartete. Warten gehört, beziehungsweite gehörte, nicht unbedingt zu meinen ausgeprägtesten Eigenschaften.
Aber ein Ort, der ausschließlich in Weiß gehalten ist, der weder farbliche Highlights, noch Spektakuläres zu bieten hat, dem wird man schnell überdrüssig. 
Und da wird man dann auch gerne mal nörglerisch. 
»Dauert es noch lange?«
»Nein!«
»Mir ist ja etwas langweilig!«
»Ich gebe mir ja Mühe, aber es dauert so lange, wie es dauert!« 
Oh, wie ich solche unpräzisen Zeitangaben hasse. Ewald zog sich wieder in seine Akten- und Gedankenwelt zurück und ließ mich mit meiner grenzenlosen Langeweile allein. 
»Illustrierte gibt es hier wohl keine?«
Ewald hob seinen Kopf, zwickte sich in den kleinen Finger der linken Hand und aus dem Boden fuhr ein kleines weißes Tischchen nach oben, bestückt mit einigen Zeitschriften.
»Danke!«
Ich nahm mir eine Illustrierte und blätterte darin herum. ‹Mein leben nach dem Tod›, ‹Todessehnsucht›, ‹als ich aufwachte, war ich tot›, ‹wer den Tod nicht ehrt, war das Leben nicht wert›, ‹im Tod habe ich das Leben wiedergefunden›, waren nur einige Überschriften. Alles Tatsachenberichte, von glücklich Verstorbenen, die ihren Tod, als Glück ihres Lebens anpriesen.
Eine einzige Lobhudelei! Nirgends fand sich auch nur ein Fitzelchen versteckter Kritik am System. Seitenlange Lobpreisungen für Ewald, der scheinbar unumstritten war. Von kritischem Journalismus war diese Zeitschrift weit entfernt.
Oder wurde Kritik hier einfach nicht geduldet? 
Das kannte ich bislang nur von Diktaturen. Wo waren denn die Beiträge der vielen Nörgler und Systemkritiker, die auf erden zuhauf herumliefen und gestorben waren? Oder gab es die hier nicht, weil sie anderweitig untergebracht waren, damit sie das Volk hier nicht aufwiegeln konnten? Wenn hier doch alles so perfekt und schön war, dann müssten doch viel mehr Leute glücklich sein, sterben zu dürfen.
Oder lag es daran, dass sie es erst erfuhren, wenn sie hier waren! Wahrscheinlich Letzteres, denn sonst wäre hier ja alles überlaufen. Und wenn man sich dann gegenseitig auf die Füße tritt, könnte man ja den Eindruck gewinnen, auf Erden wäre es doch besser gewesen und dann entstünde eine Art Tagestourismus. 
Schnupperwochenende im Himmel, all inclusive! 
Darauf würden die Reiseunternehmen doch sofort anspringen. 
Das letzte Geheimnis der Menschheit, wie und wo und ob es nach dem Tode weitergeht, würde zu einem Ballermann 2.0 verkommen. 
Ist vielleicht doch besser, wenn wenigstens dieses Geheimnis gewahrt bleibt. 
»Du lieber Gott!«, entfuhr es Ewald.
»Ja?«, dröhnte es plötzlich von allen Seiten. Ich sah mich um, konnte aber niemanden ausmachen.
»Entschuldige bitte! Ist mir nur so rausgerutscht. Du warst nicht gemeint. Sorry für die Störung!«, beeilte sich Ewald, zu versichern.
Ich sah ihn fragend an.
»Der Chef!«, flüsterte er mir leise zu. »Er fühlt sich immer gleich angesprochen. Ich kann mir diese Floskeln einfach nicht abgewöhnen. Man sagt halt Gott und meint ihn eigentlich nicht!«
Ich nickte zustimmend. Ja, da hatte er wohl recht. Ich sage auch dauernd: ‹Mein Gott, oh Gott, um Gotteswillen› und so weiter. 
Dabei meine ich ihn nie! 
Ich habe vorher nie darüber nachgedacht, als Atheist, mich an religiös angehauchten Floskeln zu vergreifen. 
Muss ich mir mal abgewöhnen. Wenn ich ihn nicht persönlich meinen, dann sollte ich seinen Namen auch heraushalten. 
Wenn der Arme auf jedes ‹Mein Gott› reagieren muss, dann kommt er ja überhaupt nicht mehr zur Ruhe.
»Na also!«
Ewald strahlte mich an.
Aufgeregt legte ich die Zeitschrift zur Seite und erwartete nun endlich eine tragfähige Lösung.
»Tja, da ist ja wohl so ziemlich alles schief gelaufen, was nur schieflaufen konnte. Lars-Hinrich hat richtig Bockmist gebaut. Du musst wieder runter!«
»Echt jetzt?«, sagte ich und konnte meine Enttäuschung nicht verbergen.
»Ja, da führt kein Weg dran vorbei.
Du bist noch nicht dran. Lars-Hinrich ist den Ärzten zuvor gekommen. Er ist einfach noch zu ungeduldig. Nach dem Unfall hast du im Koma gelegen. Dann hattest du zwar einen Herzstillstand und Lars-Hinrich sah das als Endpunkt an und nahm Besitz von dir.
Aber ein junger übereifriger Assistenzarzt, führte eine Herzmassage durch und brachte dich zurück ins Leben. 
Tut mir leid, Josef-Maria, aber ich muss dich unverzüglichst zurückschicken. Wenn ich das auch persönlich bereue. Irgendwie mag ich dich. Aber ich verspreche dir, beim nächsten Mal bist du dann endgültig tot. 
Dieses ganze Hin und Her ist ja kein Dauerzustand. Als kleine Entschädigung bekommst du einen neuen Schutzengel zugewiesen. Ich denke da an Marianne, eine sehr verantwortungsbewusste und sehr erfahrene Frau, die in den Charts des Engelrankings immer in den vorderen Plätzen zu finden ist.«
»Eine Frau? Ich weiß nicht ...!«, warf ich ein. 
»Ich bin doch als Mann der Beschützer und kann mich doch nicht von einer Frau, selbst wenn sie tot ist, beschützen lassen.«
Ewald lächelte.
»Ja, ich weiß um dieses Problem. Frauen und Führungsrolle. Aber die Zeiten haben sich geändert. Marianne ist wirklich eine Kapazität auf ihrem Gebiet. Ihren größten Erfolg hatte sie mit diesem ..., hach wie heißt er jetzt gleich wieder ... Mein Gedächtnis ist auch nicht mehr so gut. Diesem ... Holländer ist er ... na, sag schon ... der Sänger ... es liegt mir auf der Zunge. Warte, warte, ich komm gleich drauf. Der ... der ... na ... ach ja, natürlich ... Johannes Heesters!«
 

Kapitel 23
»Na, da sind sie ja wieder!«
Ich öffnete die Augen und vor mir stand eine Krankenschwester, die mir die Hand hielt.
»Sie haben uns ganz schöne Sorgen gemacht. Aber jetzt schlafen sie ein wenig." Sie prüfte meinen Puls und lächelte mich an. Gerne hätte ich ihr etwas Nettes gesagt, aber man hatte mir eine Atemmaske angelegt. 
»Ich sehe dann später wieder bei ihnen vorbei.«
Sie legte meine Hand wieder ab und ging zur Tür. 
Dann drehte sie sich noch ein Allerletztes mal zu mir um und lächelte mir erneut zu. 
Bevor sie das Zimmer verließ, konnte ich noch einen Blick auf ihr Namensschild werfen. 
‹Schwester Marianne› stand da. Marianne! Irgendwie kam mir der Name bekannt vor. 
Ich konnte mich nur nicht erinnern, wo ich ihn schon gehört hatte. 
Dann fielen mir die Augenlider zu und ich schlief wieder ein.
*
Während Josef-Maria noch auf der Intensivpflegestation lag, hatte es Friedemann es sich in seinem Krankenzimmer gemütlich gemacht. Zwar war er auch ans Bett gefesselt, was an dem Umstand lag, beide Beine gebrochen zu haben, aber er war, im Gegensatz zu seinem Mitfahrer, nicht an Schläuchen und Maschinen angeschlossen. 
Allerdings war er auch nicht durch die Windschutzscheibe geflogen. 
Dafür war er mit zwei eingegipsten Beinen gesegnet, die furchtbar juckten. Nur an diese Stellen heranzukommen und mit ausgiebigem Kratzen, den entsprechenden Stellen Linderung zu verschaffen, ein Ding der Unmöglichkeit. 
Zwar hatte das Pflegepersonal ihm dankbarerweise zwei Stricknadeln an die Hand gegeben, die aber knapp vor den juckenden Stellen endeten. Aber es hätte ihn weit schlimmer treffen können, denn auf der Frauenstation lagen Mathilde und Frau Mühlenbeck, die, da sie angeschnallt waren, mit leichteren Blessuren davongekommen waren. Sie teilte jedoch nicht nur ein gemeinsames Schleudertrauma und einige Prellungen, sondern, was viel schmerzhafter war, ein gemeinsames Krankenzimmer.
Diesem Umstand war es zu verdanken, dass über dem Zimmer Mordgedanken schwebten. 
Wenn man aus dem Begriff ‹Hassliebe›, die Bezeichnung ‹Liebe› streicht, bleibt das übrig, was sie füreinander empfanden. 
Wenn die eine das Fenster öffnen wollte, bestand da andere darauf, es zu schließen, weil ihr kalt war. 
Sich auf ein gemeinsames Fernsehprogramm sich zu verständigen, ein Ding der Unmöglichkeit. 
Eher würden Nord- und Südkorea sich bei einem Grillfest versöhnen und gemeinsam ein Spanferkel süß/sauer vertilgen. Selbst der erbitterte Kampf, Kölsch gegen Altbier, wäre leichter zu lösen. 
Aber zwei Frauen, die sich ein Krankenzimmer teilen müssen, sind sich in unversöhnlicher Weise, in inniger Feindschaft verbunden. 
Diese beiden Krampfhennen haben es geschafft, eine Armada von Ärzten und Pflegekräften gegen sich aufzubringen. In einer Nacht- und Nebelaktion hat ein Unbekannter, heimlich ein Schild an das Zimmer geheftet, mit dem Hinweis:
Vorsicht bissig!
Eintritt auf eigene Gefahr.
Hätten die beiden schleudertraumgeplagten Furien den Hinweis lesen können, wäre auf der Station kein Stein mehr auf dem anderen geblieben.Zum Glück aber, wurde die Warnung in Sanskrit verfasst.
Pflegekräfte konnten nur durch erhebliche Gehaltszuschläge und Sonderurlaub dazu gebracht werden, die beiden Streithühner medizinisch zu versorgen.
 
Der zuständige Oberarzt hat gegen sich selbst ein Disziplinarverfahren eingeleitet, damit ihm seine Approbation aberkannt werden konnte, um als Reinigungskraft in der Pathologie, wieder neuen Lebensmut fassen zu können. Die gesamte Krankenhausbelegschaft, inklusive der Verwaltung, hat eine Petition iniziiert, in der sie sich dafür aussprachen, dass eine ‹Tötung auf Verlangen des Arztes, für schwer erziehbare Patienten›, nicht nur straffrei bleiben müsse, sondern zusätzlich mit einem Gehaltsbonus geahndet werden soll. Eine Videodokumentation, die widerrechtlich im Krankenzimmer aufgenommen wurde, soll als Beweisführung dienen. RTL2 bemüht sich bereits um die Senderechte.
»Gleich kommt der Florian Silbereisen!«, freute sich Frau Mühlenbeck, nach Durchforstung der Fernsehzeitung.
»Das glaube ich nicht!«, gab Mathilde in schneidendem Ton zurück. 
Es war die erste Unterhaltung, die die beiden in den letzten zwei Stunden führten. 
Die Stationsschwester hatte sich schon Sorgen gemacht, die beiden hätten sich etwas angetan und sie müsse dann das Zimmer feucht durchwischen. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie sie endlich wieder streiten hörte. 
Ohne Aufforderung, das Zimmer zu betreten, um nachzusehen, ob alles in Ordnung sei, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. 
Sie hatte zwei liebreizende und wohlgeratene Kinder und wollte nicht, dass sie zu Waisen werden.
»Zuhause sehe ich immer den Silbereisen!«
»Dann gehen sie nach Hause!«, bot Mathilde als Lösung an.
»Das hätten sie wohl gerne!«, keifte Frau Mühlenbeck.
»Ja!«
Frau Mühlenbeck warf ihr einen Blick zu, der diskret andeutete, sie würde sich nicht geschlagen geben.
»Geben sie mir die Fernbedienung!«
Mathilde hielt diese jedoch mit beiden Händen fest umklammert, gewappnet für einen etwaigen Übergriff.
»Im Leben nicht!«
»Sonst mache ich das Fenster auf!«
»Ha!«, lachte Mathilde kurz auf.
Angestachelt von dieser Unverschämtheit, stand Frau Mühlenbeck auf und öffnete demonstrativ das Fenster - sperrangelweit. Ein kalter Windhauch traf auf eine frostige Stimmung im Zimmer.
Diese Provokation konnte und durfte Mathilde sich natürlich nicht gefallen lassen und reagierte sofort. Sie warf die Fernbedienung in hohem Bogen hinaus. Dabei verfehlte sie nur um Haaresbreite den Mühlenbeckschen Kopf.
»Schade!«, kommentierte sie nur trocken.
»Das war ein Mordanschlag!«, schrie Frau Mühlenbeck und ging auf Mathilde zu. 
»Wag dich du Luder!«, rief Mathilde und hielt sich die Hände vors Gesicht.
»Schlampe!«, warf ihr Mathilde daraufhin an den Kopf.
Wenn es einen gerechten Gott, irgendwo da draußen, in der Tiefe des Universums, dann sollte er jetzt einschreiten oder für immer schweigen. Denn das, was sich hier gerade abzuzeichnen droht, riecht sehr stark nach einem Gemetzel, wogegen man den Kampf von Joe Frazier versus Muhammad Ali, getrost als ein harmloses Zwiegespräch bezeichnen kann. Frau Mühlenbeck stürzte sich auf Mathilde, die laut aufschrie, bis ihr Frau Mühlenbeck ein Kissen auf das Gesicht drückte.
In ihrer Verzweiflung griff Mathilde nach dem Fieberthermometer und versuchte, es in das Mühlenbecksche Auge zu treiben.
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Friedemann rollte in einem Rollstuhl herein.
»Guten Tag, die Damen. Das ist aber nett Frau Mühlenbeck, dass sie Mathilde das Kopfkissen aufschütteln.«
Die beiden Hyänen sahen überrascht zu Friedemann und wurden plötzlich wieder zu liebreizenden Freundinnen, die sie nie zuvor gewesen waren.
»Ja Herr Kaplan, wie reizend uns zu besuchen.«, flötete Mathilde. 
»Gerade sagte ich noch, zu der lieben Mathilde, was wohl der Herr Kaplan macht.«, log Frau Mühlenbeck, während sie das Kopfkissen schüttelte, als wäre es Mathilde persönlich. Friedemann sah mit sichtlichem Vergnügen, wie die beiden versuchten, ihm eine heile Welt vorzuspielen.
Natürlich wusste Friedemann längst, was in diesem Zimmer abging. 
Der Krankenhauspfarrer, ein Senegalese, erstattete täglich Rapport, mit den größten Schauermeldungen.
»Ich wollte die Damen zu einem Stück Kuchen einladen. Mir kam zu Ohren, es gäbe kleine Unstimmigkeiten zwischen ihnen. Aber wenn ich sie hier so friedlich und liebevoll miteinander umgehen sehe, waren das wohl alles bösartige Gerüchte, bar jeder Wirklichkeit.«, log Friedemann, in einer nie da gewesenen Weise, die ihn eigentlich ungebremst, sofort in die Hölle hätte katapultieren müssen. 
Manchmal ist es einfach besser so zu tun, als wüsste man von nichts, damit die anderen nicht merken, dass man es weiß.
Doch wie Kam es überhaupt zu der Feindschaft, die bereits seit Jahren im Unterbewusstsein, beider Frauen schwelte. Die Schuld trägt, wie fast immer, ein Mann. In diesem diffizilen Fall ging es um den inzwischen verstorbenen Ehemann von Frau Mühlenbeck. Und wer hätte ihm sein Ableben verübeln können! 
Aber es gab eine Zeit, da war Herr Mühlenbeck nicht Herr Mühlenbeck, sondern ein junger draufgängerischer Abenteurer, der nichts anbrennen ließ. Und so wilderte er im Garten des Herrn und wanderte von Blume zu Blume. Nur stand sein schöner und durchtrainierter Körper sowie sein schönes Gesicht, im Widerspruch zu seiner wenig ausgeprägten Intelligenz. 
Gerade bei Mädels, denen in den Spiegel schauen, anstatt spiegel zu lesen, wichtiger ist, hatte er leichtes Spiel. Und da er eher mit seiner unteren Körperregion dachte, gab es viel für ihn zutun. So etwas bleibt natürlich nur eine gewisse Zeit folgenlos. 
Und so erschien eines schönen Tages, der Vater von Frau Mühlenbeck, an der Hand seine weinende Tochter, bei dem Wüstling, um ihm zur Vaterschaft zu gratulieren. Da war die Freude groß! Wenige Wochen später klickten die Handschellen der Ehe, die der damalige Kaplan und heutige reiselustige Pfarrer, vollzog.
Danach atmeten viele Elterpaare auf und ließen ihre Töchter wieder aus dem Haus. 
Die ganze Stadt war glücklich. Die ganze Stadt? Nein! Eine junge Hauswirtschaftsschülerin weinte wochenlang bitterlich. Sie hatte sich unsterblich in den Womanizer verliebt, der sie aber stets geflissentlich übersehen hatte. Sie war die Einzige, die nie in den Genuss seiner erotischen Fähigkeit gekommen war. Dass sich dies bis heute nicht geändert hat, dafür gab Mathilde frau Mühlenbeck die alleinige Schuld. 
Frau Mühlenbeck, hatte es nie vergessen, dass Mathilde es war, die ihrem Vater damals von dem Verhältnis berichtet hatte. So kam sie, durch diese Indiskretion zu einem Ehemann, der sich außerhalb des Bettes als großer Blindgänger entpuppte und sie mittellos, mit ihrem Kind zurückließ. Das Kind, unglücklicherweise ein Junge, trat bereits sehr früh in die Fußstapfen seines Vaters. Nach der zweiten Vaterschaftsklage wanderte er in die Staaten aus. 
Der Kontakt begrenzt sich auf eine jährliche Weihnachtspostkarte, die aus den immer gleichen drei Sätzen besteht:
Hier ist schön. Wetter gut. Essen lecker!
Vielleicht versteht man jetzt die gegenseitige Abneigung, der beiden Frauen, besser!
*
Das Knurren meines Magens, trug wohl die Hauptschuld für mein vorzeitiges Erwachen. Ich öffnete meine verklebten Augen und sah mich etwas in meinem Zimmer um. Groß bewegen konnte ich mich nicht. Im rechten Arm steckte eine Kanüle, die wiederum durch einen kleinen durchsichtigen Schlauch mit einem Tropf verbunden war. Kleine Saugnäpfe, die auf meinem Brustkorb saßen, waren mit einem etwas angsteinflößenden Gerät verbunden. Auf einem Monitor konnte ich Schallwellen erkennen, sowie einige Zahlen, die sich ständig veränderten. Meinen Kopf konnte ich kaum bewegen, da ein Drahtgeflecht mich daran hinderte. Beide Arme waren eingegipst. 
Ich hörte in meinen Körper hinein, konnte aber zum Glück keinerlei Schmerzen feststellen. Ich bewegte meine Augen, so gut es ging, nach rechts und links. Ich lag, so weit konnte ich sehen, alleine in dem Zimmer. 
Es war alles in Weiß gehalten. Ansonsten war es ein schmuckloser Raum. Kein Bild, keine Blumen, nichts wo man sagen könnte, hier ist es aber gemütlich. Mit etwas Mühe konnte ich sogar aus dem Fenster blicken. Die Aussicht bot wenig Erbauliches. Kein Baum, kein Grün, nur ein weiteres Gebäude, mit heruntergelassenen Jalousien. Insgesamt, so mein Fazit, eine eher trostlose Umgebung. 
Die Tür ging auf und Schwester Marianne trat ein.
»Na Schlafmütze! Ausgeschlafen?«
Ohne auf eine Antwort zu warten, was mit Atemmaske ohnehin schwierig gewesen wäre, trat sie an mein Bett. Sie kontrollierte zunächst alle Schläuche, dann sah sie auf den Monitor und notierte einige Daten in eine Kladde, die am Bettende hing. Ich versuchte in ihrem Gesicht etwas zu entnehmen, aber ihr Ausdruck veränderte sich nicht. Ein leichtes Lächeln war zu erkennen, aber keine Stirn, die sich in Falten legte, was mich etwas beruhigte. Ginge es mir sehr schlecht, dann hätte sie ja sicher in ihrem Gesicht, in irgendeiner Form, dies gezeigt.
Ich versuchte, mich zu artikulieren, musste aber erschrocken feststellen, dass ich nur einige, selbst für mich unverständliche Laute herausbrachte.
»Strengen sie sich nicht an.«, sagte sie ganz leise und nahm meine Hand. Es tat gut sie zu spüren. 
»Sie haben sicher Hunger!«
Ich versuchte, mit dem Kopf zu nicken, was mir nicht gelang.
Schwester Marianne verließ das Zimmer und kehrte gleich wieder, mit einem Tropf zurück, den sie auswechselte.
»Ist zwar kein Steak, macht sie aber satt!« 
Könnte ich mich verständlich machen, dann hätte ich jetzt sicher etwas dazu gesagt. 
Aber so musste ich es einfach so hinnehmen. 
Das flüssige Essen lief durch den Schlauch in meine Vene. Langsam setzte tatsächlich ein Sättigungsgefühl ein. 
Über den Geschmack der Speise und die Fähigkeit des Kochs konnte ich nichts Negatives sagen. 
So eine Vene hat eben keine Geschmacksrezeptoren. 
Dafür brauche ich nicht nach dem Essen meine Zähne zu putzen. Alles hat eben seine Vor- und Nachteile.
Es klopfte. Schwester Marianne ging zur Tür und öffnete sie. »Besuch für sie!«
Ich hörte nur ein leichtes Quietschen. Noch konnte ich nichts sehen. 
»Ich komme später wieder!«, sagte Schwester Marianne und ich hörte nur wie eine Tür geschlossen wurde. 
Neben mir fuhr ein Rollstuhl heran. Es war der Kaplan. 
»Hallo Josef-Maria! Wie geht es dir denn?« 
»Tja, wenn ich das mal selbst wüsste.«, dachte ich. 
»Ich soll dir Grüße ausrichten, von Mathilde und von Frau Mühlenbeck. Die beiden zanken die ganze Zeit. Ich habe sie mir jetzt einmal zur Brust genommen und ihnen den Kopf gewaschen. Jetzt herrscht wieder Burgfrieden. Mal gespannt, wie lange der hält.«
Friedemann redete und redete. Es war wohl seine Art mit meiner Situation umzugehen. Er vermied es, Vorwürfe an mich zu richten, und schnitt das Thema Unfall auch nicht an. Es war auch nicht einfach, ein Gespräch zu führen, wenn der Gesprächspartner unfähig war zu antworten, geschweige überhaupt zu reagieren. 
»Die beiden wollen dich auch besuchen kommen, aber die Ärzte haben gesagt, zuviel Besuch wäre noch zu anstrengend für dich. Ich hatte auch schon überraschenden Besuch. Mein Pfarrer musste seine missionarische Weltreise abbrechen, nachdem unser Herr Bischof ihn zurückgepfiffen hat.Eigentlich wollte er ja noch eine Enklave auf Bali besuchen.
Aber als der Bischof seine bisherige Reisekostenabrechnung gesehen hatte, soll ihn fast der Schlag getroffen haben.« 
Plötzlich brach er ab.
»Entschuldige, das war taktlos!«
Dann verabschiedete er sich sehr schnell und rollte mit einiger Mühe aus dem Zimmer. Ich blieb alleine zurück und dachte darüber nach, warum er sich entschuldigt hatte.
*
Nachdenklich rollte Friedemann den Flur der Station entlang, hin zum Fahrstuhl.
Er ärgerte sich über den Fauxpas, den er sich geleistet hatte. 
»Wie kann man nur so blöd und unsensibel sein!« 
Mit einigen Lenkmanövern gelang es ihm, in den Fahrstuhl zu gelangen.
Er drückte die Taste für sein Stockwerk. Als die Fahrstuhltür sich öffnete, hörte er ein Riesengeschrei, was den ganzen Flur für sich einnahm. 
Er atmete tief ein und entschloss sich, den beiden unverbesserlichen Frauen, die schon wieder am Streiten waren, jetzt nicht zu begegnen. Er drückte auf ‹Ausgang› und fuhr nach unten. Bereits zwei Etagen tiefer, war nichts mehr von dem Krach zu hören. 
»Welch himmlische Ruhe!«, dachte er so bei sich, während er aus dem Fahrstuhl, in Richtung Park, rollte. 
Die Nacht war kühl und der Park menschenleer. Genau das, was Friedemann jetzt brauchte. 
Er dachte über Josef-Maria nach, der oben in seinem Zimmer lag und nicht ahnte, wie extrem sich sein zukünftiges Leben gestalten würde. Er war zwar dem Tod von der Schippe gesprungen, doch der Preis war verdammt hoch. Eine Frage quälte ihn, die ihn seit Tagen beschäftigte. Hatte er eine Mitschuld?
Oder war alles Geschehene vorherbestimmt und er nur Teil einer Verquickung unglücklicher Umstände? 
Er blickte zum Himmel, der sich Sternenreich herausgeputzt hatte. Der Mond zeigte sich in seinem ganzen Ausmaß, voll und strahlend hell. Sehnsüchtig schaute er nach oben, als ob er von dort eine Antwort auf all seine Fragen erwartete. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass von dort keine Antwort zu erwarten sei, aber sein Herz hoffte weiter.
Eine Stunde lang, saß er unbeweglich da. Ein merkwürdiges Geräusch riss ihn schließlich aus seinen Gedanken. 
Er sah sich um und entdeckte unterhalb einer Buche, ein piepsendes Etwas. Er rollte etwas näher heran und da lag auf dem Boden eine kleine Ringeltaube. Sie war offensichtlich aus dem Nest gefallen, was er entdeckte, in einer Astgabel. So weit er sehen konnte, war das Nest leer. Hatten die Eltern es nicht bemerkt oder hatten sie das Junge bereits aufgegeben? 
Der Vogel versuchte, wild flatternd, zu fliegen, doch gelang es ihm nicht. Wenn die Eltern nicht bald kommen würden und es füttern, wird es sterben.
Aber sie würden es niemals schaffen, den Vogel wieder ins Nest zu bekommen. Friedemann sah nur einen Ausweg die Taube zu retten. Er müsste es mitnehmen und es von Hand aufziehen. 
Doch seine Hände kamen nicht zum Boden, um das verängstigte Tier aufzuheben, so sehr er sich auch anstrengte. 
»Keine Angst, ich werde Hilfe holen! Bleib ganz ruhig hier sitzen.«
Er beeilte sich, den Rollstuhl zu wenden und fuhr zurück zur Klinik. 
Aus einem Gebüsch sprang etwas Dunkles heraus und lief an Friedemann vorbei. 
Dann hörte er ein lautes Rascheln und Gurren. Dann war es still. Ob es nun eine Katze oder ein Marder war, ist letztlich auch egal! 
Friedemann fuhr, ohne sich noch einmal umzudrehen, langsam weiter. Es gab keinen Grund mehr sich zu beeilen.
Als sich die Tür zur Klinik automatisch öffnete, wischte er sich noch schnell einige Tränen ab.
 

Epilog
Kein halbes Jahr Später ...!
 
Vieles hat sich verändert! Aber heilt die Zeit alle Wunden?
Am besten beginne ich zunächst damit, mich ihnen vorzustellen.
Ich bin der Chronist. Derjenige, der in der Geschichte nicht vorkommt, sondern nur die Geschehnisse aufgeschrieben hat. 
Wie es dazu kam, möchte ich, der Verständnishalber, kurz erläutern. 
Ich arbeite als freier Schriftsteller und habe bislang mehr schlecht als recht zwei Bücher herausgebracht, die wenig Beachtung gefunden und damit auch mein Überleben kaum ermöglichen. Ob ich nun ein guter Schriftsteller bin, der nur noch nicht entdeckt wurde oder ein schlechter, bei dem es gut ist, wenn er nie entdeckt wird, kann ich nicht sagen. 
Die Hoffnung liegt beim Ersten, die Resonanz eher beim Zweiten.
Eines Tages saß ich in einem Café und stellte mich in Frage. Und damit mir eine Frage, die mich seit geraumer Zeit beschäftigte:
»Hat ein Buch eine Existenzberechtigung, auch wenn niemand davon Notiz nimmt?« Dass mich die Antwort darauf, womöglich in eine noch tiefe Depression befördern könnte, musste ich riskieren und nahm ich dabei billigend in Kauf. No risk, no fun! 
Sollte die Antwort mich gänzlich aus der Bahn werfen, dann bin ich gut vorbereitet. 
Ich habe immer eine Familienpackung Schlaftabletten dabei, damit ich mich selbstbestimmt abberufen kann. Aber soweit war ich noch nie und es wäre auch ärgerlich, da ich eine Dauerkarte meines Lieblingsfußballvereins besitze, die Personenbezogen ist.
Da ist man dann in einem Dilemma! Während ich so dasaß und auf meine wöchentliche Depression ungeduldig wartete, rührte ich gedankenversunken in meiner Tasse Kaffee, die längst ausgetrunken war. Wäre die Tasse noch gefüllt, wäre sie jetzt nicht mehr heiß, was mich zusätzlich deprimieren würde. Sie merken schon, ich bin kein einfacher Mensch. 
Eine weitere Eigenart, die ich mir zuschreiben darf, ich kann einen Gesichtsausdruck herstellen, der andeutet:
Der Mann zu diesem Gesicht, ist nicht willens eine Unterhaltung zu führen. Mit diesem Gesicht schaffe ich es, immer einen Tisch, für mich alleine zu haben.
Selbst wenn alle Tische in einem Café besetzt sind, bleibe ich von Anfragen, bezüglich eines Dazusetzens, verschont. 
Auf mein Gesicht ist gewöhnlich Verlass! Doch an jenem Tag war nichts gewöhnlich.
»Darf ich mich zu ihnen setzen?« Ehe ich ein Freundliches, verbindliches »Nein!« aussprechen konnte, setzte sich ein junger Mann, in einer schmucken weißen Krankenpflegerkluft, neben mich. Ohne weiter auf mich zu achten, bestellte er sich einen Kaffee. 
So saßen wir eine Weile nebeneinander. Jeder für sich. Jeder seinen Gedanken nachhängend.
Wahrscheinlich hätten wir uns irgendwann, ohne je ein Wort gewechselt zu haben, getrennt und jeder wäre seiner Wege gegangen, hätte er nicht plötzlich geschmunzelt.
»Sie rühren in einer leeren Tasse!«, bemerkte er. 
Ich sah zu ihm herüber und grinste.
»Sie aber auch.«
»Oh!«, kommentierte er überrascht, aber fundiert.
»Da bleibt die Untertasse auch sauber!« Es entwickelte sich ein reizendes Zwiegespräch, was darin gipfelte, dass wir beide, Zucker- und Milchverweigerer verurteilten, die dennoch umrühren, nur um den traditionell beiliegenden Löffel, eine Daseinsberechtigung zu geben. 
Daraufhin mussten wir beide herzhaft lachen und einigten uns auf ein Freundschaftliches ‹Du›. Und so kamen wir miteinander ins Gespräch, auch noch über andere, weltumfassende Themen. Drei Tassen Kaffee und zwei Kognak später, wusste ich alles von ihm.
Er hieß Friedeman, war ein ehemaliger Kaplan, der jetzt eine Ausbildung zum Krankenpfleger machte, um einen Freund zu pflegen.
Jener Freund, der durch einen unglücklichen Autounfall querschnittgelähmt war, wollte gerne der Nachwelt seine Geschichte hinterlassen, als leuchtendes Zeichen, in dunklen Stunden.
Friedemann berichtete mir, mit wie viel Fröhlichkeit und Humor, er sein Schicksal angenommen hatte. Er verschwieg mir auch nicht, seinen Anteil an der Geschichte. Da ich gerade mein erstes Buch erfolglos in den Handel gebracht hatte und nun auf der langen und schwierigen Suche nach einer neuen Handlung war, die meinem neuen Buch, eine literarische Substanz verleihen sollte, bot ich ihm meine Hilfe an. 
Wir verabredeten uns für den nächsten Tag, wo ich seinen Freund kennenlernen sollte. Mit etwas Unbehagen, da mich der richtige Umgang mit einem Querschnittgelähmten, mangels bisheriger Erfahrung, verunsichert, machte ich mich, mit Laptop und Diktiergerät bestückt, auf, um die beiden außergewöhnlichen Freunde, in ihrer Wohngemeinschaft zu besuchen. 
Friedemann hatte, nachdem er aus dem Pfarrhaus ausgezogen war, eine kleine behindertengerechte Wohnung am Stadtrand, mit Blick auf den Wald, angemietet. 
Das erste was mir auffiel, als ich etwas unschlüssig vor dem Haus stand, war eine kleine Rampe, die zur Eingangstür führte. Ich zögerte einen Augenblick, dann betätigte ich die Türklingel. Meine Anspannung war förmlich greifbar. Ein Summen erklang und ich drückte die Tür auf.
Ich trat in einen kleinen Flur, wo eine Treppe nach oben führte und eine weitere Tür sich befand. Gerade als ich anklopfen wollte, wurde sie geöffnet und Friedemann begrüßte mich sehr herzlich, indem er mich freundschaftlich umarmte.
Er hatte keinerlei Berührungsängste und strahlte eine Wärme aus, der ich mich nicht entziehen konnte. So schaffte er es, mir etwas die Nervosität zu nehmen. Da Josef-Maria noch am Schlafen war, bat Friedemann mich in die Küche und versorgte mich mit Kaffee. 
»Er hatte keine gute Nacht!«, teilte mir Friedemann mit, ohne jedoch eine größere Emotion. 
»Das tut mir leid. Vielleicht sollte ich lieber an einem anderen Tag wiederkommen.«, sagte ich schnell. Vielleicht etwas zu schnell.
»Du hast Angst ihn zu sehen, stimmts?«
Ich sah ihn an und lächelte etwas unsicher. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Ich bin nur etwas unsicher. Bisher hatte ich mit Behinderten noch nie Kontakt. Um Krankheiten habe ich immer einen großen Bogen gemacht.«, gestand ich offen.
Friedemann sah mich verständnisvoll an und lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Begegne ihm einfach unvoreingenommen. Er ist nur ein Mensch mit Handycap. Ich werde mal nach ihm sehen.« 
Er stand auf und verließ die Küche und ließ mich zurück. Wirklich beruhigt hatte er mich nicht. Nach wenigen Minuten kam er zurück. 
»Er ist jetzt wach. Aber er möchte erst rasiert werden und ich muss ihn dann noch in den Rollstuhl setzen. Dauert also noch etwas.«
»Wegen mir muss er sich keine Umstände machen.«, sagte ich daraufhin und bemerkte zu spät, wie blödsinnig die Bemerkung war. Friedemann überhörte es einfach und ließ mich wieder alleine. Währendessen hatte ich genügend Zeit mir eine Strategie zu überlegen, wie ich Josef-Maria entgegentreten sollte. Kann ich ihm überhaupt die Hand geben? Muss ich laut und überdeutlich sprechen? Ich sollte darauf achten, die Worte: gehen, stehen, laufen, bewegen und ähnliche Begriffe, tunlichst zu vermeiden. Je mehr Dinge mir einfielen, die ich besser unterlassen sollte, desto nervöser wurde ich.
Die Zeit verging, ohne das Friedemann wiederkam. Je länger es dauerte, umso mehr Dinge gingen mir durch den Kopf, die ich nicht tun oder sagen sollte. Von Friedemanns Hinweis, ihm unbefangen zu begegnen, war ich meilenweit entfernt. Nach einer halben Stunde war ich dann soweit. Ich hatte mich selbst so unter Druck gesetzt, dass ich am liebsten geflüchtet wäre. Gerade als ich mir überlegte, die Schuhe auszuziehen und auf leisen Sohlen das Haus zu verlassen, erschien Friedemann in der Küchentür.
»Tut mir leid, aber ich musste ihn noch säubern. Ein kleines Malheur! Aber jetzt würde Josef-Maria dich gerne kennenlernen.«
Ich stand auf, alles andere als selbstsicher und folgte Friedemann. Vor der Tür von Josef-Maria, legte ich meine Hand auf Friedemanns Schulter.
»Es tut mir leid, aber ich glaube, ich schaff das nicht.«, sagte ich mit leiser brüchiger Stimme.
Friedemann ignorierte einfach meine Sorge und öffnete die Tür.
»Hier bringe ich dir den Schriftsteller, von dem ich dir erzählt habe.«
Er saß am Fenster in seinem Rollstuhl. Ich ging auf ihn zu, reichte ihm die Hand und sagte: »Hallo, wie gehts?« 
Es gibt Momente im Leben, da möchte man einfach nur, das sich vor einem, ein großes schwarzes Loch öffnet und man für immer darin verschwindet. Dieser Moment war genau jetzt! Ich stand da, mit meiner ausgestreckten Hand, wie ein Depp. Josef-Maria sah mich an und lächelte.Dann sah ich, wie er seinen Zeigefinger bewegte und ihn langsam in die Höhe, wenn auch nur einwenig, hob. Ich nahm ihn vorsichtig, aber dankbar in meine Hand. Dann öffnete er den Mund und versuchte etwas zu sagen.
Er war nur sehr schwer zu verstehen, aber bei genauem Hinhören verstand ich, dass er mir seinen Namen nannte. Friedemann stellte mir einen Stuhl hin und ich setzte mich zu Josef-Maria.
»Ich lasse euch mal alleine. Ich kümmere mich mal um das Mittagessen. Du isst doch mit?«, fragte Friedemann und wartete eine Antwort gar nicht erst ab. Leise schloss er die Tür hinter sich.
So verlief die erste Begegnung mit Josef-Maria. Anfangs hatte ich große Mühe ihn zu verstehen.
Doch mit der Zeit wurde es immer leichter. Ich musste nur lernen, Geduld zu haben. Mehrer Monate lang trafen wir uns zweimal die Woche und er erzählte mir sein Leben. Wenn er erschöpft war und eine Pause brauchte, berichtete Friedemann, wie es zu ihrer Freundschaft kam. Ich nahm alles mit einem kleinen Diktiergerät auf und hatte schon bald ihrer beiden Lebensgeschichten auf Band. Neben meinem beruflichen Interesse entwickelte sich sehr schnell eine innige Freundschaft mit den beiden. Ich vergaß sehr schnell, dass Josef-Maria eine Behinderung hatte. Sein Humor faszinierte mich und ich liebte es, wenn er mir seine Geschichten erzählte. Aber es gab auch immer wieder Tage, wo die Krankheit ihren Tribut einforderte. Dann saßen wir einfach nur zusammen. Aber Jammern war, nicht Josef-Marias Art.
Er ertrug sein Schicksal, wohlwissend, das sich keine Besserung einstellen würde. 
Eines Tages erhielt ich einen Anruf von Friedemann, der mich bat, möglichst schnell vorbeizukommen. 
»Es geht ihm schlechter und die Ärzte haben wenig Hoffnung.«
Mir war nicht bewusst, wie schlecht sein Gesundheitszustand war und ich eilte noch am gleichen Tag hin.
Er lag in seinem Bett, an einem Tropf angeschlossen.
Ich setzte mich zu ihm und saßen einfach nur eine Weile so da. Friedemann kam dazu und brachte mir einen Kaffee. Nachdem wir eine Zeit lang zusammen saßen, sah Josef-Maria, Friedemann an und sagte ganz leise, kaum zu verstehen: »Sags ihm!«
»Was sollst du mir sagen?«, fragte ich.
Zum ersten Mal, seit ich Friedemann kannte, entdeckte ich, wie ihm eine Träne runter lief. 
»Was ist los?«
Ich sah beide an. Ich war plötzlich sehr beunruhigt.
Friedemann sah mich lange an, dann begann er zu erzählen.
»Er wird nicht mehr lange zu leben haben! Gestern Abend haben wir alles besprochen.« 
Er stockte. Ich legte meine Hand auf seine. 
»Lass dir Zeit!«
Ich sah zu Josef-Maria, der für mich unverständlicherweise da lag und lächelte. 
»Er hat noch einen letzten Wunsch. Und dazu benötige ich deine Hilfe. Er möchte noch einen letzten schönen Tag verbringen. Sein größter Wunsch ist es, einmal einen Tag auf dem Zugspitzblatt zu verbringen. Könntest du mir dabei helfen?«
»Natürlich!«, sagte ich sofort und hatte auch ein paar Tränen in den Augen.
Es musste alles sehr schnell gehen, denn wir spürten instinktiv, uns würde nicht mehr viel Zeit bleiben, um Josef-Marias sehnlichsten Wunsch zu erfüllen.
Zwei Tage später, hatten wir alles organisiert. Am Sonntagvormittag ging es dann endlich los. Gegen jede Logik und Lebenserfahrung, war der Zug pünktlich eingetroffen, was die wartenden Passanten mit einem spontanen Applaus goutierten. Der Zugführer wurde gefeiert, als hätte er das Rauchverbot im Zugabteil aufgehoben. Wir hatten für Josef-Maria eine Sondergenehmigung beantragt, was aber seitens der Bundesbahn abgelehnt wurde, mit dem Hinweis, selbst einem Helmut Schmidt, immerhin Ex-Bundeskanzler, wäre dieses Privileg nie gestattet wurde. Worauf sich Schmidt von der Bahn losgesagt haben soll. Gerüchten zufolge, wonach Schmidt seine weltweiten Verbindungen genutzt haben soll, die zu den ganzen wetterbedingten Zugausfällen der letzten Jahre geführt haben, konnten nie bewiesen werden, halten sich aber hartnäckig. Bei der Bahn spricht man intern von den sogenannten Schmidttagen, wenn im Winter die Hochspannungsleitungen vereist, im Herbst, sturmbedingt entwurzelte Bäume, eine Weiterfahrt erschweren, im Sommer die Klimaanlagen ausfallen und im Frühling die traditionellen Zugführerstreiks, sich großer Beliebtheit erfreuen.
Und so standen wir, diskriminiert, wie jeder andere Raucher auch, in dem kleinen, gelb markierten Raucherbereich, der sich am Ende jedes Bahnsteigs dort befindet, wo das regenschützende Dach aufgehört hat zu existieren.Um uns herum, standen die militanten Nichtraucher und achteten genau darauf, dass wir auch ja keinen Schritt aus diesen ‹Kippenzonen› machten. Da wir dort mit dem Rollstuhl so viel Platz einnahmen, dass andere Raucher außen vor bleiben mussten und keine Chancen hatten, ihre Lungen zu schmieren, trat uns nicht nur die Verachtung der Nichtraucher, sondern auch der Hass der Raucher entgegen. Doch ließ dies Josef-Maria gleichgültig. Er wollte in den ihm verbleibenden Tagen noch wegrauchen, was er konnte. 
Erst in München, als wir den Zug wechseln mussten, konnte er nach fast fünf Stunden, sich endlich wieder eine Zigarette anzünden. Man sah ihm förmlich die Erlösung an. Wie kann ein Unternehmen Menschen nur so strafen, die den gleichen teuren Preis zahlen müssen wie Nichtraucher, denen es gestattet ist nicht zu rauchen. Sind Raucher denn Menschen zweiter Klasse? 
Ein Raucher ist wirtschaftlich gesehen mehr wert, als zehn Nichtraucher! Raucher zahlen Tabaksteuer, Raucher garantieren Arbeitsplätze in der Tabakindustrie und schonen die Rentenkasse, durch einen frühzeitigen Tod.
Aber wird es ihnen gedankt?! Nein! Eine himmelschreiende Ungerechtigkeit. Mit dem Regionalzug ging es dann weiter nach Garmisch-Partenkirchen, wo wir in einer kleinen Pension unterkamen, die für Rollstuhlfahrer barrierefrei war. Nach einer unruhigen Nacht für uns alle, zeigte sich am nächsten Morgen die Sonne und es versprach ein wunderschöner Tag zu werden.
Josef-Maria war aufgeregt wie ein Kind. Beim Frühstück schaute er sehnsüchtig auf die schneebedeckten Berge. Mit einem Taxi fuhren wir zur Zugspitzbahn und dann weiter mit der Gletscherbahn, hinauf auf fast 3000 Meter. Oben angekommen, erwartete uns ein wunderbares Panorama. Josef-Maria strahlte über das ganze Gesicht. Wir hatten extra zwei Decken mitgenommen und packten ihn damit warm ein. Dann fuhren wir ihn auf die Terrasse des Gletscherrestaurants, von wo er einen ungetrübten Blick hatte. 
»Ich danke euch.«, sagte er überglücklich. »Jetzt möchte ich gerne etwas alleine sein.«
»Ist dir auch nicht zu kalt?«, fragte Friedemann besorgt.
»Nein, mir ist ganz warm. Und jetzt geht bitte!«
Friedemann sah mich an und nickte mir zu. 
»Wir trinken einen Kaffee und sind in einer halben Stunde wieder da.« 
Dann stapften wir durch den Schnee davon.
Bevor wir im Restaurant verschwanden, sah ich mich noch einmal nach ihm um. Ein kleiner Junge, von vielleicht acht Jahren, stand neben Josef-Maria und sie schienen, sich zu unterhalten. 
Drinnen saßen wir stumm vor unseren Tassen und blickten aus dem Fenster, von wo wir in einiger Entfernung den Rollstuhl beobachten konnten. 
Von dem kleinen Jungen war nichts mehr zu sehen. Lärmend kamen einige Skifahrer rein und setzten sich an den Nebentisch und bestellten lauthals eine Runde Kirschwasser. Ich sah auf die Uhr. Es war gerade zwölf geworden.
Die Kellnerin brachte ein Tablett mit dem Hochprozentigen und gleich wurde eine zweite Runde geordert.
»Na, die lassen es ja krachen!«, meinte Friedemann. 
»Ja!«, antwortete ich nur knapp. Irgendetwas beunruhigte mich plötzlich. 
»Lass uns zahlen!«, drängte ich und sah nach dem Rollstuhl, der aber immer noch unbeweglich an derselben Stelle stand, wo wir ihn abgestellt hatten.
»Was hast du denn?«, erkundigte sich Friedemann, der noch eine halb volle Tasse hatte.
»Ich weiß nicht. Es ist nur ein Gefühl. Lass uns bitte nach Josef-Maria sehen.«
Friedemann stand auf, legte einige Münzen auf den Tisch und ging eilig zur Tür. 
Jetzt hatte ich ihn mit meiner Unruhe angesteckt. Wir gingen zügig durch den Schnee zu Josef-Maria. 
Als wir bei ihm ankamen, schien er eingeschlafen zu sein. Ganz friedlich, mit einem leichten Lächeln lag er da. 
»Er schläft!«, stellte ich beruhigt fest.
Friedemann nahm seine Hand.
»Er ist tot!« In diesem Augenblick verschwand die Sonne hinter einer Schneewolke und es setzte leichter Schneefall ein. Regungslos standen wir da. 
»Der ist für sie!«
Ich drehte mich um und vor mir stand der kleine Junge, der vorhin bei Josef-Maria stand und hielt uns einen Brief hin. Ich nahm den Brief wortlos und der Junge lief zu seinen Ski, zog sie an und fuhr den Hügel hinunter.
Ich sah ihm noch nach, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war. Ich sah Friedemann an, der weinte.
»Bringen wir ihn nach Hause!«
Dann nahm ich Friedemann in den Arm.
*
Zwei Wochen später wurde die Urne unter der Trauerweide beigesetzt. Es war ausdrücklich sein Wunsch gewesen. Den Brief, den mir der kleine Junge gegeben hatte, konnte ich erst zwei Tage später öffnen. 
Er war nur sehr schwer zu lesen.
Es muss ihn eine unheimliche Kraft gekostet haben, die wenigen Worte, die dort standen, aufzuschreiben. 
Als ich ihn las, musste ich leise schmunzeln. Selbst am Ende hatte er nicht seinen Sinn für Komik verloren. Dieses machte es sehr viel leichter Abschied zu nehmen. Humor kann sehr tröstlich sein, selbst wenn einem zum Heulen zumute ist. 
Die letzten Worte, die uns Josef-Maria zurückgelassen hat, stehen auf einer kleinen Holztafel, die wir an der Trauerweide angebracht haben, die als Einziges an ihn erinnert. Und mit diesen Wortent möchte ich dieses Buch schließen:
Wenn einer dir sagt:
»Die Zeit heilt alle Wunden!«, dann hau ihm aufs Maul und sage: »Wird schon ....!«
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